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Das Mädchen von Shalott

Schauspiel in drei Akten
-

Westend, New Jersey (U. S. A.). Sommer 1919



«

M. M. zum Gedächtnis.

A. G. L. in diesem Leben.



Dramatis personae:

D i e Tote
D i e Baronin
D e r Arzt
D e r Haushofmeister
D e r Dichter
D e r Maler
D e r Unverantwortliche

D a s Mädchen von Shalott
D i e 1s. o n i gl n
D e r Weise
D e r Seneschall
D e r grüne Ri tter
D e r schwarze Ri tter
D e r rote Ri tter

Ort: Wien, in der „Cottage".

Zeit: Vor dem Kriege, an einem Spätsommerabend
von 7 p. m. bis 12 p. m.

Rechts und links vom Schauspieler.
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ERSTER AKT
Das Schlafzimmer der Baronin. Im Hintergrund, zwi-

schen Säulen, große Fenster, durch die man in den

Garten sieht In der Mitte ein großes Bett, von allen

Seiten mit Vorhängen dicht verhangen, hier ruht die

Tote. Nichts im Zimmer deutet an, daß eine Tote im
Zimmer ist. Neben dem Bett ein Stuhl, ein ^/e/ner Hocker,

zu beiden Seiten des Bettes helle Felle. Links (immer vom
Spieler) eine Tür, rechts ein Wandschrank- Rechts vorne

ein großer Diwan; dabei feiner Tisch, Hocker, Sessel

und ein großer alter Standleuchter. Links vorne Tisch mit

Stühlen. Nur Schlafzimmer, also kQm Ankleidezimmer; da-

her ist nichts da, das zur Toilette benutzt werden könnte.

Sehr vornehm und gediegen, im Stil möglichst an das

Bühnenbild des zweiten Aktes erinnernd.

Später Nachmittag im Sommer. Der Maler sitzt am Bette;

ein Vorhang, seitlich, ist ein wenig aufgezogen; man sieht

die Tote nicht. Auf einem Hocker neben ihm, sowie am
Boden, liegen ein paar Dutzend Blätter, die bereits ge-

zeichnet sind. Er hat gerade eine neue Bleistiftskizze been-

det, reißt sie vom Block ab, betrachtet sie einen Augen-
blick: dann wirft er sie weg und beginnt sofort eine neue.

Der Arzt sitzt auf dem Diwan und schreibt.

ERSTE SZENE

Der Arzt (steht auf, steckt seine Füllfeder ein, nimmt
seine Papiere zusammen, gibt sie in einen großen Brief-

umschlag): Fertig!



D e r M a 1 e r (blickt auf, nach einer Weile); Was?
D e r A r z t: Ärztlicher Befund — Totenschein — alles,

was da nötig ist und was die Polizei verlangt.

DerMalerf gleichgültig): So? (Zeichnet weitet.)

D er A r z t (geht hin zu ihm, nimmt ein paar Zeichnun-
gen in die Hand, betrachtet sie): Drei, vier Dutzend— wie oft willst du die Tote eigentlich zeichnen?

Der Malerf ohne aufzusehen ): Solang das Licht hält.

Der Arzt: Wozu nur? Gleich das erste Blatt ist mei-
sterhaft.

D e r M a 1 e r : Vielleicht — der Witz ist, ich muß sie in

den Fingerspitzen haben, eh ich das Bild anfange.

Der Arzt (schaut ihm zu, nimmt das Blatt, das eben
beendet ist, ihm aus der Hand): Fabelhaft ist deine
Technik.

D e r M a 1 e r: Meinst? (Lacht auf.) Weißt, die rechte

Hand ist mir schon ekelhaft, da habe ich letzten Win-
ter angefangen mit der Linken zu arbeiten. Aberbisauf
ein bissei Ungeschicklichkeit im Anfang ist es doch
ganz dasselbe. (Nimmt ein neues Blatt, zeichnet mit

der linken Hand.)
Der Arzt: Ich wette, kein Mensch kann sjch ausken-

nen, ob eins rechts oder links gezeichnet ist ! — Weißt,
was der Professor Zuckerkandl gestern gesagt hat? Es
sei ihm schon unheimlich, wenn du in die Anatomie
kommst. ,„Der Klimt", sagt er, „zeichnet mir den
Leichnam, wie ich ihn drehe und wende, und ist immer
früher fertig als ich. Und dabei sinds lauter Photos
mit der besten Zeißlinse gesehn."

Der Maler: Wenns nur aufs Zeichnen ankäme 1

D e r A r z t : Red doch nicht ! Wer hat eine reichere Pa-
lette als du? Wer herrlichere Farben? Wer hat —

Der Maler: Na, sei so gut, laß mich schon aus —
oder willst gar, daß ich dir auch Komplimente mach?
Der Doktor Freud ist die große Zierde der Wissen-
schaft, auf seinen Theorien gründet die ganze moderne
Psycho-Analyse — oder wie ihr das nennt —

6
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ZWEITE SZENE

(Der Haushofmeister öffnet die Tur, kommt herein;

in der Hand einen Hut und einen Spazierstock; lest

beides auf einen Stuhl.)

Der Arzt: Ist er gekommen?
Der Haushofmeister: Er? Nein, Euer Gnaden,

es war der Herr von Altenberg.

D er A r z t: Der Peter? Wo steckt er?

Der Haushofmeister: Er wird gleich hier sein, er

spricht im Garten mit der Baronin.

Der Arzt: Ist Nachricht gekommen? Depeschen? .

Der Haushofmeister: Depeschen schon, aber

nichts von dem Herrn Doktor. Die Baronin hat

Nachricht von Berlin, da war er am siebzehnten.

Dann von München, da war er am nächsten Tag.
Und von Brüssel, da war er drei Tage darauf.

Der Maler: Er wird längst auf einem Schiff sitzen,

nach Indien, nach Japan, nach . . .

DRITTE SZENE

Der Dichter (tritt ein, gibt dem Haushofmeister ein

Blatt Papier): Da, mehr Depeschen; die Baronin

möcht, Sie sollens telephonisch aufgeben.

Der Haushofmeister: Gleich, Euer Gnaden.
(Ab.)

D er Ar z t: Wohin?
Der Dichter: Nach Antwerpen, nach Boulogne,

nach Port3mouth; an die Dampferlinien — irgendwo
muß er schon sein, denkt sie.

Der Arzt: Sie will ihn hier haben um jeden Preis.

Der Dichter: Von mir aus mag er hinfahren, wo der

Pfeffer wächst, der öde Wegnehmer! ( Er geht zu
dem Maler, nimmt eine der Zeichnungen.) Das liebe,

edle Geschöpf! Grad siebzehn! Süß, rein, unschuldig.

Der Maler: Na, sei so gut — sechs Wochen war sie

mit ihm, unten in Brioni.



Der Dichter: Die Mutter war auch mit. Und die

Gouvernante und die ganze Dienerschaft.

Der Maler: Und du glaubst, ihn hätte das gestört?

Oder denkst etwa, er habe eine heilige Hochachtung
vor allen Jungfemschaften und der ihren im beson-

dern? Die war die erste nicht, die ihm über den Weg
lief.

Der Dichter: Oh, sicher nicht. Aber ich glaubs

nicht. Zehn Jahre lang kannt ich sie, sie saß mir auf

den Knien, ließ sich Märchen erzählen.

Der Maler: Deine Märchen.

Der Dichter: Ja, Märchen des Lebens — Und er-

zählte mir ihre Märchen. Sie schrieb mir — durch die

Jahre hindurch — wie ihr was einfiel. (Er sucht in

der Tasche, nimmt ein Briefchen heraus.) Das bekam
ich drei Tage, eh sie sich totschoß. Sie unterschreibt

sich „Puella" — wie sie immer tat. — Puella — das

Mädchen. Hör zu: „Als Puella starb, klang ein Ak-
kord. Der sang ihr: sie müsse nun das werden, was
sie am meisten geliebt habe auf Erden. ,Oh, wie
schön/ rief Puella. ,Ich habe in meinem ganzen Le-

ben immer am meisten Violett geliebt! Ein Violett in

Seide! Nun werde ich sein, was aus ihm singt!*"

Der Maler: Aus ihm — nicht aus dir! Und Violett

ist dem Purpur verwandt und dem Scharlach,

und nicht dem Weiß der Unschuld!

Der Dichter: Wenn du recht hättest, nie und nim-

mer hätte sie „Puella" unterschrieben, sie nicht!

Der Arzt (ein wenig spöttisch): Kein Dichter kennt

besser die Frauenseele als der Peter! Das weiß die

ganze Wienerstadt.

Der Maler: In Seide — schreibt sie — Violett in

Seide? Geht die Unschuld in Seide oder die soge-

nannte Sünde?

Der Arzt: Kein Maler kennt besser die Frauenseele als

du, das weiß ganz Europa!

Der Maler: Dank schön! Und kein Gelehrter kennt
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sie besser als der Freud — das weiß die ganze

Welt!

Der Arzt: Um euren Streit zu entscheiden, brauch ich

die Seele nicht. Ihr vergeßt. daß ich hier bin als regel-

rechter Arzt, daß ich die Tote untersucht habe, und
daß bei Selbstmord die Behörde recht eingehenden

Bericht verlangt. So weiß ich gut, ob sie noch unbe-

rührt war.

Der Dichter: Nun?
Der Arzt (zuckt die Achseln) : Berufsgeheimnisse.

Was gehts euch an?

VIERTE SZENE

Die Baronin (gcfolqt vom Haushofmeister): Er ist

da, sein Taxi fährt eben in den Garten. Führen Sie

ihn gleich hierher.

Der Haushofmeister: Zu Befehl, Euer Gnaden.
(Ab.)

Die Baronin: Ich muß hinauf, ich will verhindern,

daß ihre Mutter ihn sieht, wenigstens für diese Nacht.

Noch soll ihn mein Mann sehn, das gibt unnötige

Szenen.

Der Arzt: Ist ihre Mutter wieder im Hause?

Die Baronin: Wieder? Sie ist nicht einen Augen-
blick wei? gewesen. —- ,,Mörder," schreit sie, — er

sei der Mörder ihres einzigen Kindes. Fällt aus einem

hysterischen Anfall in Hen anderen.

Der Dichter: Kein Wunder

!

Der Arzt: Ich will nach ihr sehn.

Die Baronin: Eis wird nicht mehr nutzen, wie ge-

stern und heute morgen. Sie nimmt von Ihnen noch
weniger Rat an als von mir oder von meinem Mann,
der doch ihr Bruder ist. Sie mögen später hinaufge-

hen. Doktor. letzt empfangen Sie mir den (lächelnd)
— den Mörder. Sie sind ja seine guten Freunde!

Der Dichter: Freunde?

— 9 —
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Die Baronin: Oder nicht? Ist da nicht doch ein

starkes Band? Einerlei, halten sie ihn fest, das ist

die Hauptsache. Der ist imstande, gleich wieder ab-

zufahren. Auf bald, meine Herren. (Ab.)
Der Dichter: Abfahren? Besser wars; was sojl er

auch hier bei der Toten?

Der Arzt: Vielleicht soll er bleiben für eine Le-

bende —

FÜNFTE SZENE

(Der Haushofmeister führt den Unverantwortlichen her-

ein, trägt sein Suitcase, stellt es hin.)

Der Haushofmeister: Die Gnädige hat befoh-

len, Sie hierherzuführen, Herr Doktor.

Der Unverantwortliche: Dank schön. (mCibt

ihm Hut und Stock; der Haushofmeister legt beides

auf den Stuhl, geht dann ab.) Guten Abend, meine
Herren. (Reicht dem Arzt die Hand.) Guten Abend,
Peter.

Der Dichter (hat ein paar Zeichnungen aufgenom-
men, betrachtet sie, reicht ihm nicht die Hand;
brummt ): Servus.

Der Unverantwortliche (zum Maler): Guten
Abend.

Der Maler (zeichnet, sieht sich nicht um, antwortet

nicht ).

Der Unverantwortliche ( wendet sich wieder

an den Arzt): Ich bekam ein sehr dringendes Tele-

gramm in Brüssel, kam gleich her. Extrazug, teuer

genug.

Der Dichter (zeigt auf das Bett): Da liegt sie.

Der Unverantwortliche (blickt k<wm hin):

Es tut mir sehr — (Wieder zum Arzt) Also,

wie kam das alles.

D e r A r z t (zuckt die Achseln): Sie schrieben ihr einen

Brief, legten ihn ein in den Brief an die Baronin.

Warum?

— 10 —
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Der Unverantwortliche: Hengott, weil meine

Verlob — weil — sie — irgendwo auf dem
Lande war und ich die Adresse verloren hatte.

Der Arzt: Die Baronin telephonierte an ihre Nichte,

sie kam sofort zur Stadt. Endlich ein Brief von Ihnen,

nach acht Wochen!
Der Dichter: Hier — hier im Zimmer las sie Ihren

geistreichen Brief.

Der Unverantwortliche: Was wissen Sie da-

von, Peter? Haben Sie ihn gelesen?

Der Arzt: Er — und ich — jeder. Die Mutter las

ihn uns dutzendmal vor! „Daß es nicht ginge, daß
es unmöglich sei, daß all ihr Reichtum, all ihre junge

Schönheit nicht — kurz, daß Sie das Mädchen
nicht heiraten würden.

Der Dichter: Phrasen, dicke Phrasen, vier Seiten

lang, schön und süß und sanft — Getriller und Tri-

rili, und doch roh und brutal: das mörderische Nein.

Der Arzt: Klug war er nicht, Ihr Brief.

Der Unverantwortliche: Das glaub ich

selbst. Und wenn ich acht Tage dran gesessen wäre,

ich hätte ihn doch nicht gescheiter schreiben können.

Der Arzt: Sie muß wohl geahnt haben, was drin

stand, sonst hatte sie nicht ihren Revolver mitge-

bracht.

Der Dichter: Den hübschen kleinen Revolver, Perl-

mutter und Gold, den Sie ihr schenkten.

Der Arzt: Sie las Ihren Brief, nahm dann die kleine

Waffe. Die Kugel ging gerade zwischen zwei Rip-

pen durch, mitten ins Herz. Es ist erstaunlich, daß
man sich mit solch lächerlichem Spielzeug umbringen
kann.

Der Unverantwortliche: Ist das alles

?

Der Dichter: Alles. Noch nicht genug?

(Kleine Pause.)

Der Unverantwortliche (nimmt ein paar von

den Zeichnungen auf): Meisterhaft. Unerhört diese

Linienführung.
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Der Maler: Wollen Sie nicht das Original ansehn?

(Er steht auf, legt das letzte Blatt auf den Schemel,

schaut aufs Fenster.)

(Es ist stark dämmeng geworden.)

Der Unverantwortliche: Nein, danke, das

will ich nicht.

Der Dichter: Ein paar von den Skizzen — zum
Andenken?

Der Unverantwortliche: Nein, ich will kein

Andenken. (Er setzt sich.) Was tat ich euch? Warum
seid ihr so gehässig?

Der Arzt: Finden Sie das so sonderbar?

Der Unverantwortliche: Vielleicht nicht —
ihr mögt recht haben. (Steht auf.) Es war ein

Wahnsinn, hieherzukommen, das beste ist, gleich

wieder abzufahren.

Der Maler: Wenns ginge.

Der Dichter: Von mir aus —
Der Arzt: Nein, Sie können nicht weg; heute nicht.

Der Unverantwortliche: Was soll ich denn
hier? Beim Leichenzug figurieren? Die Tränen der

unglücklichen Mutter stillen? Mir von ihrem Bruder,

dem Baron, Moralpredigten halten lassen?

Der Maler: Der wär der Rechte dazu —
Der Unverantwortliche: Der oder jeder. Da-

mit wird nichts ungescMin sein.

Der Arzt: Sie müssen bleiben. Wir haben Auftrag,

Sie unter allen Umständen festzuhalten.

^Der Unverantwortliche: Mit Gewalt?
Der Maler: Die Baronin wills.

Der Unverantwortliche: Wozu? Wenn ich

irgendwie helfen könnte! Vollkommen zwecklos ists.

Der Dichter: Das weiß der Himmel.
Der Maler (legt derrveil seine Blatter zusammen):

Zwecklos oder nicht, (fast drohend) die Baronin

wünscht es.

Der Unverantwortliche (setzt sich hin): Al-
so warten wir.

— 12 —
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SECHSTE SZENE
-

I •

(Der Haushofmeister trägt ein großes Tablett mit mehr-

armigen brennenden Leuchtern.)

Der Arzt: Was soll das?

Der Haushofmeister: Die Gnädige befiehlts.

Sie will nicht, daß das elektrische Licht angedieht

werde. (Er setzt sein Tablett nieder, beginnt die

Leuchter aufzustellen.)

Der Maler: Maskerade!
Der Dichter: Und dabei hat sie Blumen verboten!

Der Haushofmeister: Es geschieht auf den

Wunsch der Mutter des gnädigen Fräuleins. Auch
Blumen soll ich jetzt herschaffen. (Stellt seine Leuch-

ter auf, geht dann ab.)

Der Arzt: Also doch noch eine richtige Aufbah-
rung.

Der Dichter (zum Unverantwortlichen): Vermut-
lich Ihnen zu Ehren.

Der Maler: Fehlt nur der Priester.

Der Dichter: Vielleicht sollen Sie den auch spie-

len. Eine hübsche Leichenrede halten. Die Mutter

wäre schon imstande, das zu verlangen. „Er ist ihr

Mörder," schreit sie, „er hat mein einziges Kind ge-

mordet!" Und dann wieder, gleich in der nächsten

Sekunde: „Ich muß ihn hier haben, er ist das ein-»

zige, was mir nun bleibt: er ist nun mein Kind!"
Der Maler: Ein wenig peinlich, Doktor — was?

SIEBENTE SZENE

(Der Haushofmeister kommt zurück mit einem großen

Korb voll Rosen, geht auf das Bett zu.)

Der Arzt: Keine Vasen?
Der Haushofmeister: Nein, Herr Doktor, ich

soll sie nur über das Bett hinstreuen. (Lüftet den

Vorhang ein wenig, wirft die Rosen hinein.)

Der Dichter: Nicht über ihr Antlitz, hörst du?



Warte — (Er geht hin, nimmt selbst die Rosen
aus dem Korb, streut sie auf das Bett.)

Der Maler (zum Unverantwortlichen): Sollten Sie

das nicht eigentlich tun?

Der Arzt: Der Toten wärs schon lieber. — Das ist

gewiß, Doktor, man liebt Sie hier im Hause.

Der Unverantwortliche (achselzuckend):

Wer?
Der Arzt: Was tot ist und was lebt. Die Tote da,

die das Leben nicht weiterleben mochte. Ohne Sie,

ohne das große Ideal! Wie ihr Kind liebt Sie die

Mutter. Wie seinen besten Freund der Baron, wie

seinen Bruder fast. Und die Baronin—
Der Unverantwortliche (unterbrechend):

Aber wie einen Pestkranken liebt ihr mich. Haßt ihr

mich — Sie und die zweil Wie einen Aussätzigen,

einen der Lepra hat.

Der Arzt: Sie irren. Mich interessiert das nur, ich

registriere — nicht mehr. Wenn ich helfen kann,

helfe ich, Ihnen so gern wie jedem sonst. Unsere

Freunde hassen Sie — vielleicht — aber nicht als

Aussätzigen, vielmehr wie einen Bazillenträger, einen

dem die Bakterien nichts anhaben, der nicht leidet,

der allen Giftstoff mit sich herumträgt, andere an-

steckt und selbst sehr gesund bleibt. Immun —
Der Unverantwortliche ( lacht auf): Immun?

Ichl Oh, Sie Kenner der Seelen!

Der Arzt: Mehr als Sie glauben. Das Drama, das

sich hier abgespielt hat, kenn ich gut genug.

Der Haushofmeister (geht an die Fenster,

schließt die Vorhange, geht dann ab ).

Der Dichter: Kunststück ! Dazu brauchte keine

Psycho-Analyse.

Der Unverantwortliche: Was wollt ihr von
mir? Ich war verlobt mit ihr, sah, daß es nicht ging,

brach mein Versprechen, schrieb ihr ab — das ist

- alles.

Der Dichter: Alles?



Der Maler: Kennen Sie dies Zimmer?

Der Dichter: Ich denke, Sie sollten es kennen.

Der Maler (sehr laut): Es ist der Baronin Schlaf-

zimmer.

Der Unverantwortliche (springt auf): Was
soll das?

Der Arzt: Ihr braucht nicht zu schreien. Was es söll,

wissen Sie so gut wie ich.

Der Unverantwortliche (hartnäckig): Nein.

Der Maler: Dann will ichs Ihnen sagen: Vier, fünf,

sechs Jahre lang war die Baronin Ihre Mätresse!

Der Dichter: Jedes Kind weiß es, die Spatzen

pfeifens vom Dach.

Der Arzt: Nur der Baron weiß es nicht.

Der Dichter: Will es nicht wissen, mag es nicht

glauben. Vertraut auf Sie all die Zeit über. Schwört
auf Sie, (höhnisch) seinen besten Freund, seinen

Bruder!

Der Unverantwortliche (zum Maler und
Dichter): Habt ihr zwei ihms nicht gesteckt?

Der Dichter: Was gings mich an? Von mir aus

mochten Sie alle Weiber Europas verrückt machen,
solange Sie mir die da ( mit einem Blick auf die Tote

)

nicht vergifteten. — Und er? Da waren Sie noch si-

cherer ! Er hätte sich lieber die Zunge abgebissen als

ein Wort nur gesagt über die einzige Frau, die er je

geliebt.

Der Maler: Schweig

!

Der Dichter: Wozu? Das ist ein Aufwaschen! Die
Hand hast du ihr küssen dürfen, nicht? — Hast sie

malen dürfen, zehnmal und noch einmal — dazu
warst du gut genug.

Der Maler: Schweig, sag ich.

Der Dichter: Hast die Nächte durchgerast — wenn
du wußtest, daß sie hier in seinen Armen lag! Durch-
getobt mit allen Damen und Huren der Stadt und
hast doch keine angerührt — hast gesessen und ge-



trunken und das Maul nicht aufgerissen. Sehr un-

glückseliger Liebhaberl

Der Maler: Warst du glücklicher, du? Mit deiner

Liebe?

Der Dichter: Nein, das war ich nicht, war grade

solch ein Narr wie du. Als der edle Herr genug

hatte von all dem Champagnerwein, kam ihm die

Lust, Giefihübler zu trinken — klares, reinstes Quell-

wasser!

Der Maler: Und dann nahm er dem Kindchen —
das pfiff auf deine Weisheit von Seelenreinheit, warf

sich ihm an den Hals zur Nachtmahlzeit und ward
zur Dirne um Mitternacht schon I

Der Dichter: Das lügst du

I

Der Maler: Warte, ich will dir die Augen weit auf-

reißen. Die Gouvernante hat mirs gesteckt. Dort un-

ten, in Brioni, kam sie zu ihm, in sein Schlafzim-

mer, heimlich, in jeder Nacht.

Der Dichter: Nein ! Nein

!

Der Maler: Darum erschoß sie sich, als er ihr ab-

schrieb. Nur du willst es nicht sehn, du nicht, und
die Mutter nicht — deren Liebe zu ihm so blind ist,

wie deine zu der Toten! Schreit: „Er sei das ein-

zige, das ihr geblieben sei, er sei nun ihr Kind."

Schreis doch auch!

DerDichterfgeht auf den Unverantwortlichen zu):

Ist das wahr, was er sagt?

Der Unverantwortliche (kurz): Nein.

Der Maler: So will ich ihm Zeugen bringen. Die
Gouvernante, die Zofen, seinen eigenen Diener. Sie

alle habens gesehn.

Der Unverantwortliche (nach kurzer Pause):

Ja, sie kam in mein Zimmer in jeder Nacht.

Der Arzt ( tritt zwischen sie): Ists genug nun? Was
streitet ihr — Künstler? Was beklagt ihr euch? In

deinen Büchern, Peter, lebt die Tote durch noch

manches Jahr, wie der Baronin Schönheit aus deinen

Bildern strahlt! — Gaben sie euch nicht genug, diese

Frauen — mehr vielleicht wie ihm?

— 16 —
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Der Maler: Schneids durch, wenn du magst, den

Künstler und den Mann. Ich kanns nicht, und— hol

mich der Teufel — der Peter kanns auch nicht, wie

er sich auch anstellen mag!

Der Arzt: Ists nicht doch besser so? Sinds nicht grade

die unerfüllten Wünsche, die euch zur Kunst wer-

den? Wenn dein Sehnen je Erfüllung würde, wenn
Peter —

* ^

Der Maler (zum Arzt): Wenn! Wenn! Ich begreif

es gut, was du sagen willst ! D a n n wäre keine Ge-
schichte entscanden, dann war kein Bild gemalt wor-

den, wenn die und die ja gesagt hätte, zu mir und zu

ihm! Möglich! Wie es war, genießen suchende See-

len aus Buxtehude die süßen Blumen, die unser

Mistbeet trug, gedüngt mit unsern Qualen. Was
hilft uns das? Ich hust auf die Kunst!

(Pause.)

Der Dichter ( geht mit langen Schritten herum,

greift dann eine Skizze auf, betrachtet sie): Ich nehm
sie mit. Alle!

Der Maler: Meinetwegen.

Der Dichter (betrachtet das Papier): Kaiserlich

Japan.

Der Maler: Ja. Die Werkstätten schicken mirs —
Kompliment! Früher nahm ich Packpapier, das war
genau so gut.

Der Arzt (geht zu dem Unverantwortlichen): Sehn
Sie nun, daß hier wenig Geheimnisse sind?

Der Unverantwortliche ( bitter): Die zwei
wissen alles. Mehr fast als ich selber.

D e r A r z t: Und ein bißchen weniger doch als ich.

Der U nverantwortliche: Oh, bitte, verschonen

wenigstens Sie mich mit Ihrer Wissenschaft.

Der Arzt: Wie es Ihnen beliebt.

2 Ewen, M. v. S. — 17
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ACHTE SZENE

Der Haushofmeister ( tritt ein, zum Arzt ): Die

Frau Baronin läßt Herrn Doktor bitten, hinaufzu-

kommen.

Der Arzt: Gut.

Der Haushofmeister: Den Herrn von Alten-

berg auch. Sie möchten die Güte haben, der Frau

Mutter vorzulesen.

Der Dichter: Vorlesen? Was denn?

Der Arzt: Deine Märchen natürlich, deine Geschich-

ten, die du für die Tote schriebst. Was denn sonst?

Der Haushofmeister: Die Frau Baronin läßt

die Herren bitten, nichts davon zu erwähnen, daß
der Herr Doktor hier sei. Es möchte die Frau Mut-
ter unnötig aufregen.

Der Arzt: Schon gut. Komm, Peter.

(Der Dichter nimmt Hut und Stock, geht mit dem Arzt

und Haushofmeister ab.)

NEUNTE SZENE

Der Unverantwortliche (nach einer Pause):

Wollen Sie nicht auch hinaufgehn?

Der Maler: Vermutlich wünscht die Baronin, daß
ich Sie hier noch festhalte. Man hat einige Erfahrung

mit Ihrem Talent, auszureißen.

Der Unverantwortliche: Oh, ich bleibe, ha-

ben Sie keine Angst.

Der Maler: Ich bleib auch, Anfest oder nicht.

(Wieder Pause. Dann kommt die Baronin, geht mit

schnellen Schritten auf den Maler zu.)

Die Baronin: Ich danke Ihnen, lieber Professor,

Sie bleiben doch zum Nachtmahl mit den anderen?

Bitte! Wollen Sie schon vorgehn zum Speisesaal?

Der Maler frührt sich nicht ): Baronin — *

Die Baronin: Sie werden begreifen, da^ ich ihm
einiges zu sagen habe.

Der Maler ( wie vorher): Baronin —
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Die Baronin: Bitte, gehn^Sie.

Der Maler (verbeugt sich kurz, beißt die Lippen,

geht).

Die Baronin ( sieht ihm einen Augenblick nach,

dann einen Schritt auf ihn zu): Professor, Sie haben

mich oft darum gebeten — ich wollte nicht. — Ich

komme morgen auf Ihr Atelier, Sie können mich ma-
len, als Halbakt.

Der Maler: Baronin —
Die Baronin: Zufrieden? — Nun, bitte, gehn Sie.

Und kein Wort beim Nachtmahl, daß er hier ist.

(Der Maler nickU geht ab.)

ZEHNTE SZENE

(Die Baronin setzt sich; der Unverantwortliche setzt sich

auch, ihr nahe. Pause.)

Die Baronin: Du bist also zurück.

Der Unverantwortliche: Ich bekam das Te-
legramm —

Die Baronin: Ja, ja, ich weiß, kann mirs denken.

(Pause.)

Der Unverantwortliche: Ich kam her, wie du
wolltest — kann ich nun wieder gehn?

Die Baronin: Nein.

Der Unverantwortliche: Was soll ich hier?

Die Mutter wird unerträgliche Szenen machen. Dein
Mann —

Die Baronin: Hast du sie gesehn?

Der Unverantwortliche: Wen?
Die*Baronin: Maria. Die Tote. Da.
DerUnverantwortliche: Nein, was soll ich sie

ansehn?

Die Baronin: Du gehst allem aus dem Wege, was
unangenehm ist. Wie immer

!

Der Unverantwortliche: Wäre ich dann her-

gekommen r

Die Baronin: Du mußtest.



Der Unverantwortliche: Warum

?

Die Baronin: Ich wollt es, darum mußtest du kom-

men.

Der Unverantwortliche: Ist das so gewiß )

Ich will dir sagen, es war nicht dein Wille, der mich

herbrachte: war eine stille Sehnsucht nach der —
der Toten.

Die Baronin: Die du nicht einmal ahserflrust

!

Der Unverantwortliche: Was soll das ? Der
Dichter bedeckt sie mit Rosen, dein Maler malt sie.

Ich kann der Toten nichts geben — der Lebenden
gab ich —

Die Baronin: Gabst ihr den Tod.
Der Unverantwortliche: Ich gab ihr viel

mehr. Gab ihrem Dasein einen Zweck, ihrem Leben
die Fülle.

Die Baronin: O ja. So sehr, daß sie zerbrach, als

du den Zweck 'wegnahmst und ihres Lebens Fülle— dich, mein Herr.

Der Unverantwortliche: Das mußte kommen,
wenn ichs auch selbst nicht wußte und wollte. Ich

gab ihr, was ich nicht weggeben konnte. — Doch
war sie glücklich durch lange Wochen.

Die Baronin: In deinen Küssen?
Der Unverantwortliche (zögernd): Ja.

(Schnell) Und in ihren — die sie mir gab.

Die Baronin (lacht auf).

Der Unverantwortliche: Was lachst du?
Die Baronin: Über dich. Du lügst und weißt selber

nicht, wie.

ELFTE SZENE
Der Haushofmeister (tritt ein): Das Nacht-

mahl ist bereit.

Die Baronin ( steht auf ): Ich komme. (Zum Un-
verantwortlichen) Du wirst hierbleiben, heute nacht
(Zum Haushofmeister) Sie wollen Herrn Doktor
hier bedienen. Decken Sie dort auf. (Zeigt auf einen
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kleinen Tisch.) Bringen Sic ihm Eissen, Wein. (Zum
Unverantwortlichen) Ich werde später zu dir kom-
men.
(Sie geht ab, gefolgt vom Haushofmeister.)

ZWÖLFTE SZENE
*

"

Der Unverantwortliche fsieht ihr nach; setzt

sich rvieder; steht auf, geht an das Bett, faßt den

Vorhang, öffnet ihn nicht. Geht auf und nieder, bläst

einige Lichter aus, setzt sich wieder).

DREIZEHNTE SZENE
>

Der Haushofmeister (kommt, gefolgt von zwei

Dienern, mit Tablett, Glasern usw.): Hier aufdecken.

Der Unverantwortliche: Wein

?

Der Haushofmeister: Burgunder : Nuits 89. Mo-
sel: Maximi Grünhäuser 93.

Der Unverantwortliche: Schenk vom Burgun-

der ein. (Es geschieht; er trinkt ein wenig. Sein Blick

fällt auf den Tisch.) Für wen ist das andere Glas?
Der Haushofmeister: Die Baronin befahl, zwei

Gläser zu bringen.

Der Unverantwortliche: Sag der Baronin, sie

möge nicht mehr kommen heute nacht. Ich sei sehr

müde, ich wolle schlafen.

Der Haushofmeister: Sonst noch Befehle, Herr
Doktor?

Der Unverantwortliche ( geht zu dem Diwan,
wirft ein Kissen darauf): Bring noch ein paar Kissen

her.

(Der Haushofmeister unterbricht seine Arbeit, bringt ein

paar Kissen vom Sessel, trägt sie zum Diwan; unterdessen

geht der Unverantwortliche zu einem Wandschrank, öffnet

ihn, wählt einen langen, sehr roten Kimono, nimmt ihn

heraus.)

DerUnverantwortliche: Stell die Karaffe hier-

her.

Digitized by Google



Der Haushofmeister ( bringt die Weinkaraffe

und zwei Gläser, stellt si^auf ein niedriges Tischchen

neben den Diwan, schenkt beide voll): Wollen Herr

Doktor nicht nachtmahlen?

Der Unverantwortliche: Später vielleicht. (Er
zieht Rock und Weste ab, wirft sie über einen Ses-

sel, zieht den Kimono an, der ihm bis zu den Füßen
reicht.) Lösch die Lichter aus, laß nur dies da bren-

nen. (Der Haushofmeister tut es.) Ihr könnt nun
gehn.

Der Haushofmeister: Gute Nacht, Herr Dok-
tor.

Der Unverantwortliche: Gute Nacht.

(Der Haushofmeister geht mit den beiden Dienern ab.)

VIERZEHNTE SZENE

Der Unverantwortliche (setzt sich auf den

Diwan, leert ein Glas, schenkt wieder ein): Auf wen
soll ich trinken? Auf die Tote? — Maria, süßes

Mädchen. (Er setzt das Glas unberührt hin, gräbt

den Kopf in beide Hände.) Was soll ich nur hier?

(Von hinten tönt ganz leichte Geigenmusik; er hört

es, lauscht.) Der Maler ists. Sie macht ihn spielen.

(Nimmt sein Glas, trinkt einen Schluck, lauscht.) Für

die Mutter spielt er. Das sind die Lieder, die die Tote

sang— Für mich: Cornelius' Brautlieder. (Er summt:)

„Nun Liebster, geh und scheide.

Morgen ist auch noch ein Tag."

Morgen? Morgen? Der Tag kam nie für sie. (Die

Musik endet, setzt dann wieder ein; wieder singt er:)

„Mir träumte von einem Myrtenbaum,
Viel schöneren hab ich nie gesehn."

(Die Musik geht weiter, er lauhht.) Sechs Wochen
lang durfte sie träumen, ein langer Traum. (Musik;
er summt wieder)

„Ich wollt, es wären Myrten,

Ich wollt, es wären Myrten."



(Die Musik bricht plötzlich ab, er lauscht.) Die Mu-
sik bricht ab — da weint die Mutter. (Er trinkt wie-

der.) Schlafen will ich, schlafen. (Er legt sich auf

den Diwan, schiebt die Kissen zurecht.)

(Nach einer furzen Weile setzt die Musik wieder ein.

Dann, etwas später, hört man, leise, eine Frauen- *

stimme singen)

„O Liebster, süßer Liebster,

O Liebster, süßer Liebster,

Wie lange stehts noch an —
Wie lange stehts noch an?"

(Er entschlummert.)

FÜNFZEHNTE SZENE
(Der Vorhang zu Füßen des Bettes öffnet sich nach zwei

Seiten. Aufgerichtet steht die Tote da, in langem weißen

Seidenhemd; loses Haar, nackte Füße. Rosen fallen von

ihren Armen hinab auf den Boden. Sie setzt sich auf den

Fußrand des Bettes, schaut herum.)

D i e T o t e: O Liebster, süßer Liebster, wie lange stehts

noch an? (Sie blickt auf den Schlafenden, geht auf

ihn zu mit leisen Schritten. Sie kauert nieder bei ihm,

betrachtet ihn lange, streichelt ihn, küßt ihn dann.)

Wach auf, wach auf!

Der Unverantwortliche (hebt den Kopf):
Du? — Ja du. (Richtet sich ein wenig auf.)

D i e T o t e: Ich komm zu dir, wie in jeder Nacht.

Der Unverantwortliche (schlaftrunken ): Wie
in jeder Narht.

Die Tote: Wenn die Sonne lacht, gehst du herum,

spielst durch die Gärten mit mir. Nur müde noch und
ein wenig bleich; aber sie denken: nun bist du ge-

sund. Wissen nicht, wie ich d ;ch pflegen muß, wenn
die Nacht naht. Da blutet dein Herz da reißen die

alten Wunden auf, die die grausame Königin schlug.

Der Unverantwortliche: Die Königin?

D i e T o t e: Ja, deine schöne Königin.
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Der Unverantwortliche (müde): Ja, meine

schöne Königin.

Die Tote: Sie sagen, daß es nun zu Ende sei.

Der Unverantwortliche: Was?
Die Tote: Das, mit dir und der Königin.

Der Unverantwortliche (wie vorher): Ist das

nun zu Ende?

D i c T o t e (nachdenklich): Ich glaube es nicht —
Wie dein Herz schlägt, wenn du von ihr sprichst.

(Sie hält ihre Hand ihm auf die Brust.) Dann setzt

es aus, zögert so lange. Und nun wieder, als ob dein

rotes Herzblut herausbrechen wolle über meine Hand.

Der Unverantwortliche: Laß sie ruhen, deine

kleine Hand, da wird es stiller schlagen.

D i e T o t e: Ich weiß wohl, daß es dir hilft. Und wenn
ich die Hand dir auf die Schläfen lege. — (Tuts.)

Oh, wie sie fiebern 1

Der Unverantwortliche: Das heilt, deine

kühle, weiße Hand. Du bist wie ein Tau nach heißer

Julinacht. Du, du machst mich vergessen.

Die Tote: Willst du vergessen?

Der Unverantwortliche: Ja, *ja, Kind. (Er
faßt ihre Hände an seinen Schläfen.)

Die Tote: Ich weiß nicht, ob dich das heilen wird.

Einmal, einmal bricht es doch heraus — all deine

Qual. Dann bist du elender als je zuvor und mehr wie

je zerfrißt dich das Gift. Es gibt ein besseres Mittel— vielleicht.

Der Unverantwortliche: Welches, Kind?
Die Tote (träumerisch): Bein heilt Bein, Blut heilt

Blut. Alles Gift mag alles Gift heilen.

Der Unverantwortliche: Gib mir dein Gift.

Die Tote: Ich hab es nicht. Du hast es und du mußt
es mir geben.

Der Unverantwortliche: Ich — dir?

Die Tote: Das ist das Mittel.

Der Unverantwortliche: Wie nur

?

Die Tote: Ich weiß es nicht, du mußt es tun.
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Der Unverantwortliche: Ich? Was denn nur?

Sags doch!

Die Tote: Du — du sollst — Ich kann nicht —
Morgen nacht will ich dirs sagen.

Der Unverantwortliche: Das sagst du immer— morgen nacht — morgen ! Und derweil —
Die Tote: Schlummere du heute! Schlaf ein, schlaf

ein. Herr Lancelot.

DerUnverantwortliche: Wie nennst du mich?
Lancelot?

D i e T o t e ( reicht ihm das Glas ): Trink! Trink, Herr,

trink! (Sie nimmt Jas andere Clas. Beide trinben.)

Wie sonst soll ich dich ritnnen? — Lancelot, Ritter

vom See!

Der Unverantwortliche: Lancelot ! (Er sinkt

zurück in die Kissen, sie streichelt seine Schläfen und
A upenlider, setzt sich auf den Schemel zu seinem „

Haupt. Stummes Stoiel.)

Die Tote: Er schläft; nun schläft er. (Sie streichelt

ihm die Augenlider, streichest ihm die Ha'n^e. ) Roter

Ritter — Herr Lancelot vom See — (Liebkosend)
Herr Lancelot — morsen yrW ich dirs sacren, mor-

gen. Liebster du Lancelot. — Wenn die Mutter mich
sang in den Schlaf jede Nacht, jerle Narht. sang sie

von, dir. Vom König und all seinen Rittern, und,

mehr wie von allen, von dir. Sang von König Artus
und von Merlin, dem Zauberer, sang von dem Brünen

R'tter Gawan. Sang von dem schwarzen auch. Rit-

ter Parzival. Doch m*hr wie von allen, von dir! Lan-
celot zog <*?n in die Königsburor. zog ein in das hoch-

getürmte Kamelot. Der rote Ritter, Herr Lancelot!

Ihn brachte d'*e Fee. Wenn ich einschlief, klanor mirs

im Ohr: Herr Lance^ot! Und wenn ich erwachte am
andern Ta*. war mem erst*»* Laut: Herr Lancelot!

Wie meine Lippen früheste Worte lernten Mutter lal-

len und Vater sagen, da lernten sie au<*h: Herr Lan-
ce^ot! All deine Abenteuer sansr mir die Mutter, all

deine Kämpfe und Siege. M't deinen Wunden weinte

ich und jauchzte mit deinen Freuden. — Und von der
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Königin sang sie mir: wie sie Lancelot liebte und
wie Herr Lancelot in Qualen verging nach den roten

Lippen von König Artus* Königin. Und wie sein

Freund, Herr Galehaut, der Insel fürst, ihn zur Köni-

gin brachte, heimlich zur Nacht. Wie Herr Lance-

lot floh vor ihr und der großen Sünde, wieder und
wieder. Ausritt und alle Welt erfüllte mit dem Ruhm
seiner Taten für Ginevra, die Königin! — Und wie

er zurück mußte, wieder und immer wieder, zu ihr

und seiner großen Sünde. — Bis er zu mir kam, zu

mir, krank und zerbrochen, tiefblutend von den Wun-
den der Königin. Und dennoch der herrlichste Held— mein roter Ritter, Herr Lancelot vom See!

(Während dieser ganzen Szene entfernte Ceigenmusik,

Motive aus Cornelius* Brautliedern.)

(Der Vorhang fällt langsam.)

(Musik. Das Theater bleibt dunkel.)
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ZWEITER AKT
Badezimmer der Königin. Im Hintergründe Säulen, da-

zwischen schwere Vorhänge. Wenn sie aufgezogen wer-

den, sieht man auf den Fluß. Mitten hineingeschnitten

ins Zimmer, rechteckig, ein großes Bad, zum Fluß offen.

Stufen führen ins Wasser. Der Raum ist beinahe ganz

ausgefüllt mit einem großen Boot (da wo im ersten Akte
das Bett steht ), das mit Stricken an sehr niederen, dicken

Pflöcken (links, wo im ersten Akt Stuhl und Schemel

standen ) befestigt ist. Das Boot ist sehr hoch aufgebahrt.

Vom Mast aus ist die Bahre mit Vorhängen dicht ver-

hangen, so daß das Ganze fast den Eindruck eines Bettes

macht. An den Wänden, wo im ersten Akt elektrische Be-

leuchtungskörper waren, eiserne Ringe für Fackeln. Di-

wan, Tische, Stühle, Leuchter usw. stehn genau wie im

ersten Akt Farbenstimmung usw. ist genau dieselbe.

ERSTE SZENE
(Lancelot liegt schlafend auf dem Diwan. Zu seinen

Häupten sitzt das Mädchen von Shalott, spielt mit seinen

Locken. Es ist ziemlich dunkel, nur eine Kerze brennt.)

Das Mädchen von Shalott ( singt ):

Herr Lancelot ritt am Fluß im Mantel rot.

Das Mädchen am Fenster in heißen Flammen loht —
So strahlend ritt durch die Wiesen Herr Lancelot.

Herr Lancelot lag in Qualen und Fiebernot,

Das Mädchen verband ihm die tiefen Wunden rot —
So bleich lag in den Kissen Herr Lancelot.

- 27 -

- Digitized by Google



Herr Lancelot ritt fort durch das Abendrot

Sein Gruß schenkt Leben, sein Gehn gibt bittern Tod —
So grausam schied mein Liebster, Herr Lancelot.

(Sie küßt ihn, man hört leise Stimmen draußen. Sie steht

auf, lauscht. Die Stimmen werden lauter. Man hört

Schläge an der Tür. Sie eilt, bleibt noch einmal stehn %

lauscht, verschwindet nun. seitlich, in dem aufgebahrten

Boot.)

. ZWEITE SZENE

(Lärm an der Tür. Kay, der Seneschall, kommt herein

in voller Rüstung, gefolgt von zwei Kriegern. Alle drei

tragen Fackeln. Das Zimmer wird hell, man erkennt erst

jetzt den Unterschied von dem Raum des erden Aktes.

Lancelot liegt da im Ketienpanzerhemd, bedeckt mit dem
roten Mantel. Auf einem der Stühle, an dem kleinen

Tische^( links vom Spieler) liegt sein Helm, sein Schwert.)

Kay (ruft einen seiner Leute): Hierher mit der Fackel!

(Er geht mit einem der Leute quer durchs Zimmer,
als ob sie jemanden suchen.)

, Parzival (tritt ein): Nun, Kay?
Kay: Ich sag Euch, Ritter Parzival, ich habe die

Stimme gehört. Wie alle meine Leute.

Parzival: Der Königin Stimme?

Kay: Die Stimme einer Frau. Wer solls sonst sein? Der
König gab Befehl, niemanden einzulassen hier. Nie-

manden! Das heißt: die Königin nicht!

Parzival: Wo ist sie denn, die Königin? (Nimmt
von einem der Krieger die Fackel, geht an din Fen-
ster — man sieht zwischen den Säulen draußen im
Mondschein den Fluß.) Kein Eingang — außer der

' Tür. Die Fenster gehn zum Fluß. Ist sie ins Wasser
gesprungen ?

Kay: Draußen liegen in drei Booten meine Leute —
Und doch hörte ich eine Frauenstimme, sah eine Frau
durch die Spalte der Tür! — Eis war eine Frau bei
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Ritter Lancelot! (Steckt seine Fackel in einen der

eisernen Ringe an der Wand.)
P a r z i v a 1: Da liegt der Ritter — schläft. (Hängt seine

Fackel auf.)

Kay (rüttelt ihn): He, Herr Lancelot I (Lancelot rührt

sich nicht.)

P a r z i v a 1 : Drei Tage ritt er und drei Nächte durch —
den weckt dein Schreien nicht. (Setzt sich an den

Tisch, vorn links.)

DRITTE SZENE

Gawan ( tritt ein in voller Rüstung, wie die anderen;

Parzival schwarz, Gawan grün): Befehl des Königs:

Lancelot soll hier verweilen — bis er ihn zu sich ruft.

Kay: Sags ihm doch, Gawan.
Parzival: Was weiß König Artus?

Gawan: Was er weiß? Daß dies Boot herunter-

schwamm den Fluß, hoch aufgebahrt, mit seiner schö-

nen Toten. Daß der alte Fährmann es hierher lenkte,

festmachte, am Zimmer der Königin — daß die

Tote — (Zögert.)
Parzival: Du erkanntest sie gleich!

Gawan: Das sollt ich wohl. Vor Jahren sah ich zum
erstenmal im Schlosse zu Shalott das süße Antlitz —
und vergaß es nicht. Und werds nicht vergessen mein

Leben lang.

Parzival: Wer vernahm den Fährmann?
Gawan: Ich. Der König. Alle. Und — niemand!

Taubstumm ist er. Hört und spricht kein Wort.
(Der zweite Krieger steckt seine Fackel in ein Eisen an

der Wand.)
Kay: Weiß der König, daß Herr Lancelot durch viele

Wochen lag, siech von Wunden, auf dem Schloß
Shalott?

Gawan: Ja, das weiß er. Auch, daß das Fräulein ihn

pflegte — ihn heilte. Und daß Lancelot — weg-
ritt, ohne Abschied, irr durch die Wälder — wie es

seine Art. Und wiederkam, heute nacht, zurück zur
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Königin. (Er geht währenddem zum Boot; schlägt den
Vorhang zurück- Man sieht die Tote da liegen. Kay
ist zu ihm getreten.)

Kay: Da hält sie eine Rolle in der Hand, umwickelt

mit einer Perlenschnur.

G a w a n (nimmt den Brief aus ihrer Hand, schlägt den

Vorhang wieder zurück, liest): „König Artus und
seine Ritter von der Tafelrunde grüßt das Fräulein

von Shalott.— Euch will ich klagen; doch drum nicht

bitten, daß ihr helfen möget. Weil ich den Besten im
Lande liebte, darum starb ich. Wenn ihr wissen wollt,

um wen mein Herz brach — so will ichs nicht heh-

len: um den edelsten aller Ritter. Niemand ist besser

wie er, niemand kühner und stolzer; doch so herb sah

ich keinen, nicht Freund noch Feind, so hart und
grausam. Wie ich ihn flehte und bat, vor ihm kniete,

weinte und seufzte — er verschmähte doch meine
Liebe, wollte nimmer mein Liebster sein. Um seinet-

willen trug ich Weh und Leid, um seinetwillen litt

ich bittern Tod— als mein Herz brach — für ihn —
Herrn Lancelot vom See." (Er rollt den Brief zu-

sammen, legt ihn der Toten wieder auf die Brust.)

Kay: Und du, Gawan, du liebtest sie.

G a w a n: Wen gehts was an, wen ich liebe?

Kay: Dich, sollt ich meinen. Du rittst, durch Jahre hin-

durch, hinauf nach Shalott, botest dem Fräulein dein

Herz. Sie verschmähte dich, um Lancelot.

G a w a n: Sie war frei zu lieben, wen sie wollte.

K a y: O ja! — Doch zog sie Lancelot vor, der sie ver-

schmähte, der in den Tod die trieb, die du liebtest.

Ich denke, du hättest schon Grund zum Haß.
Gawan: Wen gehts was an, wen ich hasse ?

Kay: Dich. Und den König. Und Ritter Parzival.

Parzival (bitter): Mich? Was soll das?
Kay: Aller Ruhm häuft sich auf ihn, allein auf ihn. Er

ist der edelste, der beste, kühnste, der herrlichste aller

Ritter. Was seid ihr neben ihm, was Erek, Lionel,

Ivain? Alle Ehren nimmt er für sich allein. Er hat

des Königs brüderliche Freundschaft, hat seiner Kö-

— 30 —
Digitized by Google



nigin heiße Liebe! Die Königin nahm er dem König
fort — die Tote dir, Gawan. Euch allen — Ruhm
und Ehre! Er (höhnisch) der Herrlichste, Herr Lan-
celot vom See!

(Parzival und Carvan unruhig.)

Gawan (nach einer Weile, unsicher): Schweig, Kay!
Kay: Was soll ich schweigen? Die Buben singen in

den Gassen Spottlieder auf Lancelot und die ver-

buhlte Königin.

Parzival: Kay

!

Kay: Und auf den Hahnrei — auf König Artus! Sein

Name ist beschimpft — und mit ihm der seiner Rit-

ter — deiner, meiner — aller! (Da beide schweigen)

Das wird zu Ende sein, dringt nur ein Wort an König
Artus

1

Ohr!
Gawan: Wer wirds ihm sagen?

Kay: Du nicht — noch Parzival. (Leiser) Es ist ge-

sagt. Darum stehn rings die Wachen,
Parzival: Du, Kay?
Kay: Nein, ich verriet den Ritter nicht.

Gawan: Mein Bruder Agravain ? Er haßt ihn sehr.

Kay: Nein, er nicht.

Parzival: Mordred, des Königs Bastard?

Kay: Ich weiß nicht, wer es war. Und wenn ichs weiß,

so sag ichs nicht. Sprech, wie ihr: was gehts euch an?

VIERTE SZENE

(Lärm an der Tür. Aufgeregte Stimmen.)

DieKöniginGinevra (noch draußen ): Laß mich
durch — ich bin die Herrin, eure Königin! (Tritt

ein.) Wer wagt, ^den Eintritt mir zu wehren?
K a y ( tritt ihr entgegen, hält das Schwert in der Schdide

mit beiden Händen ihr entgegen; die zrvei Krieger

ihm zur Seite): Ich, Kay, der Seneschall! Strenger

Befehl des Königs, Euch nicht hereinzulassen.

Königin: Nicht in meine eigenen Räume? Was
ist der Grund?



Kay: Ihr wißt es gut, Königin. Er will nicht, daß Ihr

sprecht mit Ritter Lancelot.

Königin: Und gerade dämm komm ich her!

. Gerade das will ich, sonst nichts 1 Ich sag Euch,
Seneschall, laßt mich durch. In meinen Räumen bin

ich Herr, niemand sonst. Und selbst der König nicht.

Geht, sagt ihm das. (Da Kay sich nicht rührt) Was
stehst du noch? ( Greift mit beiden Händen Kays
Schwert, entreißt es ihm, wirft es auf den Boden.)

Kay: Ihr seid ein Weib, Ihr seid die Königin. Ich darf

Euch nicht berühren. Kann nicht, mag nicht —
Königin: Mag nicht? Wag nicht — sags doch:

wag nicht!

Kay: ich geh zum König, sag ihm, daß Ihr mit Gewalt
hier eingedrungen —

Königin: So ists recht! — Das sollst du sagen.

Kay: oo gebt mir Urlaub. (Verbeugt sich, wendet sich

zum Gehn, mit ihm die Krieger.)

Königin (ruft ihm nach): Seneschall!

Kay ( wenaet Sich in der i ür): Königin?

Königin: Draußen im Garten ließ ich Merlin.

Sagt ihm, daß ich ihn hier erwarte.

Kay: Ich werd es ausrichten.

(Kay und Krieger ab. Die Fackeln bleiben.)

FÜNFTE SZENE

(Die Königin sieht ihm nach. Pause, dann nähert sie sich

Parzival und Gawan.)

Königin: Parzival ? Gawan ? Was sucht ihr*

hier?

Gawan: Euch, Königin, die Wahrheit zu sagen.

Königin: Was wünscht ihr?

Gawan: Kay, der die Wache führte, schrie, er habe
Stimmen gehört im Räume hier. — Habe auch eine

Frau gesehn —
Königin: Welche Frau?
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Gawan: Er glaubt, es sei die Königin. Ihr ! Mit ihm

kamen wir herein.

Königin: Und wen fandet ihr ?

Parzival: Niemanden. Nichts. Nur Ritter Lancelot,

tiefschlafend.

Königin: So täuschte sich der Seneschall.

Parzival: Das sagt ich ihm. Dennoch (langsam) er

hat sich nicht getäuscht. Ich kam vom Turme herab,

von der Treppe fiel mein Blick durchs Fenster. Da
sah ich eine Frau —

Königin: Mich?
Parzival: Nein, Euch nicht, Königin. Euch — Euch

erkenn ich durch alle Dunkelheiten. Euch fühl ich,

ehe ich Euch noch seh.

Königin: Wen also saht Ihr?

Parzival: Eine Frau, in langem weißen Hemd. Sie

saß bei Lancelot, sie sang; stand auf, ging durch den
Raum. Verschwand.

Königin: Wo?
Parzival ( zeigt mit dem Kopf auf die Bahre im

Boot ): Dort —
Königin: Wer?
Gawan ( erregt ): Wer? — Die Tote?

Parzival: Ich weiß nicht, ob es die Tote war. Ich

sagte Euch, was ich sah, mehr nicht.

Königin: Ritter, Ihr träumtet 1

Parzival: Ich bin sehr wach.

Königin: Ihr träumtet wachend, Ritter — Oh,
Ihr wißt es gut, daß Ihr das oft tut. (Sie setzt sich.)

Das ist nun Jahre her, Herr Parzival — wir ritten

aus von Kaerleon zur Eberjagd — der König, all

seine Ritter — und ich, die eine Frau. Am frühen

Morgen wan im Januar; ein tiefer Schnee deckte die

Wiesen. Da stand ein schwarzer Ritter, hoch zu Roß,
auf weißem Feld. Geschlossen das Visier; starr, un-

beweglich, gelehnt auf seine Lanze, stundenlang.

Gawan: Ich erinnere es gut. Parzival wars I Du kamst

zurück von deinem Zug nach Lyonesse. Zum ersten-

3 Ewen, M. v. S.
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mal trugst du schwarze Rüstung. So kams, daß nie-

mand dich erkannte.

Königin: Der wilde Sagramore ritt stracks hin-

aus, er rief weither den fremden Ritter an: er solle

sogleich zum König kommen. Der schwarze Ritter

hörte nicht, sprach nichts, rührte sich nicht. Da griff

ein Zorn den wilden Sagramore, er spornt* sein Pferd,

legte die Lanze ein und rannte los.

Gawan: Ich sah es gut. Im letzten Augenblick hob
seine Stange der Schwarze, hob sie so gut und stieß

so scharf, daß Sagramore im Schnee sich rollte. Zu
Fuß und hinkend trollte er zurück, und alles lachte.

Kay, der Seneschall, sprang auf sein Roß — derweil

der schwarze Ritter sich müssig wieder auf die Lanze
lehnte — still weiterträumte. Kay rief ihn an, Kay
griff ihn an — und ihm ergings gerad wie Sagramore!

Königin: Dann sprach zum König Herr Lan-
celot vom See: „Ich bring ihn her." Er ritt ins Feld

hinaus zum fremden Ritter: legte ihm still den Arm
auf seine Schulter, sprach sanft zu ihm, und kam mit

ihm zurück. Mit Euch, Herr Parzival.

P a r z i v a 1 : Königin —
Königin: Ich weiß noch mehr, weiß gut, wo-

von Ihr träumtet. Einen jungen Falken jagte am frü-

hen Morgen die schwarze Krähenbrut; da fielen

Tropfen vcn rotem Blut auf frischen, weißen Schnee.

Die saht Ihr, Ritter — träumtet über sie durch lange

Stunden. Rot auf reinstem Weiß, da träumtet Ihr von

roten Lippen in sehr weißem Antlitz. Träumtet von
einer Frau — von — Eurer Königin. Das alles er-

zähltet Ihr Herrn Lancelot, als Ihr zurückkamt. Ists

nicht so?

Parzival: Nie hätte ich eine Silbe ihm gesagt, hätt

ich gewußt, daß er — er —
K ö n i g i n : Er — sprecht nur, Herr Parzival

!

Parzival: Daß er — und Ihr — Ihr —
Königin: Wir beide — er — und ich! SagU nur

heraus — was alle Welt erzählt! Doch, hört mich an,

Herr Ritter. Was mir Herr Lancelot von Euch ge-
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sagt, das wüßt ich — fühlt ich längst. Und dann, an

jenem Tag, als Ihr durch Stunden träumtet über dem
weißen Schnee, da wüßt ich gut, ob es auch keiner

ahnte, daß Ihr es wart und keiner sonst. Fühlte —
seltsam ! was und wie — das alles war. Und empfand— vielleicht und nur auf einen Augenblick — ein

Zucken tief im Herz. Und war es nicht um Lancelot

vom See — wer weiß —
P a r z i v a 1 : Schont mich — grausame Königin.

Königin: Grausam? (Lacht bitter auf.) Dankt Eurem
Schöpfer, daß es nicht so kam! Ich sag Euch, Ritter,

so dicht beisammen liegen die Himmel und die Höl-
len, der arme Fuß weiß nicht mehr, wo er wandelt.

(Zögert, schlägt die Hände ins Gesicht.) Mein Ritter

Lancelot — Sonnensehnsucht im hellen Blick —
im Nacken der Tod —

G a w a n: Königin, nicht ihm, Euch droht Gefahr! (Da
die Königin sich nicht rührt) Königin, Ihr müßt es

wissen: man brachte Nachricht dem König, über

Euch und Lancelot.

Königin (springt auf ): Was sagt Ihr? Ists so weit?

Oh— endlich— endlich ! Den Augenblick hab ich ge-

fürchtet durch lange Jahre, so sehr gefürchtet, daß
ich fast herbei ihn sehnte! Der König weiß es — sagt

Ihr? Dann ist zerschlagen die große Lüge — dann— (atmet lief) atmen kann ich, atmen!

G a w a n : Der, der Euch verriet —
Königin: Wer war es?

G a w a n : Ich weiß nicht, Königin. Agravain vielleicht,

mein trotziger Bruder. Oder des Königs Bankert

Mordred. Wer es immer war — mit dem Schwert
muß er sein Wort vertreten, gegen einen Ritter, der

Eure Seite nimmt. Königin — laßt mich der sein!

P a r z i V a 1 : Ich bitt dich, Gawan, laß die Ehre mir.— Nehmt mich zu Eurem Ritter, Königin.

(Während der letzten Sätze ist Merlin eingetreten, lang-

sam nähergekommen. Er trägt ein Kettenpanzerhemd wie
die anderen, darüber langen violetten Mantel. Weder
Helm noch Schwert. Ziemlich langer, grauweißer Bart)
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*W SECHSTE SZENE

M e r 1 i n ( tritt heran ): Weder du noch er wird kämpfen
für die Königin.

Königin: Merlini Recht hast du, weiser Zauberer.

Nur einer hat das Recht, für mich zu streiten, und
das ist Lancelot.

G a w a n: Drei Tage ritt er, ritt drei Nächte durch. Ist

so abgehetzt und müde, daß er fast vom Pferde fiel

!

Da liegt er, bleich, schläft wie ein Toter fast. Köni-

gin, heut brauchts ein frisches Schwert.

P a r z i v a 1 : Drei Monde lag Herr Lancelot im Schlosse

von Shalott. Siech und krank, geschüttelt vom bösen

Fieber. Seine tiefen Wunden sind kaum geheilt —
Königin: Und doch muß er mein Held sein! Wer es

auch war, der ihn verriet und mich — er zittert, hört

er den Namen nur des Herrn vom See. War Lancelot

gesund und frisch wie sonst, sein Gegner sänke ins

Knie vor seinem Blick schon, würde nimmer das

Schwert zu heben wagen. So wie es ist, ist es ein glei-

cher Kampf: fällt Lancelot, stirbt er für mich —
mit mir. Und siegt er dennoch, siegt er, siech und
bleich und todesmüd — so schallt sein Ruhm bis in

die Sterne auf. Was auch komme — Sieg oder Tod
— keinem will ichs gönnen, als Lancelot allein.

Merlin: Königin Ginevra — auch Lancelot wird nicht

für dich streiten.

G a w a n : Er nicht — wir nicht — wer denn ?

Merlin: Niemand. Es war kein Ritter, war kein Mann,
der dich verriet beim König. Ein Weib wars — so

kann das Gottesgericht kein Zweikampf sein. Der
König hat ein anderes angeordnet.

Gawan: Welches?
Merlin: Das Ordal der wallenden Kessel. •

Königin ( leise): Wie — ist das ?

Merlin: Schon hat Koni« Artus die Kessel bringen

lassen, kupfern, rund, sehr groß. Sie hängen überm
Feuer— bis zum Rand gefüllt mit Wasser. Das wallt,*

das kocht, das siedet. Dann weiht sie ein Priester und
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in jeden Kessel wirft der König ein Kruzifix hinein.

Ihr beiden — du und die — die dich verriet, greift

hinein in glühend heiße Flut, taucht die Arme bis zu

den Schultern ein und faßt das Kruzifix. Wer von

euch die Arme heil herauszieht, die ist schuldlos

;

schuldig die, der von den Knochen das verbrühte

Fleisch herabfällt.

Königin (fällt auf den Stuhl zurück): Gerechter

Gott —
Parzival: Das darf nicht sein!

Gawan: Ich will zum Könige — er muß — muß —
Merlin: Was?
Gawan: Ich weiß nicht —
Merlin: Spart euch die Müh, ihr Herrn, es wird gc-

schehn.

Gawan: Arme Königin —
K ö n j gi n ( richtet sich auf): Was denn, Ritter? Habt

ihr Angst um die weißen Arme eurer Königin? Wer
sagt euch denn, daß sie nicht blütenweiß, hochhebend
das Kreuz, zurück euch kehren aus der kochenden

Flut? Seid ihr — so sicher — daß ich schuldig bin?
Parzival: Königin, ich bot euch mein Schwert.

Gawan: Wie ich.

Königin: Obwohl ihr glaubt — ? Ich dank euch, ihr

Herrn. Von Herzen dank ich euch. Nun, bitt ich,

geht. Wollt ihr eine Gunst mir erweisen, so haltet Wa-
che vor der Türe da. Laßt keinen hier herein, hört >-

ihr, keinen. Und wenn der König mich zum Gericht

ruft, holt mich ab, geleitet mich. Wollt ihr das tun

für mich?
Parzival: Ich wollt, es wäre mehr.

(Beide ab.)

.

SIEBENTE SZENE
Königin (schaut ihnen nach, bis sie hinaus sind.

Springt dann auf vom Stuhl, faßt Merlins Hand):

Ihr müßt mir helfen! Hört Ihr, Merlin? — Ihr wart

es, der zu meinem Vater kam, König Laodegan, Ihr
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wart«, der um mich warb für Artus, der mich führte

an seinen Hof. Und da ich zögerte, angstvoll weinte,

des Vaters Haus zu lassen, mit Euch zu ziehn in

fremdes Land, ein Weib dem fremden Mann — da
* nahmt Ihr mich in Euren Arm, verspracht mir, daß

Ihr mich schützen würdet, allezeit und was auch kom-
men möge. Heute, das erstemal, Merlin, komm ich zu

Euch: Ihr müßt mir helfen mit Eurer Zauberkunst.

Merlin: Das will ich! Darum kam ich her. Setzt

Euch, Königin.

Königin (tut es).

Merlin: Streift Euren Ärmel hoch.

Königin (tut es): Sagt mir, Merlin, wer wars, der

mich verriet?

M e r 1 i n (nimmt eine Büchse aus dem Mantel, setzt sich

vor sie nieder): Eine Eurer Frauen.

Königin: Wer?
Merlin: Laudaine.

Königin: Laudaine ! Des Königs von Cornwall Toch-
ter. Sie! Wißt Ihr, Merlin, im Turme fand ich sie,

hoch oben, als Herr Lancelot hinausritt zum Tor.

Und erwischte sie zum anderen Mal, als sie zum
Garten schlich. Herrn Lancelot zu sehn. Wie eine

geile Hündin lief sie hin, wo nur der Ritter war.

Starrte ihn an, verbissen die Lippen, die schwarzen

Augen weit aufgerissen. Zitternd vor Brunst und
Gier! Ich ließ sie peitschen, dreimal und noch einmal,

peitschen, daß die Hiebe die weiße Haut zerschnit-

ten, daß ihr Geschrei hoch über alle Türme flog, daß
das Blut in roten Bächen ihr vom Leibe floß. Und
dennoch, kaum geheilt, schlich sie dem Ritter nach,

die läufige Hündin!
Merlin: Vergeßt es, Königin. Gebt Euren Arm. (Er

nimmt einen Arm der Königin, beginnt langsam, von
den Fingern anfangend, bis hinauf zur Schulter, ihn

mit seiner Zaubersalbe einzureiben.)

Königin (nach einer Pause): Weiser Merlin, mich
quält ein Traum. Wollt Ihr ihn deuten für mich?

Merlin: Sprecht, Königin.
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Königin: Wißt Ihr, ich träum den Traum seit Jah-

ren nun. Immer denselben, ein wenig nur verschieden

in Einzelheiten.

Merlin: Nie einen andern?

Königin: Nie. Und diesen träumt ich zuerst yer-

schwommen, wie im Nebel, so daß ich fast nichts er-

innern konnte am nächsten Morgen. Dann, Monde
später, ein wenig deutlicher. Und immer klarer dann
und immer jöfter — nun träum ich ihn fast jede

Nacht.

Merlin: Wie fing es an?
Königin: Ich ritt und ritt auf einem schnellen Roß.
Merlin: Was für ein Roß?
Königin: Ein Fuchshengst wars. Der stürmte mit mir

hin, durch weite Felder. Hob sich dann und flog, flog

wie ein Sturmwind durch die hohe Luft in Wolken
hin. So rasend war der Ritt, daß mir der Atem ver-

ging, daß mir das Herz zum Brechen schlug.

Merlin: Angst? Furcht?

Königin: O nein! Es schien mir höchste Lust. Durch
alle Ewigkeit möcht ich so fliegen!

Merlin: Das glaub. ich, Königin: 'in Eures Liebsten

Arm.
Königin: Was sagt Ihr?

Merlin: Der Hengst ist Lancelot. In seinem Arm ent-

schwindet Euch die Erde — Ihr reitet, fliegt durch

aller Wonnen Himmel. Sprecht weiter.

Königin (langsam ): Das Bewußtsein schwindet. Wie
ich erwache, lieg ich still am Fluß, auf sonnbestrahl-

ter Wiese. Fort ist mein Roß. Doch die Wasser be-

ginnen zu steigen, kriechen übers Ufer, fassen mich.

Ich schrei, angstvoll, kann doch nicht entfliehn.

Dann —
Merlin: Dann, schwimmt Ihr, Königin —
Königin: Wie wißt Ihr das? Und wie ich schwimme,

ist alles Wasser still. Mein Herz ist still. Die Wogen
wiegen mich, warm, weich. Ich —

Merlin: Wartet: wenn die Wellen steigen, so habt Ihr

Angst, sagt Ihr. Wißt Ihr wovor?
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Königin (nachdenklich): Nicht vor dem Wasser, —
nein, das ist es nicht.

Merlin: Wovor sonst?

Königin: Ich weiß nicht.

Merlin: Ich wills Euch sagen: Ihr habt Angfrt —
ein Kind zu tragen.

Königin: Ein Kind?
Merlin: Und wieder den heißen Wunsch darnach, so

heiß und stark, daß Euch in Wonne wiegt das Glück
geträumter Mutterschaft.

Königin: Nein, nein I

Merlin: Und doch ists so. Gebt mi. den andern Arm.
(Sic tuts; er salbt diesen Arm.) Weiter.

Königin: Die Wasser sind weg, ich liege wieder auf

weiter Wiese. Vor mir spielt eine schöne Schlange.

Dann kommt ein bunter Vogel, pfeift, lockt —
Merlin: Folgt ihm die Schlange?

Königin: Nein, sie folgt ihm nicht. Ein Eichhorn spielt

herum, dann springt possierlich im Grase eine Ziege.

Kommen und gehen. Das quält mich, daß meine
bunte Schlange mit ihnen gehen möge. Zuletzt fliegt

eine weiße Taube her, gurrt — lockt —
Merlin: Folgt die Schlange der Taube?
Königin: Ich weiß nicht, was sie tut. Denn plötzlich,

wie ausgespien aus der grünen Erde, steht vor mir —
Merlin: Haltet ein. Eure Schlange ist rot?

Königin: Ja — ich meine — sie ist — rötlich —
rot.

Merlin: Saht Ihr im Leben je eine rote Schlange?
Königin (verwirrt): Nein — nie.

Merlin: Doch muß sie rot sein — weil Eure Schlange
der rote Ritter ist — Herr Lancelot.

Königin: Wieder — er?

Merlin: Ihn locken Frauen — da quält die Eifersucht.— Weiter! Wer steht vor Euch?
Königin: Der König. Ganz plötzlich. Ich will aufste-

hen, kann nicht, gelähmt vor Schrecken. Der König
sieht mich an, sein Blick — sein Blick — Dann öff-

nen sich die Lippen. Er will sprechen. Doch spricht
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er nicht. Kein Wort. Er sinkt — ganz langsam —
fällt. Liegt vor mir im Gras. Ich starr ihn an. Der
König — der König— ist tot.

Merlin (antwortet nicht Salbt den linken Arm bis zur

Schulter zu Ende. Nach einer Weile): Dir seid nun
fest gesalbt, Königin. (Steht auf.)

K ö n i g i n (schwach ): Zauberer, deutet mir den Schluß

des Traumes.

Merlin: Müßt Ihrs wissen?

Königin (fest): Ja.

Merlin: Er zeigt mir Euren tiefsten Herzenswunsch:

den Tod des Königs!

Königin: Was sagt Ihr? — Das lügt Ihr, lügt! Nie
hab ich das gewünscht, solang ich lebe. Jeden Tag
hab ich gebetet um sein Wohlergehn — stärker, inni-

ger — je mehr ich — den andern liebte!

Merlin: Das glaub ich wohl. Glaub auch, daß Ihr

nichts wußtet von dem, was tief schlief in Eurem
Herzen. Der Wunsch war da, doch schien er Euch so

ungeheuerlich, daß Ihr ihn erwürgtet, eh er noch die

Schwelle des Bewußtseins überschritt. Doch gab er

Euch nicht Ruhe, nimmermehr. Dürft er sein Haupt
am hellen Tag nicht heben — so tat ers doch zur

Nacht. Rächte sich im Schlaf, wuchs in Eurem Traum
zu rotem Leben auf— erfüllte sich: da sank der König
zur Erde— tot!

Königin (mühsam ): Ist das wahr?
Merlin: Wahr. Königin. — Doch, vergeßt das nicht,

daß Euer wilder Wunsch nur Leben hat— im Traum!
Daß nur in Eurem Traum der König fällt und stirbt.

Daß er sonst feststeht, sehr lebend und gesund. So
sehr, daß er Euch zwingt, in dieser Nacht, die Arme
in siedend Wasser zu tauchen.

Königin: Sagt mir, Merlin, was macht der König mit

der, die das Ordal für schuldi« findet?

Merlin: Er folgt dem alten Recht. Er gab Befehl an

Mordred, ein Loch im Moore zu graben. Dahinein

wirft lebend man die Schuldige.
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Königin: Und Mordred gräbt das Grab? Des Königs
Bankert, der mir seit Jahr und Tag nachstellt, mich
verfolgt mit all dem süßen Honig seiner Liebesworte? 1

Merlin: Euch, Königin, Euch wird er nicht eingra-

ben.

Königin: So ist mein Arm gefeit? — Ich bin ganz
sicher?

Merlin: Ganz sicher. Taucht schnell die Arme in die

heiße Flut, ergreift das Kreuz im raschen Augenblick
und reißfes hoch. Eure weiße Haut wird keine Glut
verbrühn.

Königin: Ich dank Euch sehr, Merlin. (Nach einer

Weile.) Wollt Ihr noch etwas für mich tun? Wie ein

Toter ruht Ritter Lancelot — weckt mir den Schläfer

auf.

Merlin (halblaut ): Herr Lancelot.

L a n c e 1 o t (atmet schwer ).

Merlin: Wacht auf, Herr Lancelot.

Lancelot (atmet lauter, bewegt sich ).

Merlin: Lebt wohl, Frau Königin. (Er geht zur Tür,

ruft noch einmal, ein wenig lauter) Lancelot, wach
auf, dich ruft die Königin. (Geht ab.)

ACHTE SZENE

Lancelot (richtet sich plötzlich auf; der rote Man-
tel fällt ihm von den Schultern).

Königin ( halblaut): Lancelot.

L a n c e 1 o t (blickt auf, starrt um sich. Die Königin geht

zu ihm hinüber. Für sich): Ich schlief sehr fest. (Er-

blickt sie.) Königin Ginevra!

Königin: Du warst sehr lange fort.

Lancelot: Ich war —
Königin: Ich weiß gut, wo du warst. Die, die du le-

bend ließest, folgte dir nach — die Tote. — Kam
vor dir schon hierher. Schöner Lancelot, dich lieben die

Frauen.

Lancelot ( greift mit den Händen an den Kopf, reibt

die Schläfen* als wolle er den letzten Schlaf wegrei-
*
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ben): Ich war sehr müde." (Sinnend) Ja, ich weiß
nun. Wer sagte es doch? Der Toten Bahre schwamm
den Fluß hinab. Armes, süßes Kind.

Königin (bitter): Süßes Kind! Die Erbin von Sha-

lott. Ritter Gawan liebte sie seit manchen Jahren,

du nahmst sie ihm weg.
Lancelot (immer noch mit schwerem Schlaf \ämp-

fend): Ich? Nein, sie pflegte mich — sie •

—

i

NEUNTE SZENE

(Man hört entfernt ein Horn blasen, dann noch einmal

Die Königin horcht auf. Die Tür wird aufgerissen. Ga-
wan tritt ein, gefolgt von Parzhai und anderen Rittern.)

Königin (steht auf): Schon?
Gawan: Der König ruft. Es ist Zeit, Frau Königin.

Königin: Ich bin bereit, ich komme.
Lancelot: Wohin?
Königin: In einen Kampf, den Männer nicht kämpfen

mögen. In einen Kampf für dich, hörst du? Um dich!

Ein Abenteuer im Schloß zu Kamelot — zum Dank
für das, das Lancelot erlebte in Shalott.

Lancelot (steht auf): Ich folg Euch —
Königin: Nein, ich verbiet es. Ich bitt Euch, Herr

Parzival, bleibt bei ihm. Verwahrt ihn gut.

Parzival: Das will ich. Und dank Euch, Königin, daß
ich nicht zu folgen brauche auf Eurem schweren

Gang. Nicht zu sehen brauche, wie — Wenn mein
inbrünstiges Gebet Euch helfen kann —

Königin: Betet nicht, Herr Ritter. Niemand soll be-

ten um mich. Kommt, Gawan ! (Königin mit Cawan
und Rittern ab.)

«- ym. >»x 1*1 W&T , T— ••>-rv.
,

ZEHNTE SZENE
(Lancelot schaut ihr nach, setzt sich dann. Er ist immer
noch schlaftrunken, wird erst ganz allmählich wach.

Auch Parzival setzt sich)



Lancelot (suchend, sich erinnernd): Ich ritt
—

müde. Jemand half mir vom Pferde — Ritter Bors

glaub ich und Erek. Sie brachten mich hierher. Er-

zählten viel. Ich sank dort auf den Stuhl, schlief. Ich

träumte — ja — so wars: — das Mädchen von Sha-

lott kam an mein Bett.

P a r z i v a 1 : Ihr träumtet nicht.

Lancelot ( hört nicht hin ): Sie saß — sie sang und
sprach —

P a r z i v a 1 (stärker ): Ihr träumtet nicht. Im Schlaf saht

Ihr, was war. Ich hörte es, sah es, genau wie Ihr.

Lancelot: Was? Wen?
P a r 7 i v a 1 : Das Fräulein von Shalott.

L a n c e 1 o t : Die Tote ?

P a r z i v a 1 ( nickt): Sie saß bei Euch, sie sang. — Und
schritt zurück.

Lancelot: Wohin?
P a r z i v a 1 ( zeigt mit dem Kopf ): Zu ihrer Bahre. Ich

sahs durchs Fenster. Es war kein Traum.
Lancelot ( steht auf, geht zu dem Boot, schaut durch

die Vorhänge, die er seitlich ein wenig öffnet; er setzt

sich auf den Pflock links vom Boot, schüttelt den

Kopf): Sprich, wenn du sprechen willst. (Pause; er

blickt auf die Tote.)

P a r z i v a 1 ( zieht die Briefrolle heraus. Tritt zu Lance-

lot, gibt sie ihm ): Das Fräulein trug diesen Brief. An
den König und alle Ritter — an Euch am meisten,

denk ich. Lest. (Er geht langsam zur Tür hinaus^ diese

bleibt Weit offen,)

ELFTE SZENE
L a n c e 1 o t ( läßt den Vorhang fallen, liest ): An König

Artus — Euch will ich klagen wenn ihr wissen

wollt, um wen mein Herz brach — sah ich keinen,

nicht Freund noch Feind, so hart und grausam — um
seinetwillen litt ich bittren Tod — Herrn Lancelot

vom See. (Er läßt den Brief fallen, seufzt auf.)

Das Mädchen von Shalott (auf der Bahre fie-
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gend): Nein, Herr Lancelot, das war nicht bitter. Der
Tod ist sanft und gut, wie Mutterküsse. Befreite mich

von aller Qual. — Mit dir leben, das dürft ich nicht.

Leberi ohne dich — das könnt ich nicht. So mußt ich

gehen, als du gingst —
Lancelot: Was sollt ich tun? (Er spricht in dieser

Szene wie zu sich selbst, wie lauschend und antwor-

tend seinen eigenen Gedanken.)
Das Mädchen vonShalott: Oh, du begreifst es

nie. So klug bist du, so viel geliebt von schönsten

Frauen, so erfahren in aller Kunst des Lebens und der

Liebe— und doch begreifst dus nie. — Nie. So blind

warst du, so blind. Was ich auch tat — nichts sahst

du. Was ich sprach, nichts hörtest du. So taub warst du,

so taub. Und sagtest nie das eine, kleine Wort — so

stumm warst du, so stumm.
L a n c e 1 o t: War ich nicht dein Ritter? Trug ich beim

Turnier dein Zeichen nicht, deinen Seidenärmel ge-

wunden um den Helm? Bot ich nicht, zum Dank
für deine Pflege, Güte und Liebe, dir — was du nur

wolltest? Die Hälfte meines Schatzes, halb mein
Land —

Das Mädchenvon Shalott: Gold, Geschmeide,

edle Steine, Becher, Ketten und Seidentücher, weiße
Zelte und reichgeschirrte Wagen. Schloß und Land,
viele Diener und Frauen. Zusammen: nichts 1 Ach,
wenn Ihr einmal nur— ein kleines Mal— ( unterbricht
sich. Nach einer Weile) Ihr nanntet mich: Schwe-
sterchen, liebste Schwester, süße, kleine Schwester.

Seht, Herr Ritter, die Wunden, die das Schwert Euch
schlug, die konnte die kleine Schwester heilen. Die
anderen, viel tieferen, die der Königin grausame
Hand tief in die Brust Euch riß. die nicht, die nicht.

So gingt Ihr ungeheilt vom Schloß fort — ob ich

Heilung auch in jeder Nacht Euch bot.
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ZWÖLFTE SZENE

(Laute Stimmen an der Tür. Gawan tritt ein, dicht ger

folgt von Parzival; Lancelot schrickt auf, wendet sich

um.)

Gawan (laut): Unschuldig ist die Königin — un-

schuldig! Rein wie Blütenschnee ist ihre Frauen-

ehre! Die heilige Jungfrau, gepriesen sei sie — die

Gerechtigkeit des ewigen Gottes ließen die Königin

siegen

!

Lancelot: Siegen? — Wie siegen?

Gawan: So wißt Ihr nichts? Hört zu: Laudaine, die

Dirne, trug dem König zu, daß seine Königin, Lan-

celot, mit dir, geheime Buhlschaft triebe. Zum Ge-
richt befahl der König beide, stellte das Ordal: den

Kesselfang! Mit beiden nackten Armen griff stolz die

Königin in siedend Wasser, griff das Kruzifix, hob
es heraus, empor dem Himmel zu — und nicht ein

Fingerlein ward ihr verbrüht. Dann faßte, zögernd,

winselnd schon, Laudaine hinein, elend verbrannt zog

sie die Hand heraus, jämmerlich schreiend. Nun
schleppt man sie zum Moor, verscharrt sie lebend!

So mag jedem geschehn, der Lügen ausstreut gegen

die Königin und ihren besten Ritter Lancelot!

Parzival: Unschuldig — die Königin? (Er tritt zu

Lancelot) Verzeiht mir, Ritter! Ob auch meine Lip-

pen nie einen Laut gehaucht, hört doch mein Ohr die

böse Rede nun durch manches Jahr. Ich trank es ein

wie Gift, wie ein Rost fraß es an meiner Seele. Es
tut mir bitter leid: ich bitt. Euch, verzeiht mir, Ritter!

Gawan: Und mir, Herr Lancelot, mir auch! Frei von

Schuld war keiner am Hof — das zischte, tuschelte,

ein jeder dachte, glaubte! — Nun fällt der Nebel!

Die süße Sonne leuchtet dem jungen Tag: unschuld-

reich und blendend weiß lacht deine Tugend, Ritter,

und die der Königin! Heil, Lancelot!

Parzival: Heil der Königin!
Gawan: Der König sprach: Das wüßt ich wohl, daß

Lancelot meine Königin liebt! Daß er ihr Ritter ist,
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*9

der Ruhm und Leben für ihre Ehre gibt. Und wußte
gut, daß Königin Ginevra ihn liebt, wie ich ihn liebe,

wie ihren, meinen Bruder. Als meinen treuesten, mei-

nen besten Ritter. Da kroch die Schlange der Lügen-
brut heran, spie ihren Geifer aus. Daß der Ritter tief

im geheimen die Gunst der Königin genieße, daß er

buhlerisch ihr Lager teile, in ihren Armen, in ihren

Küssen mir ihre Liebe raube. — Ich glaubt* es nicht,

niemals, auch heute nicht. Vertraute fest auf sie und
ihn. Und darum nur bestellt* ich das Ordal, daß alle

Welt der Königin Unschuld sähe. Wie ichs gedacht,

geschahs. Herr Jesus Christus selbst zertrat der

Schlange das freche Haupt !
— So rief der König. Er

will ein Fest noch heute: die Königin und Lancelot

zu seinen Seiten.

!

DREIZEHNTE SZENE

(Während der Worte Garvans ist die Königin eingetre-

ten, hat zugehört.)

Königin: Eilt, ihr Ritter! Eilt zum Feste! Trinkt auf

eure Königin!

( Garvan und Parzival ab. Die Königin blickt ihnennach.)

Trinkt auf ihre Tugend! Auf ihre blütenweiße Un-
schuld, trinkt! (Sie rvendet sich zu Lancelot.) Jesus

Christus selbst zertrat der Schlange der Lügenbrut

das Haupt! Hörst du es, Lancelot! Das Ordal ent-

schied: nichts war je zwischen dir und mir, hörst du?
Nie lag ich dir im Arm, nie teiltest du mein buhle-

risches Bett. Trankst nie Küsse von meinen Lippen,

hörtest nie mein Herz an deinem klopfen! Niemals.

Nie— hörst du ? Unschuldreich ist deine Tugend, wie •

meine, Lancelot! Meine Frauenehre ist blendend weiß
— nie verschenkt ich meine Gunst und meine Liebe

dir, o tugendvoller Ritter. Nie, nie, hörst du es, Lan-
celot! Heb mich auf deinen Arm, trag mich vor

den König in seinen Festsaal, umschling mich,

küß mich, dicht vor ihm — sie werden dennoch
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schreien: die Königin ist rein wie junger Schnee,

rein wie ihr Ritter ist, Herr Lancelot vom See!

Lancelot: Was soll das, Ginevra?

Königin: Woher weißt du, daß ich Ginevra bin?

Ich bin die Königin, bin König Artus' Weib —
ihm nur Ginevra, keinem sonst. So sprach das Got-
tesgericht. Zweifelst du daran? Dir — dir — was
bin ich dir? (Langsam, in völlig verändertem Ton-

fall) Du warst sehr lange fort —
L a n c e 1 o t : Drei Monde.
Königin: Drei Monde — drei Jahre — was weiß

ich. Sehr lange wars — und da vergißt man viel.

L a n c e 1 o t : Viel länger war ich fort und oft ge-

nug. Ritt auf Abenteuer, brach Lanzen und Schwer-

ter zu deinem Ruhm.
Königin: Und kamst zurück. Und brachtest der Kö-

nigin des Siegers Preis. Was bringst du jetzt?

Lancelot (zieht aus dem Panzerhemd eine Edel-

steinkette): Pie schönsten Steine der Christenheit.

Ich bezahlte sie mit meinen Wunden. Nimm sie gnä-

dig an.

Königin (nimmt die Ketle, betrachtet sie): Deine

Wunden heilte die Erbin von Shalott— nicht ich. Ihre

weiße Hand, nicht meine, reichte dir den Labetrunk.

Ihre Finger lagen auf deiner fieberheißen Stirne —
und ihre jungen Lippen küßten dich. Ihre, nicht meine.

Ihr Zeichen trugst du auf dem Helm, für sie brachst

du die Lanzen beim Turnier, pflücktest deinen Sieg

für sie. Sie verschmähte, die kleine Heilige, Herrn
Gawans stolze Hand — doch ward sie zum zahmen
Kätzchen, als sie dich erblickte, Herrn Lancelot!

Lancelot: Ich war so siech — sie pflegte mich ge-

sund. War süß und lieb und gut —
Königin (lacht auf): Ja, wie die Katz im Mai! Sie

kniete, kauerte an deinem Bett, streichelte die bleichen

Wangen, schmeichelte herum — so süß und lieb und
gut ! Und als du besser warst, als die vernarbten Wun-
den dich nicht mehr schmerzten, bliebst du doch bei

ihr. Im Park des Schlosses spieltest du mit ihr die
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Tag« lang — zur Nacht kam sie zu deinem Lagef

hin 1 Dann — einmal — hattest du genug— da plötz-

lich fiel dir ein: in Kamelot wohnt eine Königin. Du
rittest ohne Abschied — weg von ihr. Doch dein

Kätzchen war so verwöhnt durch deine Zärtlichkeit,

war so verliebt, daß es dein Scheiden nicht mehr er-

trug — da starb es. Und folgte dir noch im Tode
nach, wußte, wo es dich suchen konnte — schwamm
den Fluß herab, hierher — zu dir.

L a n c e 1 o t : Hör mich, Ginevra —
Königin: Nichts will ich hören. Bin ich dir gut genug,

seit du das Spiel mit deinem Fräulein leid bist?? Bist

du so über alle Menschheit hochgestellt, daß du Kö-
niginnen wegwirfst wie alte Handschuh? So hoch er-

haben über jedes Recht, daß dein Fuß, gewohnt auf

Leichen von Rittern zu treten, zurück zu mir den Weg
auch über Frauenleichen gehen darf? Man sagt, Herr

Lancelot, man soll die Toten ehren. Willst du das

nicht tun? Dem frommen Brauch nicht folgen? Nun,
so tu ichs für dich. Die Kette da — die schönsten

Steine der Christenheit — ich geb sie deiner Buhle.

Die mag sie mitnehmen ins Grab! (Sie öffnet den

Vorhang, wirft der Toten die Kette auf die Brust.)

L a n c e 1 o t: Ich schwör dir —
Königin: Schwör nicht — was gilt ein Schwur in

dieser Nacht? Vergaßt dus schon? Herr Jesus Chri-

stus selbst zertrat der Schlange der Lügenbrut das

Haupt! Das Gericht entschied: von Tugend strahlt

der Ritter Lancelot. Und zwischen ihm und seiner

Königin war nie ein unrecht Ding und wirds nicht

sein in alle Ewigkeit!

VIERZEHNTE SZENE

(Kay, der SeneschalU tritt din mit zwei Kriegern.

)

Kay: Frau Königin, König Artus erwartet Euch.

Und Euch, Herr Lancelot. Er bittet Euch, im Au-
genblick zu kommen, sein Fest sei nur ein halbes
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ohne die reinste Frau im Lande und ohne den besten

Ritter, den er Bruder nennt.

Königin: Der König hat recht. Ich folge Euch,

Kay.
Lancelot: Sagt dem König —r er möge gnädig ver-

zeihen. Ich sei sehr müde, müsse ein wenig noch allein

sein. Sagt ihm, ich komme später zu seinem Fest.

Königin: Schmückt Euch, Herr Lancelot. Nehmt
ein Bad, wascht Euch vom Staub der Reise von Sha-

lott. Soll ich Frauen schicken, Euch zu salben, die

Haare Euch zu locken? Und vergeßt den roten Man-
tel nicht — kommt wie ein Held und Halbgott hin

zum Fest. Der König und seine Königin erwarten

Euch. (Ab mit Kap und Gefolge. Sie nehmen zwei

Fackeln mit; nur eine bleibt.)

Lancelot (sieht ihnen nach, wendet sich; sein Blick

fällt auf die. Briefrolle, die bei dem Pflock liegt- &
nimmt sie auf, liest rasch): — so hart und grausam!

Wie ich ihn flehte und bat, weinte und seufzte —
er verschmähte doch meine Liebe — wollte nimmer
mein Liebster sein! (Er eilt zur Tür, ruft:) Kay, Se-

neschall, Kay, Kay! (Umwickelt den Brief wieder

mit der Perlenschnur.)

Kay (kommt zurück): Was wünscht Ihr, Herr Ritter?

L a n c e 1 o t: Bringt diesen Brief der Königin. Sagt ihr,

ihn brachte das Fräulein von Shalott- Wollt Ihr das

tun für mich?
Kay (nimmt den Brief): Gebt, Herr Lancelot. (Kay

ab.)

FÜNFZEHNTE SZENE
Lancelot (seufzt auf, geht herum, schaudert dann):

Mich friert. (Nimmt den Mantel auf, hüllt sich hin-

ein. Geht weiter.) Was denn nur — was? (Nimmt
die letzte Fackel aus dem Flaken, geht zu der Säule

im Hintergrund. Schlägt den Vorhang zurück. Man
sieht den Fluß, mondscheinbeglänzt. Der Mond strahlt

ins Zimmer.) Von dorther kam der Todeskahn. Lang-
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sam den Fluß herab. (Er wirft die Fackel in den

Fluß. Rechts — vom Spieler — vorne, brennt nur

noch der eine Leuchter, links flutet der Mondschein
herein. Lancelot geht wieder weg vom Fenster. Bleibt

einm Augenblick bei der Bahre im Boot stehn.)

Armes, süßes Kind — (Geht nach vorne, setzt sich,

stützt den Kopf in die Arme.) Das ist gewiß: viel

reiner, als die der Königin, war deine Liebe. Viel zärt-

licher, viel sanfter. ( Während dieses Satzes erhebt sich

das Mädchen von Shalott. Sie steigt von der Seite, wo
kein Mondschein ist, aus dem Boot, kommt leise heran,

so daß man sie erst bemerkt, als sie hinter Lancelot

steht.) Ein stiller Brand, fast heilig, der wie Weih-
rauch duftete. Und brannte doch o stark und glü-

hend heiß, daß die Flammen beim ersten Sturme über

alles Maß auflohten, wild das süßeste Gefäß zerbra-

chen: ihr junges Herz.

DasMädchenvonShalott: Was sagt Ihr, Herr?
Das was geschah, geschah.

L a n c e 1 o t 0® endet sich, faßt ihre Hände ): Wach ich

denn? Träum ich? Da bist du wieder — Tote — le-

bend doch — Ich greif dich mit den Händen. (Sie

gleitet an ihm herunter, kauert vor ihm.)

Das Mädchen von Shalott: Was Leben, Herr,

was Tod? Mein Leben war ein Sehnen nur nach dir.

Mein Tod — ein Schrei — ein wilder Schrei nach

dir. Es mögen die Menschen sterben, doch es sterben

nie ihre Wünsche — nie. Ein Wunsch nur bin ich,

oft und heiß ersehnt von einem Kind — und ewig un-

erfüllt. So mußt ich dir folgen, Herr.

Lancelot: Der Wunsch, den deine Lippen nie ge-

lernt? Der Wunsch, den deine Finger zitterten, der

Wunsch, den deine Augen glühten? Der Wunsch, den
nimmer ich begriff?

Das Mädchen von Shalott: Der Wunsch bin

ich.

L a n c e 1 o t: So sag ihn, deinen seltenen Wunsch!
Das Mädchen von Shalott: Das weiß ich nicht,

ob er so selten ist. Mich dünkt, daß er rings blüht auf
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allen Wiesen, daß durch alle Lüfte ein großes Seh-

nen weht, und daß ich nur ein kleiner Teil von all dem
Sehnen bin.

L a n c e 1 o t: Welch Sehnen, süßes Kind }

Das Mädchen von Shalott (faßt seine* beiden

Hände, gibt ihren Kopf in seinen Schoß; er streichelt

ihre Locken, Dann blickt sie auf zu ihm): In unserm

Garten, beim Schlosse von Shalott, steht an der Mauer
ein roter Rosenbusch. Du kannst die Knospen nicht

zählen, so viele sinds. Doch schattet die Mauer so

sehr, daß nur durch wenig Stunden die Sonne hin-

kommt. Dorthin ging ich an jedem Sonnentag, wartete

still, bis endlich ein erster Strahl hinabglitt über die

Efeumauer her. Wartete mit all den Knospen— fühlte

mit ihnen die stille Sehnsucht nach der Sonne Strahl.

Dann endlich kam er. Küßte eine süße Knospe, dann
eine zweite — immer mehr, bis am Ende mein lieber

Rosenstrauch, zum Leben wachgeküßt, in hohem
Glänze stand. Die Knospen sangen, alle sangen sie und
reckten singend, jubelnd sich empor, dem Sonnenstrahl

entgegen. Und Tag um Tag sprang eine auf, und wie-

der eine, und ward zur vollen Rose. Spater viel, als

alle anderen Rosen im Garten, blühte der Busch dort

an der Mauer — aber schöner viel, viel reicher waren
seine roten Rosen. Nur — tief unten — und halb ver-

deckt von Rosenblatt und Efeu, wuchs eine junge

Knospe. Schlank, sehr schlank, zarter als alle
s
andern.

Dicht versteckt von breiter Blätter Grün, lugt* sie hin-

aus und sah den goldnen Strahl, sah seine Pracht und
all den Glanz. Und sehnte sich, wie keine, nach seinem

Kuß, so sehr, so sehr! Doch niemals kam der Son-
nenstrahl, niemals, an keinem frohen Tag. Sie sah im
Strahl des Paradieses Glanz, der alle, alle Knospen
schmeichelnd küßte, nur sie nicht. Nie. Und nie er-

schloß sie sich, öffnete sich nie, ward nie zur Rose.

Senkte das Köpfchen, welkte. Brach einmal, als ein

Wind sie faßte, fiel —
L a n c e 1 o t: Arme, kleine Knospe.

(Der Vorhang fällt langsam.)
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DRITTER AKT
Die Bühne ist die des ersten Aktes. Vorne — rechts vom
Spieler — sitzt der Unverantwortliche, vor ihm k^ert die

Tote. Genau die Stellung wie bei Schluß des zweiten

Aktes. Es brennt nur der eine Leuchter beim Diwan, der

Mondschein ist weg.

ERSTE SZENE
Die Tote: Das sagst du immer, daß ichs nicht ver-

stehe. Du willst mirs nicht erklären, weil ichs ja doch
nicht begreifen möchte; und das mag schon sein, daß
du recht hast, daß ich wirklich in allen Einzelheiten

es nicht verstehen kann. Doch glaub mir — ob dus

nun sagst oder nicht — ich fühls recht gut.

Der Unverantwortliche: Was fühlst du?
D i e T o t e: Das weiß jeder, und ich so gut wie jeder—

daß sie durch all die Zeit deine Geliebte war. Daß
ihr euch quältet — du sie — sie dich! Daß du sehr

littest, krank warst, daß du endlich zu mir kamst —
frei zu werden von ihr.

Der Unverantwortliche: Wer sagt dir, daß
ich von ihr frei werden will?

Die Tote: Das braucht mir niemand zu sagen. Du
kamst. Du wußtest, daß ich — immer schon —

Der Unverantwortliche: Nein, das wüßt ich

nicht.

Die Tote: Nun gut, du wußtest es nicht. Dennoch,
unbewußt, hast dus gefühlt. Ich fühlte, warum du
kamst. Ich schlang beide Arme um dich. Küßte dich.

Du ließest dich küssen. Du warst nicht sehr erstaunt.



Der Unverantwortliche: Ich —
Die Tote: Du empfandest es so gut wie ich. So mußte

es sein. Darum wehrtest du dich nicht. Du ahntest viel-

leicht —
DerUnverant wortliche: Nichts, gar nichtsahnt*

ich. Ich ließ es geschehn, wie ichs geschehn lasse,

wenn ich im Garten sitze, mich wärmen lasse von

dem Strahl der Sonne. Wie ichs geschehn lasse, wenn
ein süßer Sommerregen in seinen feuchten Mantel

mich hüllt.

D i e T ö t e: Der Sommerregen, die warmen Strahlen der

Sonne küssen dich wohlig.

Der Unverantwortliche: Wie du — wie du!

Machen mich vergessen — o ja! Doch frei — frei?

Kluges Mädchen, es ist nicht das erstemal, daß ich ihr

entwich. Einmal — glaub nicht, daß es nur einmal

war — lief ich weg nach einer wilden Szene mit der

Baronin. Im Kasino war eine schöne Tänzerin — ich

schlief bei ihr. Am andern Morgen war ich zurück.

Glaub nicht, daß es nur einmal war. Ich ging zu

manchen Frauen, so wild uncl rot wie sie. Mädchen,
so weiß und rein wie du.

Die Tote: Was wolltest du von ihnen?

Der Unverantwortliche: Was ich wollte?

Nun — eine Nacht —
Die Tote: Was wollten sie von dir?

Der Unverantwortliche: Was ? Eine Nacht —
zwei, drei vielleicht und mehr —

D i e T o t e: Das will ich nicht. Ich will nichts von dir,

will nur dir geben.

Der Unverantwortliche: Was?
Die Tote: Ruhe, Frieden, Glück — ich weiß nicht,

wie ichs nennen soll. Dich heilen will ich.

Der Unverantworfliche: Das kannst du nicht.

Die Tote: Ich kanns. Ich fühl es, daß ichs kann.

Der Unverantwortliche: So tus doch, was
hindert dich?

Die Tote: Du, du hilfst mir nicht.

Der Unverantwortliche: Wozu

?
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Die Tote: Meine Kraft zu finden.

Der Unverantwortliche ( sieht auf, geht ein

paar Schritte, rvendet sich zu ihr, sie £nre/, erhebt sich

langsam): Ich weiß schon. (Lacht auf.) Glauben

willst du von mir. Ich soll — glauben — an dich —— an deine Kraft. Das große Geheimnis aller Ärzte
— der Glauben ihrer Kranken.

Die Tote: Nein, ich brauch deinen Glauben nicht.

Der Unverantwortliche: Das ist gut, Kindt

denn mein Glauben ist so klein, daß kein Grashalm

drauf wächst.

Die Tote: Und meiner so groß, daß er neue Welten
schaffen mag. — Eins fehlt mir.

Der Unverantwortliche: So sags doch end-

lich!

Die Tote: Ich hoffte immer, du solltest es raten. Du
kannst nicht, willst nicht vielleicht. So muß ichs sa-

gen. — (Pause.) Mir fehlt — das Werkzeug, mein

Haus zu bauen. Die Waffen, den Feind zu schlagen— mir zu erobern me'n eigenes Land — dich!

(Pause.) Gib sie mir. (Pause.) Mach mich zur Frau.

Der Unverantwortliche: Kind, ich versprach

dirs ia! Vor acht Tagen erst war Verlobung, hübsch

im Familienkreis. In zwei Monaten soll —
D i e T o te: Verlobung? — Oh, ja! Meine Mutter kam

zu dir — sprach auf dich ein, stundenlang. Du sag-

test am Ende: Ja! — Nur um sie loszuwerden. Sie

ließ Karten drucken, versandte sie, bestimmte den
Tag der Hochzeit — erzählte dir von meiner Mit-

gift, von allen schönen Dingen, die sie mir yeben

würde. Ein Haus in Wien, ein Schloß am Karer
See. Autos, Kleider, die große Perlenschnur. Du sag-

test: Ja, ja, ja!

DerUnverantwortliche: Gewiß, ich sagte : Ja.

Die Tote: Doch hätte sie verlangt, du mögst ein Ende
machen, mögest abreisen, bleich am nächsten Tage —— du härtest ebenso gesagt: Ja, ja, ja! (Da er nicht

antwortet) Ists nicht so?
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Der Unverantwortliche (müde): Ich weiß

nicht. — Vielleicht —
Die Tote: Vielleicht? — Oh, sehr gewiß!

Der Unverantwortliche: Das bleibt dennoch:

ich sagte: ja. Verlobte mich mit dir, nahm deiner Mut-

ter Tränen und Küsse und Segen, versprach ihr feier-

lich, dich zu heiraten. Gut zu dir zu sein. — Ver-

sprach ihr alles, was man so verspricht.

D i e T o t e (nach einer Weile ): Zwei Monate — das

ist sehr lange. Ich fürchte mich.

Der Unverantwortliche: Zweifelst du, daß
ich Wort halte?

DieTote:Ja, das tu ich. Noch ist sie viel mächtiger.

Ein kleines Wort von ihr —
Der Unverantwortliche: Das Wort wird sie

nie sagen.

Die Tote: Oh, sie braucht es nicht zu sagen. Nur
denken, träumen, wünschen, das ist genug. So bin ich

nie sicher, keinen kleinen Augenblick. Noch ist sie

viel stärker als ich. Drum bitt ich dich — gib mir

die Waffen, daß ich um dich kämpfen kann.

Der Unverantwortliche (ein rvenig spöttisch):

Mit ihr?

D i e T o t e: Mit dir! (Heftig ) Versteh doch — endlich

einmal! Ich bin ein Mädchen, weiß nichts, kann

nicht — meine Finger zittern, wenn sie dich berüh-

ren, meine Arme sinken kraftlos herab — meine Up-
pen schließen sich furchtsam, meine Küsse sind Mäd-
chenküsse — scheu und matt. Meine Worte formen
sich schamhaft, schlecht und ungeschickt. — Ah!

Der Unverantwortliche ( tritt zu ihr, streichelt

ihre Lochen): Süßes, reines Kind.
Die Tote ( reißt sfeh los, fast außer sich ): Ich will

nicht rein sein. All meine Nerven fühlen, so stark wie
ihre auch. Mein Blut schreit laut, wie ihres, lauter

noch — (Auf ihn zu) Nimm mich, Liebster! Lehr
du mich! In wenig Nächten, weiß ich, wach ich auf.— Ich kann dir Liebste sein — und Mutter, Schwe-
ster auch. Keusche Jungfrau — immer neu in kühler
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Scham. Und Dirne, in "wilde Sünde rot eingehüllt.

Wie dein leiser Wink es wünscht. Alle Frauen der

Welt in einer — kann ich dir sein — und immer
neu und anders. — Ich weiß, ich kanns!

Der Unverantwortliche (höhnisch ): Erstaun-

lich. Weißt du, Kind, das steht dir herzlich schlecht,

paßt nicht zu dir. Wo hast dus her? Eis klingt wie

aus einem Buch auswendig gelernt! Und schmählich

mißverstanden.

DieTotefzaghaft ): Ich sagte dirs ja, daß ichs nicht

versteh. Daß mir die Worte die Bilder fehlen. (Nach
einer Pause, leite bittend) Nimm mich. (Sehr scham-

haft) Mach mich zur Frau!

Der Unverantwortliche: Ich versprach es dir.

Ich werds ja tun! Warte nur wenige Wochen. (Er
setrt sich auf den Diwan.)

Di e Tote: Ich kann nicht warten — darf nicht — um
deinetwillen nicht! (Auf ihn zu) Trag mich ins

Hochzeitsbett!

Der Unverantwortliche: Das — das? (Er
lacht auf.) Das ists?

Die Tote (sinkt auf den Stuhl. Sehr schamhaft und
leise): Ja.

Der Unverantwortliche (nachdenklich ): Wer
weiß? — Mai? sein — mae sein. (Zu ihr) Gut dann— so sollst du deinen W'llen haben! Versuch dein

Glück. — Doch sag ich dir. Mädchen, daß ich dich

wegwerfe, wie ein schmutzig Hemd wenn — nun —
wenn du kein Glück hast! Drei Nächte geh ich dir— ist das genug?

Die Tote (sehr leise): Ja!
Der Unverantwortliche: Versuch — versuch

dein Glück. Wenn dirs gelingt — wenn du — (Er
seufzt tief auf.) Geh nun. Auf morgen nacht.

Die Tote (schmerzlich ): Morgen?
Der Unverantwortliche: Ja — morgen. Nicht

heute. Ich bin müde, zerfahren, krank, zerrissen. Alle
Möglichkeiten will ich dir geben — heute könnt ichs

nicht. Doch morgen will ich deine Sinne aufpeitschen,
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deine Nerven zum Reißen spannen — dein Blut dir

siedend durch alle Adern jagen! Was nur in dir

schlummert, will ich laut wecken — dann versuch

dein Spiel.

Die Tote: Morgen —
Der Unverantwortliche (legt sich nieder):

Geh nun, Mädchen.

Die Tote: Laß mich bleiben, bis du mir einschläfst.

Wie jede Nacht.

Der Unverantwortliche (müde): Nur diese

noch, Mädchen. Morgen —
Die Tote: Schlafe, Liebster, schlafe. (Sie streichelt

seine Schläfen. Summt leise das Lied von Cornelius.

Küßt seine Augen. Singt dann halblaut) Nun, Lieb-

ster, schlaf und träume — morgen ist auch noch ein

Tag — (Das letzte Licht verlischt; die, Bühne ist völ-

lig finster.) Morgen — morgen —

ZWEITE SZENE

(Die Bühne bleibt noch einen Augenblick dunkel. Man
hört die Türe öffnen, dann tappende Schritte.)

Der Dichter: Kreuzsakra, wo ist denn der Knopf?
(Er findet endlich den elektrischen Knopf, das Licht

geht an. Der Unverantwortliche liegt, vom roten Ki-

mono bedeckt, schlafend auf dem Diwan. Die Tote

ist weg. Mit dem Dichter ist der Haushofmeister ein-

getreten.)

Der Haushofmeister: Sehn Sie — da liegen die

Zeichnungen. (Hebt sie auf, reicht sie. ihm. Der Dich-

ter nimmt sie, lest sie aber gleich wieder zurück.)

Der Dichter: Ich dacht mirs, daß ich sie hier liegen

ließ. (Schaut auf den Unverantwortlichen. ) Da liegt

er, schlummert süß und sanft! Hat alle Kerzen ausge-

pustet, daß ihn ja das Licht nicht störe! Ob da eine

Tote im Zimmer liegt — das ist ihm einerlei! Er
schläft den Schlaf gerechter Unschuld!

Der Haushofmeister: Soll ich ihn wecken

?
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Der Dichter: Ja, weck ihn! Ich will mit ihm spre-

chen. (Der Haushofmeister geht zu dem Unverant-

wortlichen. )
Der Haushofmeister ( berührt ihn leicht an der

Schulter): Herr Doktor — Herr Doktor! —
Der Unverantwortliche ( wird gleich wach,

richtet sich auf): Was denn?

DerDichterfkommt langsam auf ihn zu. Der Haus-

hofmeister geht herum, steckt ein Licht nach dem an-

deren wieder an): Ausgeruht? Ich habe Neuigkeiten

für Sie —
DerHaushofmeisterf hält inne ): Soll ich gehn?

Der Dichter: Bleib nur. Vor dir gibts doch keine

Geheimnisse hier im Haus.
Der Haushofmeister (fährt fort in seiner Ar-

beit ): Man hört und sieht— das kann man nicht ver-

meiden. Aber man ist stumm, spricht nicht.

Der Dichter: Nie? — Schreibt auch nicht? Keine

Briefe — ohne Unterschrift? — Nun, ich rat dir —
wenn du es je getan — es hübsch zu lassen in Zu-
kunft. Es nutzt nichts — sag ich dir. Gar nichts. Man
glaubt doch nichts davon. Es könnt dich höchstens

deine Stelle kosten. Dies Haus ist sehr moralisch, weißt

du — hier geschah nie etwas, das gegen die gute

Sitte verstößt — und wird nie was geschehn. Nicht

einmal gedacht — wird so etwas in diesem Haus.
Der Haushofmeister (sehr devot, aber mit lei-

sem Unterton): Ich weiß es, Gott sei Dank. Ich

möchte auch nicht eine Stunde länger im Hause blei-

ben, wenn es anders wäre.

Der Dichter: Das ist die rechte Gesinnung! Für
Reinheit, Tugend und Moral.

Der Ha ushofmeister ( wie oben ): Amen.
D e r D i c h t er (setzt sich neben den Diwan, auf dem

der Unverantwortliche sitzt): Schaun Sie, mein Lie-

ber, da hat man immer gedacht — durch Jahre —
daß Sie und die Baronin — Ah — ich mag so etwas

Häßliches gar nicht aussprechen —
Der Unverantwortliche: Reden Sie ruhig, Pe-
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ter. Sie legen sich ja sonst keinen Zwang auf. (Zieht
den Kimono aus; Rock UT*d Weste an.)

Der Dichter: Leider! Wenn ich denke — was ich

vor kaum zwei Stunden sagte! Zu Ihnen! Über Sie!

Abscheulich! Wie ists nur möglich, daß solch häß-

liche Gedanken — sich langsam im Hirn einnisten.

Völlig grundlos!

Der Unverantwortliche: Sagen Sie mir bitte,

was Sie wünschen.

Der Dichter: Ich will Sie herzlich um Verzeihung
bitten — für alles was ich sagte ! — Ihnen gratulieren— daß ST'e nun dastehn, umstrahlt von Tugend und
Moral! Mir ist, als sah ich einen Heiligenschein

!

DerUnverantwortlichefsteht auf): Wenn das

witzig sein soll? — Verzeihn Sie, ich bin heut nacht
wenig zum Scherzen aufgelegt.

Der Dichter: Witze? Scherze? — Nichts liegt mir
ferner. Während Sie erquickend schliefen — hat sich

alles geklärt. Schön aufgehellt! Zwischen Ihnen und
der Baronin war nie etwas — was nicht — ganz so

hätte sein sollen, vor Gott und aller Welt. Nur:
reinste Harmonie der Seelen.

Der Unverantwortliche: Ich sag Ihnen, wenn
Sie so fortfahren —

Dei*Dichter: Bitte hören Sie mich nur einen Augen-
blick an. Sie werden es gleich ventehn. Beim Nacht-
mahl war der Baron verstimmt, sprach kaum ein

Wort. Später sagte er zur Baronin: „Warum erzählt

man mir nicht, daß er da ist? Warum verbirgt man
ihn?

Der Unverantwortliche: Wen?
D e r D i c h t e r: Wen? Sie natürlich! — Der Baron zog

einen Zettel heraus — den er in seiner Serviette fand.
Gab ihn seiner Frau. Zwei Zeilen nur: d a ß S i e d a
seien. Dann griff er in die Tasche — nahm vier,

fünf Briefe heraus — gab sie ihr zu lesen. Anonym
natürlich. Einzelheiten über den Skandal in diesem
Hause.

Der Unverantwortliche: Was —
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DerDichter: Warten Sie. Die Baronin las die Briefe.

Langsam. Sehr gründlich. Es war recht peinlich. Kei-

ner sprach ein Wort. Dann sagte sie: „Willst du mich
hören?

4
* Er nickte. Sie begann — (Zögert)

Der Unverantwortliche: Weiter.

DerDichter: Sie begann. Sprach— Sprach— Dann
mischte sich der Doktor ein, half ihr. Und wieder die

Baronin. Kein lautes Wort. Alles sehr ruhig und still.

Schließlich überredete sie den Baron, überzeugte ihn

sehr fest, daß alles Lüge sei. Gemeine, niedrige Ver-
leumdung, elender Klatsch, nichts mehr. Das Ende
war, daß er die Briefe zerriß, sie entrüstet ins Feuer
warf. Daß er um Verzeihung bat— ihre Hand nahm
und küßte. Eine Träne aus seinem Auge wischte. Eis

war sehr rührend. Nicht genug damit — auch unser

Maler war sehr tief überzeugt — sah plötzlich alles

in einem neuen Licht — begriff nicht mehr — was er

noch vor einer halben Stunde sehr bequem mit beiden

Händen greifen konnte. Händeschütteln — Bewe-
gung — Gefühl —

Der Haushofmeister (hat alle Kerzen ange-

steckt, dreht das elektrische Licht aus): Darf ich Sie

ergebenst erinnern —
Der Dichter: Mich? — Woran?
Der Haushofmeister: Der Herr Baron wünscht

gleich —
Der Dichter: Ja! Ja! Fast hätt ichs vergessen. (Zu

dem Unverantwortlichen) Der Baron wünscht mit

Ihnen zu sprechen. Er läßt Sie bitten, gleich hinauf-

zukommen.
DerUnverantwortliche: Danke. (Setzt sich.)

Der Dichter: Wollen Sie nicht gehn?
Der Unverantwortliche: Ich habs nicht eilig.

DerDichter: Oh, Sie brauchen nichts zu fürchten —
keine Auseinandersetzung — keine kleinste Szene.— Es begab sich genau so, wie ichs Ihnen schilderte.

Die Baronin ist sehr gescheit, das ist sie. Und die

Bemerkungen, die der Seelendoktor hineinwarf —
klug, scharf — ich sag Ihnen, es war ein Vergnügen
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zuzuhören. Der Baron will Ihnen nur die Hand schüt-

teln. Vermutlich schweigend Abbitte leisten für den

bösen Argwohn, den er hegte. Gegen Sie — seinen

besten Freund!

DRITTE SZENE

Der Maler (kommt durch die Tür): Doktor! Der
Baron läßt fragen, ob Sie sich zu ihm bemühen wol-

len, oder ob er herkommen dürfe?

Der Unverantwortliche (steht auf): Ich geh

schon. Wo ist er?

Der Maler: In der Bibliothek. (Er hält den Unver-

antwortlichen auf, ah dieser an ihm vorbeigeht.) Einen.

Augenblick — ich — ich — hat Ihnen der Peter er-

zählt?

D e r D i c h t e r : Ja, ich hab ihm alles haarklein berich-

tet.

Der Maler (zum Unverantwortlichen ): Ich — wie
die anderen — wie alle — ich habs geglaubt —
Ich sags ganz offen: da war Neid bei mir, Scheel-

sucht — was Sie wollen — (Streckt ihm die Hand
hin.) Da — bitte —

Der Unverantwortliche (drückt schnell die

ausgestreckte Hand): Schon gut — ich danke— (Er
geht schnell ab, gefolgt von dem Haushofmeister.)

VIERTE SZENE

DerDichter:Soists recht ! Weißt, eigentlich müßtest

du ihm noch dein Bild der Baronin schenken!

D e r M a 1 e r: Ja — das sollt ich tun. Ich sag dir, Pe-
ter, mir ist zumute, wie seit Jahren nicht. Wie ein Ge-
witter wars — die Luft ist wieder rein — die ver-

dammte Schwüle beim Teufel! — Morgen, morgen
kommt sie.

Der Dichter: Ja, ich weiß schon. Sie kommt zu
dir aufs Atelier — du darfst sie malen!

D e r M a 1 e r: Halbakt! Das wird mein erstes Bild! Al-
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les, was ich bisher gemalt — waren nur Schmarrn!

Dreck I Wertloser Firlefanz. Jetzt! Jetzt mal ich ein

Bildl Meine Finger zittern schon nach dem Pinsel!

FÜNFTE SZENE

(Baronin und Arzt kommen. Er hält ihr die Tür auf, läßt

sie herein.)

Baronin: Wo ist er?

Der Dichter: Zum Herrn Gemahl. Ich denk mir,

daß ers möglichst kurz machen wird — da wird er

gleich zurück sein. Inzwischen hat ihm hier der Pro-

fessor Abbitte geleistet.

Baronin: Sie nicht, Peter?

Der Dichter: Ich? Wofür? — Baronin, mein Kom-
pliment! Meisterhaft — unübertrefflich! Anwalt hät-

ten Sie werden sollen — Sie rissen jeden Raub-
mörder aus den Klauen der Geschworenen ! Doch —
wozu sollt ich Abbitte leisten für etwas, das ich ihm
nie ernstlich vorwarf? Das mir sehr gleichgültig war— obs nun wahr war oder nicht!

Baronin: Es schien mir doch — als ob auch Sie ihm
grollten —

Der Dichter: Grollen? Sie mögen sich auch stär-

ker ausdrücken. Hassen — die Pest ihm wünschen —
wie Sie nur wollen.

Baronin: Warum?
Der Dichter (zwischen den Zähnen): Weil der

Hund die da verführte! Das süßeste, sanfteste, das
edelste Geschöpf! Die reinste Kinderseele! Sie mit

seinem verfluchten Blick .festhielt, wie die Boa das

arme Vögelchen! Mit seinem Gift bespritzte —
Baronin: Das hat er nie getan. Hat sie nie berührt.

Der Dichter: So? Nie? (Zum Maler) Da komm
her — sags der Baronin! Die Gouvernante hats ihm
gesteckt, die Zofe, sein eigener Diener. In jeder Nacht
kam sie zu ihm.

Baronin: Das mag schon sein. Ja, das ist schon so: sie

hat mirs selbst gesagt. Sie saß auf seinem Bett, sprach,
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plauderte — sang ihn in den Schlaf. — Sonst —
nichts. Wollen Sies nicht glauben, Peter? Fragen Sie

den Arzt — unberührt starb sie.

Der Arzt: Gehts dir so nahe, Peter? Nun, wenns dich

beruhigt — ich hab sie untersucht — es ist genau so,

wie die Baronin dir sagt.

Der Dichter: Das schwörst du?
Der Arzt (greift in die Tasche): Denkst du, ich

würde der Behörde Märchen aufbinden? Da— willst

du die Papiere sehn? Den Totenschein?

DerDichter: Nein— nein! Ich glaub dirs! (Er setzt

sich. Überlegend) Sie war bei ihm in jeder Nacht —
die Dienstboten sahen sie kommen und gehn. Ah,
und sie hats selbst gesagt. Sie war bei ihm — saß auf

seinem Bett. Und doch hat er sie nicht berührt?

Dann lebte doch in ihm ein — was nur? Eine Scheu
vor ihrer Reinheit. Eine heilige Achtung vor ihrer

süßen Unschuld. Dann trug er mit spitzen Fingern das

köstliche Gefäß, hob es auf sehr geweihten Platz.

Zerbrach es nicht— er nicht. Es sprang — sprang—
zu zart — zu edel für diese Lumpenwelt — (Steht

auf.) Baronin — ich tat ihm unrecht — bitt schön,

sagen Sie ihm das.

Baronin: Gerne, Peter.

DerDichterf geht zum Bett, hebt links, seitlich, den

Vorhang auf. Kniet hin, bedeckt die heraushängende

Hand der Toten mit Küssen): Süße, sanfte, adelige

Seele — Puella, reinstes Mädchen. Als du starbst,

klang ein Akkord. Da wurdest du, was aus ihm sang:

ein Violett in Seide. (Er nimmt eine Rose, steht auf,

läßt den Vorhang zurückfallen. Kommt nach vorne.

Mit völlig veränderter Stimme ) Gute Nacht. (Er
geht zur Tür.) Wo sind die Blätter?

DerMalerfnimmt sie vom Stuhle ): Hier—
Der Dichter: Danke — Komm ins Kaffeehaus! Ich

wart auf dich. Gute Nacht. (Ab.)
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SECHSTE SZENE

Der Maler (ruft ihm nach): Gute Nacht, Peter!

(Zur Baronin) Jetzt geht er ins Kaffeehaus. Trinkt

Bier, Champagner. Kommt in sein Hotel um sieben

Uhr früh. Verhängt fest die Fenster, dreht das Licht

an, setzt sich an den Schreibtisch. Stellt eine Stunde

später die Stiefel vor die Tür, im linken steckt ein

großer Brief. Den trägt der Jäger zur Redaktion. Und
morgen abend steht im Abendblatt das Schönste,

Tiefste, das eine Dichterseele je träumte von holden

Mädchenknospen. Ein Märchen des Lebens, wie es

der Tag ihm zuträgt oder die Nacht. Morgen abend
wird die Mutter sehr weinen. Und mir ihr viele

Frauen der Wienerstadt. Bürgerfrauen — große Da-
men der Welt— auch manche kleine Dirne der Kärnt-

nerstraße.

Baronin: Ja — ja — das wird seufzen und ein Trän-
chen zerdrücken 1 Alle die Seelchen, die arm sind und
leer— die nur mitfühlen können und mitleiden — und
nie wissen, was ein eigen Leben ist. (Geht auf den
Maler zu.) Gute Nacht, Professor. Wann wollen Sie

beginnen mit dem Bild der Toten? Morgen? Wir
müssen es bald haben für die Mutter.

Der Maler: Morgen? — Baronin, Sie versprachen,

mir morgen zu sitzen..

Baronin: Tat ich das? Freilich — verzeihen Sie, Pro-

fessor. Gut, ich komme — am Nachmittag. Sie müs-
sen am Morgen hier an dem anderen Bild schaffen.

(Lacht auf.) Versprechen Sie sich viel von meinem
neuen Bild? — Halbakt?

«

Der Maler: Alles.

Baronin: Glauben Sie nicht, daß etwas fehlen wird?

DerMaler: Was soll fehlen?

Baronin: Sie haben mir oft gesagt — wenn ich Ihnen

saß: der große Reiz sei die Sünde. Und Sie haben
recht: die ist da— irgendwo versteckt in jedem meiner

Bilder — Und sie ist, weiß Gott, der große Reiz

5 Ewer», M. v. S. — 65 —



darin. Nun aber — morgen — wo wollen Sie die

Sünde hernehmen?
Der Maler: Die Sünde bleibt.

Baronin: Bleibt? Nach all dem, was Sie heute abend
hörten?

Der Maler: Mein Wunsch —
Baronin: Glauben Sie, Professor, daß der je Wirk-

lichkeit würde?
Der Maler: Und wenn ers nie wird — dennoch liegt

in Ihnen die — die — Möglichkeit. Und wenn Sie mit

sechzehn Jahren ins Kloster gegangen wären — zeit

Ihres Lebens geblieben wären im Kloster — nie eines

Mannes Mund geküßt hätten, nie seine Finger nur be-

rührt — die Sünde wär doch da. Irgendwo — im
Blicke — in der Bewegung der Hand— irgendwo—

Baronin: Soll das ein Kompliment sein, Professor?

Der Maler Cverwirrt ): Ich weiß nicht.

Baronin: Gute Nacht denn. Auf morgen!
Der Maler (verbeugt sich kurz, winkt dem Arzt mit

der Hand. Geht ab).

SIEBENTE SZENE

DerArztfschaut ihm nach): Der kennt sich aus.

Baronin: Wer?
Der Arzt: DeT Mensch nicht. Ganz und gar nicht.

Dem mag jede Puppe Märchen erzählen. Aber der

Künstler, der in ihm steckt — der wittert, riecht. In-

stinkt. Dem Auge verbirgt sich nichts.

Baronin (antwortet nicht. Nach einer kurzen Weile):

Ich bin in Ihrer Schuld, Doktor. Ich danke Ihnen.— Darf ich nun fragen: warum taten Sies?

Der Arzt (zuckt die Achseln).

B a r o n i n: Sie halfen mir. Sie warfen einen Satz hinein,

ein rasches Wort. Ganz natürlich, wie selbstverständ-

lich— sehr überzeugend in aller Einfachkeit. Daß mir

das gelang, verdank ich nur Ihnen. Warum taten Sies?

Der Arzt: War es nicht meine Pflicht — als Arzt?— Man versucht sein Bestes, flickt die Seelen zusam-
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men wie die Leiber, so gut man eben kann. Dies Haus
wäre schmählich zusammengebrochen heute nacht —
ich sah Gelegenheit zu helfen — da half ich.

Baronin: Darum nur ?

E>er Arzt: Nun, ganz offen — ich bewunderte Sie.

Das ist schon wahr: in dieser großen Lüge bannte sich

das Lebensglück des Barons — zerplatzte sie, so zer-

stob es in alle Winde. — Doch, wie es stand, hätte

nicht eine Frau in tausend da noch zu retten versucht.

Es schien so außer aller Möglichkeit.

Baronin (reicht ihm die Hand): Ja — es war nicht

leicht. Nochmal — ich danke Ihnen, Doktor. — Doch
wissen Sie — am Bridgetisch möchte ich Sie nicht als

Partner haben.

Der Arzt: Warum nicht?

Baronin: Sie spielen gewiß sehr gut. Aber — Sie spie-

len falsch. .

Der Arzt: Was?
Baronin: Ja. — Sie betrügen, mein ich. — Und sehn

Sie, ich möchte nicht durch Betrug gewinnen. —
Spielen Sie überhaupt Karten, Doktor?

Der Arzt: Nein. — Aber was —
Baronin: Tun Sies nie ! Rühren Sie nie eine Karte

an. Sie ersparen sich viele Verdrießlichkeiten. K

Der Arzt: Wollen Sie mir erklären, Baronin —
Baronin: Was ist da zu erklären? Sie sagten mirs

doch selbst: Sie spielten mit falschen Karten heute

nacht. Zogen aus dem Ärmel die schönsten Trümpfe.

Der Arzt. Das tat ich. Tat es, Baronin, um Ihre —
Baronin: Warten Sie. Sie wollen „Lügen" sagen. Sehn

Sie — da steckt Ihr Irrtum. Ich sprach nicht ein ein-

zig Wort, das nicht sehr wahr war. Sie gewannen mir

das Spiel, Doktor, mit Ihren Lügentrümpfen, das ist

gewiß. Ich allein hätts wohl verloren. Meine Hand
war sehr schlecht — aber echt, nicht falsch wie Ihre.

Der Arzt: Baronin — das ist das —
Baronin f wieder unterbrechend): Bitte! Sie glaubten,

wie mein Mann, wie alle anderen, daß ich seit Jah-

ren seine Geliebte war. Glaubens noch.
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Der Arzt: Allerdings.

Baronin: Wenn das so wäre — können Sie mir irgend-

einen vernünftigen Grund sagen, warum ich mich nicht

längst scheiden ließ von meinem Mann? Den anderen

heiratete? Ist das vielleicht so schwer? Und günstiger

wie heute abend konnte ich nie eine Stunde finden zur

Auseinandersetzung. Sie alle waren dabei, als mir der

Baron die Briefe gab. Die Tragödie war ausgespielt— die Tote lag im Haus— das kleine Nachspiel wäre
sehr still gewesen. Ich brauchte nur zu sagen: Ja!

Ja — was da in den Briefen steht, ist wahr. Sie ken-

nen den Baron — er hätte nicht die Wimper gezuckt,

wäre ruhig hinausgegangen. Alles wäre sehr still, ohne
jeden Skandal verlaufen.

Der Arzt: Das mag schon sein. Ich kenne Ihre Gründe
nicht — vielleicht haben Sie gar keine. Aber, Baro-
nin, mir werden Sie nicht vorreden können* daß
schwarz— weiß ist— und weiß— schwarz ! Darf ich

Sie daran erinnern, Jafi, von diesem Zimmer aus —
vor etwa Jahresfrist — mich Ihr — Ihr Freund an-

rief, ich möge sofort zu Ihnen kommen? Der Baron
war damals in Paris. Ich kam — es war um fünf Uhr
früh. Sie lagen dort im Bett. Eine Vergiftung. Au-
stern glaub ich. Ihr Freund saß bei Ihnen. Bekleidet

mit Ihrem roten Kimono. Ich dachte mir: nun, ein

wenig vorsichtiger könnten die schon sein. Sollten

wenigstens den Schein wahren.
Baronin: Sie haben recht, das sollte man. Ist es auch

gewöhnlich, wenn man irgend etwas zu verbergen hat.

Ich erinnere mich der Nacht recht gut, Doktor. Er
brachte mich nach Hause. Zog mich aus, legte mich
zu Bett. Saß bei mir — pflegte mich. Dann, als ich

ein wenig schlummerte, zog er sich selber aus, legte

sich dort auf den Diwan.
Der Arzt: Ist das nicht sehr intim?

Baronin: Sehr. Auch war es nicht das erstemal.

Der Ar zt: So oft waren Sie krank?
Baronin: Nein, gar nicht. Sehr gesund. Wir saßen

lange auf, erst irgendwo im Haus — dann hier in
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meinem Schlafzimmer. Sprachen auch hier noch stun-

denlang. ,
Dann wars so spät, ich sagte ihm, er möge

bleiben. Er blieb. Schlief — dort!

Der Arzt: Nur — dort? — Und er küßte Sie nie?

Baronin: Immer. Küßte mir die Augen zu — eh ich

einschlief. Küßte mich zur Nacht und zum Morgen
wieder. Wie ich die Augen ihm küßte, Wangen und
Stirne.

Der Arzt: Nie — den Mund?
B aronin f seufzt ): Sie glaubens ja doch nicht! — Nie!

Der Arzt: Baronin — bei alldem — sagen Sie

mir — gesetzt, daß es so war — er hatte nie den
Wunsch — Sie — nie — den Wunsch?

Baronin: Den Wunsch? — Die Sehnsucht? — Oh,
ich glaube, er hatte ihn.

Der Arzt: Und Sie?

Baronin: Immer.

Der Arzt: Dann aber — dann — warum in aller

Welt—?
Baronin: Eins wartete aufs andere. Er auf mich —

und ich auf ihn. Und keines kam. Oft, sehr oft fühlte

ich: diese Nacht! Und doch geschah nichts. Schlaf-

los lag ich oft — und ich wußte gut, daß er nicht

schlief. Ich weiß nicht — irgend etwas war da —
Angst — Furcht — ich weiß nicht. Sehr quälend

war das alles.

Der Arzt (nach einer Weile): Baronin — hol mich

^ der Teufel — Sie sagen die Wahrheit!
Baronin (mit müdem Lächeln ): Sie sind sehr gütig,

Doktor. Aber bitte, geben Sie sich keine Mühe. So
viel mir daran lag — meinen Mann zu überzeugen —
ich weiß nicht mal — warum — so wenig kann mir

dran liegen, daß Sie mir glauben.

Der Arzt: Sie sprechen die reinste Wahrheit ! — Und
ich hab mir eingebildet, daß ich mich auf Seelenana-

lyse verstehe!

Baronin: Nun bewundern Sie mich nicht mehr, Dok-
tor?

Der Arzt (iteht auf): Bewundern? Vielleicht nicht.
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Aber interessanter hab ich in meiner Praxis kaum je

etwas erlebt. Ich muß es durchdenken —
Baronin: Tun Sies, Doktor. Doch bitte, sprechen

Sie mir nie davon. Und noch etwas: zeigen Sit mir
kein Mitleid. — Ich kanns nicht vertragen. Verges-

sen Sie, daß ich so schwach war.

D e r A r z t : Sie haben mir ein weites Feld gezeigt. Ich

danke Ihnen für Ihre Offenheit.

Baronin: Gehn Sie. Bitte.

Der Arztfküßt ihre Hand): Gute Nacht, Baronin.

Baronin: Gute Nacht.

(Der Arzt geht ab.)

» •

ACHTE SZENE

Baronin ( sitzt ruhig eine Weile. Lächelt still. Lauscht

auf, als ob sie ein Geräusch höre. Blickt zur Tür):
Er bleibt sehr lange. (Sie sinnt weiter. Steht dann
auf, geht langsam durchs Zimmer. Geht an das Bett,

hebt seitlich einen Vorhang, blickt auf die Tote. Läßt
den Vorhang fallen, kommt wieder nach vorn. Geht
zu dem kleinen Tisch, greift ein Glas, schaut es an,

stellt es wieder hin. Nimmt das andere Glas.) Er
trank aus beiden Gläsern. (Sie greift die Karaffe,

schenkt das Glas voll. Hört Schritte an der Tür, trinkt

nicht, setzt das Glas wieder hin.)

NEUNTE SZENE
Der Unverantwortliche (kommt herein. Sieht

sie, bleibt stehn, die Tür in der Hand).
B a r o n i n (nach einer Weile ): Willst du die Tür nicht

zumachen?
Der Un vera nt wort Ii che (tut es).

Baronin: Schließ ab.

Der Unverantwortliche (tut es).

Baronin: Schieb den Riegel vor.

Der Unverantwortliche (tut es).

Baronin: Er hielt dich lange auf.
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Der Unverantwortliche (kommt nach vorn):

Nein. Nicht eine Minute. Griff nur meine Hand.
Preßte sie. Dann kam die Mutter.

B atonin: Ah —
Der Unverantwortliche: Sie sagte —
Baronin: Ich weiß schon, was sie sagte.

Der Unverantwortliche: Das Ende vom Lied

war: ich sei das einzige, was ihr geblieben sei. Ich

müsse nun hierbleiben.

Baronin: Du wirst nicht hierbleiben.

Der Unverantwortliche: Gewiß nicht.

Baronin: Weil wir abreisen. Du und ich. Gleich nach

der Totenfeier.

DerUnverantwortIiche:So eilig? — Und mit

dir?

Baronin: Ja. Hat dir der Baron nichts gesagt?

Der Unverantwortliche: Kein Wort.
Baronin: So wird ers dir noch sagen. Sein Gedanke

ists. Er glaubt, daß ich eine Ausspannung sehr nötig

habe. Fort müsse nach all der Aufregung. Nach Al-

gier — Ägypten — einerlei. Er kann nicht fort —
die Börse hält ihn, meint er. Seine Bank kann ihn

nicht einen Tag entbehren. Keinem, denkt er, kann

er mich besser anvertraun, als dir. Kann zugleich zei-

gen, denkt er, wie sehr er über all dem schmutzigen

Verdacht steht. Morgen ist das Begräbnis. So werden
wir übermorgen fahren.

Der ljn verantwortliche: Fahren — ja, das

werd ich. Recht weit fort. Doch nicht mit dir.

Baronin: Warum?
Der Unverantwortliche: Weil ich die Komö-

die satt bin.

Baronin: So? *

Der Unverantwortliche: Ja — so!

Baronin: Du bist sehr oft weggefahren.

Der Unverantwortliche (zuckt die Achseln).

Baronin: Und immer wiedergekommen.
Der Unverantwortliche (antwortet nicht).

Baronin: Du wirst auch diesmal zurückkommen.
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Der Unverantwortliche: Warts ab.

Baronin: Das werd ich.

Der Unverantwortliche: Dann wirst du sehr

lange warten müssen.

Baronin: Wie du willst.

Der Unverantwortliche (nach tiner Pause):

Ich werde nie wiederkommen.
Baronin (sieht ihn" an, antwortet nicht).

Der Unverantwortliche: Hörst du — nie!

Baronin ( wie vorher ).

Der Unverantwortliche (nach ziemlich langer

Pause): Es gibt nur das — oder —
Baronin (wartet. Da er nicht fortfährt, fragt sie):

Oder?
Der Unverantwortliche: Laß dich scheiden.

Heirate mich. Dann komm mit.

Baronin: Nein.

Der Unverantwortliche: Warum willst du
nicht? Denkst du, du würdest mich leid über kurz

oder lang?

Baronin: Das denke ich nicht.

DerUnverantwortliche: Was denn?
Baronin: Daß ich dir leid würde.

Der Unverantwortliche: Du — mir?

Baronin: Ja, das mein ich. So wie es ist — so wie es

war durch die Jahre — so willst du es haben. Ge-
nau so. Nicht anders.

Der Unverantwortliche (sehr bitter): Oh,
nur ja nicht anders! — Ewige Qual. — Neue Wun-
den schlagen und alte wieder aufreißen. Immer
schwimmen im Strudel, keuchend, atemlos um Hilfe

schreiend aus halbers'tickten Lungen — das ist das
* Glück!
Baronin: Dein Glück. — Und, durch dich, meines.

Seit ich fühlen lernte wie du. Seit ich die Wonne
der Qualen erkannte, die große Lust begriff, zu lei-

den und leiden zu sehn.

Der Unverantwortliche: Das lehrte ich dich?

Baronin: Wer sonst? Dir war es Natur. Eis war: du
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selbst. — Du tatest das alles — unbewußt, heraus aus

tiefstem Instinkt. Ohne je dir Rechenschaft zu geben.

Es nahm sehr lange, eh ichs recht verstand. Dann tat

ichs selber.

DerUnverantwortliche: Was tatest du —

?

Was — ich?

Baronin: Ich kann dirs leicht zeigen — brauch nur

irgendwas herauszugreifen aus tausend Geschehnis-

sen. Ich komm ins Zimmer — da stehst du vor meinem
Bild. Grübelnd, so versunken, daß du mein Kommen
überhörst. Ich seh — es quält dich. Du zerbeißt die

Lippen. Du siehst mich endlich, — sagst nichts. Ich

frage: „Soll ich nicht mehr zu ihm hingehn?" Du
sagst: „Doch, doch — geh!" Weißt du — was dich

quälte? — Da im Bild war irgendein geheimer Reiz,

ein Sündiges versteckt. Daß der Maler das fand —
das quälte dich. Du sagst: „Er könnte noch —

"

Brichst ab. „Was?" frag ich. Dann lachst du auf:

„Nichts. Er mags selbst finden. — Geh zu ihm!" —
Und jedesmal zuckte deine Seele, wenn mein Mann
mir nur die Hand berührte. Damals — in unserer er-

sten Zeit— sagt ich dir oft: „Willst du, daß ich mich
scheiden lasse?" Du sagtest: „Nein! Grad wie es ist— ists gut!"

DerUnverantwortliche: Heut hab ich das Ge-
genteil gesagt. •

Baronin: Heut ists viel zu spät. Dies Gift kannst du
nicht mehr entbehren — noch ich! Und wie deine

eigenen Qualen dir geheime Freuden sind, so, und
mehr noch, meine! Darum liefst du weg, betrogst mich
ein Mal ums andere.

Der Unverantwortliche: Betrog dich? Ich ver-

barg dir nie etwas. Von jeder einzelnen erzählt ich

dir.

Baronin: Alles! In kleinsten Einzelheiten. Mehr noch— so wie du von dem sprachst, was du selbst empfan-
dest — übertriebst du. Logst hinzu. — Ist das nicht

wahr?
DerUnverantwortliche: Ja — das tat ich.
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Baronin: Warum ? — Weil es mich mehr noch quälte.

Weil, meine Qual zu sehen— dein Genuß war. Weil,
zugleich, es auch dich leiden machte. Und weil das
wieder — dir neue Wonnen schuf. Und well am
Ende —

Der Unverantwortliche: Was — am Ende

?

Baronin: — am Ende du und ich, alle Nerven eines

von des anderen Hand zerpeitscht, kaum mehr mäch-
tig ein Wort zu stammeln, zusammenflössen, wie aus

zwei tiefen Wunden ein roter Strom. Hinsanken, hin-

ausgerissen aus aller Menschlichkeit, aufgelöst in Blut

und Tränen. Uns grausam nahmen, hingeopfert, du
mir, ich dir. Dann da lagen, sehr ermattet, dämmernd
nur, wie tot, in langen Stunden köstlichster Erschlaf-

fung
Der Unverantwortliche: Das — das —
Baronin: Laß mich — gleich bin ich fertig. Als ichs

Kegriff, langsam nur, sehr allmählich, dein Geheim-
nis eikannte, mit hellen Augen sah, was du nur fühl-

test, was dir nie bewußt war, da tat ich wie du. Im
Anfang — nur dir zu helfen. Dann, mehr und mein:,

einsaugend dein Gift und selbst vergiftet — um deine

Qualen und Wonnen zu teilen— neue zu schaffen dir

und mir. Täglich uns beide zu opfern deiner Gottheit.

Der Unverantwortliche: Welcher?
Baronin: Der Zweieinigkeit : Wollust und Grausam-

keit.

Der Unverantwortliche: Das ist es, meinst du?
Baronin: Das. — Beide eins geworden. Nicht mehr

zu trennen. — Einmal mußt ich dirs sagen.

Der Unverantwortliche: Bist du zu Ende?
Baronin: Ja. (Da er nichts sagt) Wann willst du

reisen ?

Der Unverantwortliche: Morgen.

Baronin: Vor dem Begräbnis?

Der Unverantwortliche: Gewiß.
Baronin: So reise.

Der Unverantwortliche (nach einer Weile):

Was willst du tun?
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Baronin: Nichts. Weiter leben wie immer. — Ja —
ich geh morgen zu meinem Maler.

Der Unverantwortliche: Ein neues Bild

?

Baronin: Diesmal ein Halbakt. Ich hatts ihm lange

versprochen. Dann — denk ich, wenn er damit fertig

ist — mag er mich Akt malen. So oft er will.

Der Unverantwortliche: Akt, sagst du?

Baronin: Die ganze Welt weiß längst, daß ich sein

Modell bin. Vierzehn Bilder hat er schon von mir

gemalt. Niemand wird sehr erstaunt sein, nun in den
Ausstellungen Akte von mir zu finden.

DerUnverantwortliche: Sie werden denken —
Baronin: Natürlich. Alle Kenner und Händler denken

das längst. Wenn erst Akte von mir im Handel sind,

gilts sicher ausgemacht, daß ich seine Geliebte bin. In

der Kunstgeschichte wird man viel von mir reden.

Der Unverantwortliche (stöhnt auf ): Ah —
ich bitte dich —

Baronin: Wie meinst du? — Soll ichs nicht tun?

Mich von ihm nicht nackt malen lassen?

Der Unverantwortliche (brutal): Doch —
tus nur!

Baronin: Was machts dir aus? Laß doch die Leute

schwatzen. Siehst du — wenn —
Der Unverantwortliche (geht durchs Zim-

mer): Tu, was du willst. Nur — schweig jetzt.

Baronin: Wie du willst.

Der Unverantwortliche ( geht auf und nieder,

bemüht, seiner Erregung Herr zu werden. Baronin be-

obachtet ihn, lauernd. Stummes Spiel. Plötzlich bleibt

er vor ihr stehen): Du — ich war sehr müde, als ich

heute abend kam. Hab mich niedergelegt.

Baronin: Hast dein Eissen nicht angerührt.

Der Unverantwortliche: Kaum. Von ihr

träumte ich.

Baronin ( lacht \urz auf ).
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DerUnverantwortliche: Weißt du — diesmal

wars ernster.

Baronin: Du kamst doch zurück.

Der Unverantwortliche: Zu ihr — nicht zu
dir. t

Baronin: Sie ist tot.

Der Unverantwortliche: Zu der Toten kam
ich. Zwischen ihr und mir war viel mehr, als du
glaubst.

Baronin (lauernd ): Du verführtest sie —
Der Unverantwortliche: Nein.

Baronin (lacht auf): Nein?

Der Unverantwortliche: Warum lachst du?
Baronin: Ich weiß, daß dus nicht tatest. Sie starb un-

berührt.

Der Unverantwortliche: Starb — eben weil

ich sie nicht berührte. Darum. Weißt du, warum ichs

nicht tat?

Baronin: Nun?
Der Unverantwortliche: Hör zu. Sie wollte

mich. Schrie nach meinen Küssen. — Oh, sie war sehr

klug. Kannte dich gut. Wußte alles, was zwischen dir

und mir war. Glaubte, den Kampf mit dir — um
mich — aufnehmen zu können. Ich möge sie nur neh-

men, sprach sie, sie zum Weibe machen. Alle ihre

Sinne laut wecken. Ihr Waffen geben zu ihrem

Kampf. Ich versprachs ihr. — Ich hielt mein Ver-
sprechen.

Baronin: Hieltest es?

DerUnverantwortliche: Ich gab ihr die Waf-
fen. Ich reiste ab. Ohne Abschied. Ohne ein Wort.
Schrieb ihr dann ab. Das ertrug sie nicht.

Baronin: Erschoß sich. S o hieltest du dein Verspre-*

chen!

Der Unverantwortliche: So hielt ichs. Denn
sieh: die Lebende konnte doch nie mit dir kämpfen— das waren eitle Mädchenträume. Doch — die

Tote kann«.
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Baronin: Kann — was?
Der Unverantwortliche: Mich — dir nehmen.

Das kann sie. Das tut sie. Jede Nacht!
Baronin: Das lügst du

!

DerUnverantwortliche: Warte nur— du wirst

es bald genug selbst fühlen. Vor keiner Lebenden
brauchtest du dich zu fürchten — die Tote wird dich

zerbrechen

!

B a r o n i n ( springt auf): Die? — Die? Weißt du, daß
ich es war — die sie dir gab? Ich schickte sie herun-

ter mit ihrer Mutter — als ich herausgefunden, wo du
warst. — Ich sagte ihr: Hilf ihm, er geht zugrunde —
an mir. Ich sagte: Küß ihn. — Ich wollte, daß du sie

heiraten solltest, enger dich zu fesseln an dies Haus —
an mich! Ich zog die Schnüre, sie war nur mein

Werkzeug — war meine Puppe, die ich tanzen ließ!

Der Unverantwortliche: Dann, sag ich dir,

ward deine Puppe sehr lebendig. Wuchs, wuchs an
jedem Tag, in jeder Nacht. Und wuchs weit über dich

hinaus — als sie sich totschoß. Raubte mich — dir!

Jetzt hält sie deinen Platz— (Wendet sich, zeigt mit

der Hand) Da — schau — liegt meine Herrin — in

deinem Bett! — Wartet auf ihren Liebsten — mich!

(Weidet sich an ihrer Qual.)
Baronin (fauchend, nach Atem ringend): Die Die-

bin! Die Dirne! (Sie ringt die Hände, stöhnt. Dann
mit plötzlichem, wildem Entschluß, hoch aufgerichtet

)

Wirf sie hinaus!

Der Unverantwortliche (starrt sie an): Was— sagst du? — Die Tote?
Baronin: Wen sonst? Sie — deine Liebste, die auf

dich wartet! Wirf sie hinaus!

Der Unverantwortliche (seine Augen leuch-

ten, er starrt verzückt auf sie): Ist das — dein Ernst?

Baronin: Was zögerst du? Zittert deine Hand — ist

dein Arm zu schwach? — Willst du, daß ich

selbst —

?

Der Unverantwortliche (außer sich): Nein,

ich tus! (Er geht schnell zum Bett, reißt den Vorhang
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zurück, greift die Tote auf, hält sie in den Armen,
Durch die Zähne) Wohin?

Baronin (in höchster Ekstase): Wohin du willst! —
Für dich und mich schaff Platz!

( Vorhang fällt schnell.

)
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Dramatis personae:

Ferruccio IL, Herzog von Apulien,

N y s s a , ein albanisches Mädchen,
Bracke, ein deutscher Rifter,

Caserta, \

Stroppa, | am Hofe Ferruccios,

Toscanini, )

Theotocopoulos, griechischer Arzt,

Diener.

Bari, Apulien, 14. Jahrhundert.

Rechts und links vom Schauspieler.

40 Jahre

17 Jahre

45 Jahre

68 Jahre

25 Jahre

39 Jahre

SS Jahre

6 Ewers, M. v. S.
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Burg des Herzogs. Großer Saal, aber ziemlich nieder.

Gotisch. Hinten rechts ein Fenster in sehr dicker Mauer.
Den mittleren Teil der Rückwand nimmt ein mächtiger

Vorhang ein; dahinter stehen in Reih und Glied die bal-

samierten Leichen. Viele Männer, ein paar Frauen; alle

in weißen Totenhemden. Ein paar Plätze, zwischendurch,

sind noch frei Alle Leichen haben einen Strick um den
Hals, der oben an Balken befestigt ist, so daß man denEin-

druck gewinnt, als baumelten sie. An den freien Stellen

hängen leere Stricke von den Balken. Der Vorhang ist ge-

schlossen. Links neben dem Vorhan§ ein zurückspringen-

der Turmerker mit Fenstern, ein paar Sessel darin. Rechts

vom Vorhang erst ein Fenster — dann Türe, von der eine

Treppe hinunterführt

Fiechts und links eine Türe, durch Vorhänge abgeschlos-

sen. An den Wänden nichts, nur ein paar große Arm-
leuchter mit vielen fyerzen. Decke gewölbt. Bogen.

Der Boden ist dunkler Marmor. Ein ziemlich kleiner

Tisch, darauf große Weinkaraffe, Gläser, Fruchtschale,

Gebäckk°rb aus Silber. Dabei ein sehr großer Sessel, zwei

kleinere Sessel. Noch ein paar größere und kleinere Ses-

sel an den Wänden. Unter dem Tisch usw. ist ein mittel-

großer Teppich. Es ist Abend, nur wenige Kerzen bren-

nen. Matt beleuchtet. Rechts ist der Bankettsaal, links

sind die Schlafräume des Herzogs.

ERSTE SZENE

(Ferruccio, Caserta, Toscanini, Theotocopoulos. Diener

stellen den Tisch auf, decken ihn, bringen Wein usw.)
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Ferruccio: Führt ihn hierher, den Deutschen !
—

Man soll mirs melden, sowie seine Reiter durchs Tor
sind. Wer hat den Wachdienst?

C a s e r t a : Graf Stroppa, Herr.

Ferruccio: Gutl Du und er mögt ihn unterhalten.

Sagt ihm, ich tafele drinnen, sagt ihm, er möge mich
erwarten. Laßt ihn nicht ungeduldig werden — und
laßt ihn nicht merken, was drinnen vorgeht.

C a s e r t a : Der Lärm, Herr —
Ferruccio: Was Lärm! Den mag er ruhig hören —

wir tafeln jal Nur daß die Abgesandten des Fran-

zosenkönigs im Schlosse sind — das soll er nicht wis-

sen— das nicht ! Und paßt mir auf, daß niemand her-

einkommt vom Saale.

Toscanini: Verlaßt Euch drauf, Herzog.
Ferruccio: Der deutsche Ritter muß warten, bis

ich komme (Schwätzt mit ihm, trinkt viel und macht
ihn trinken — Ist deT Wein gekostet? — Arzt!

Theotocopoulos (kommt von hinten): Ich selbst

ließ ihn auffüllen, Herzog.
Ferruccio: Einerlei — versuch noch einmal. — Und

kostet das Gebäck — jedes Stückchen davon! (Der
Arzt gießt ein Glas Wein ein — trinkt — die beiden

andern brechen £/eine Stückchen von dem Gebäck*
essen sie.)

C a s e r t a: Übertriebene Vorsicht, Herr.

Ferruccio: Übertrieben? Starb nie einer an Gift im
Schlosse von Bari?

Toscanini. Wenn du es nicht befahlst —
Ferruccio: Ach — nur dann? Kann ich selbst einen

Bissen essen, der nicht vorgekostet ist? — Und dieser

Deutsche darf mir nicht sterben — heute nicht ! In

drei Tagen hätt ich des Kaisers Meute am Halse!
(Ein Hornstoß, ziemlich entfernt.) Das ist das Zei-
chen — sie reiten durchs Tor. — Ein Weib noch —
bringt ihm ein Weib her", daß ihm die Zeit nicht lang

wird — ich will schon achten, daß wir die Franzosen
drinnen bald untern Tisch trinken! Nehmt eine der
Tänzerinnen — nehmt die große Dirne aus Neapel!
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— Nein — nehmt lieber die kleine, schlanke — die

Weidenrute— die, die man gestern ins Schloß brachte.

Wie heißt sie doch?
T o s c a n i n i : Nyssa — sie kam mit einem Segler von

Ragusa.
Ferruccio: Ja, die ! Die lacht geil, wie eine thessali*

sche Hexe. Die tanzt und biegt sich, daß die Männer
zu heißen Hunden werden! Die nehmt — die wird
auch dem schweren deutschen Ochsen das Blut kochen
machen. Versprecht ihr drei Venediger Goldstücke,

laßt, sie tanzen, heiß und wild — und drückt euch
dann! Sie soll ihm schön tun — soll auf

seinen Schoß sich setzen! — Macht die Tür
da auf zum Schlafzimmer — weit auf — (Caserta

geht nach rechts, öffnet sie) daß der Deutsche das

offene Bett sieht! (Lacht ) Da mag er sie hinschleppen

Holt sie her! (Toscanini ab. Caserta zurück*)

Der Deutsche muß bleiben — bis ich fertig bin mit

den Franzosen — das ist es! Ihr haftet mir dafür! —
Nun — was ists mit dem Wein, Arzt?

Theotocopoulos: Rein und klar. Meinem Vater

und meiner Mutter würde ich ihn geben.

Ferruccio: So kommt! — Die Pariser Herren war-

ten.

( Sie gehen zur Türe links. Der Arzt öffnet den Vorhang,

von der andern Seite kommen Nyssa und Toscanini Sie

verbeugt sich tief vor dem Herzog.)

Ferruccio: Da ist sie! — Lernt sie ein! — Mach
deine Sache gut, kleine Dirne.

(Er geht mit dem Arzt durch die Türe % Caserta bleibt zu-

rück, Toscanini und Nyssa kommen vor.)

ZWEITE SZENE

(Nyssa in phantastischem Tanzkleid. Caserta, Toscanini.)

Toscanini: Nimm dich zusammen — hörst du ! Tanz— daß dem deutschen Schwein die Augen wie Knöpfe
vor dem Kopfe stehen. Reiß das Tuch herab — daß
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er deine frechen Kinderbrüste sieht. (Er faßt sie la-

chend an den Busen, um das Tuch he/abzuziehen —
sie einen Schritt zurück.) Da ist das Schlafzimmer—
merk dirs! Dahinein lockst du ihn — hörst du? Und
laß ihn nicht los, den haarigen Bären — halt ihn fest

im Bett, bis der Herzog kommt! — Darm ist dein

Glück gemacht, Dirne.

(Wieder ein Hornruf , näher,)

C a s e r t a : Sie sind am Schloß I Geht dem Ritter ent-

gegen, Freund.

T o s c a n i n i: Das will ich. ( Geht ab, rechts Jiinten.)

C a s e r t a (begleitet ihn ): Und vergeßt nicht, Befehl zu

geben, daß man für seine Reiter sorgt — und für die

Pferde.

Toscanini ( lachend): Fressen und saufen, das sollen

sie!

C a s e r t a (blickt ihm nach und schließt die Türe, dann

zurück zu Nyssa, die derweil auf dem Fleck stehn ge-

blieben ist): Wir sind allein — auf Minuten nur.

Gib Auskunft, Mädchen — schnell! Du stecktest mir

gestern den Ring zu — (er nimmt ihn heraus ) meinen

Ring — wo hast du ihn her?

N y s s a: Ein Bote brachte mir ihn — vor Jahren schon,

als ich noch ein Kind war. Brachte — auch einen

Brief. Da stand — daß ich zu dir kommen sollte —
mit deinem Ring. Da stand — daß du dabei gewesen

seiest — in der Verschwörung der Ragusaner. Alle

brachte dein Herzog um — du allein entwischtest.

Aber du schwurst, wie die andern, daß du schweigen

würdest— und daß du helfen würdest — damals und
immer — jedem, der dem Herzog den Tod bringen

wollte. Und du nahmst die Sakramente darauf. — So
Stands in meinem Brief.

C a s e r t a : Wer schrieb den Brief?.

N y s s a : Einerlei, wer ihn schrieb.

C a s e r t a : Wer bist du, Mädchen?
N y s s a: Einerlei, wer ich bin. — Schwurst du die Eide?
Caserta ( nickt ).

N y s s a: So hilf mir, Ritter.
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C a s c r t a: Was willst du tun?

N y s s a : Den Herzog töten. —
Caserta: Du?
N y s s a: Ich. Hörst du nicht? — Und du mußt mir hel-

fen.

Caserta (lacht auf): Du — ein Kind — und ein

Greis ich : das ist eine schöne Verschwörung ! (Zu ihr

hin ) Mädchen, vierzig Jahre bin ich an des Herzogs
Hof — Manchen Anschlag sah ich, manchen —

N y s s a : Hast dur keinen Grund, dich zu rächen ?

C a s ejr t a : Zwei Söhne erstach er mir — zwei ! Da
hängen — (Er wendet sich, zeigt mit schwacher Be-

wegung zum geschlossenen Vorhang, schluchzt.)

N y s s a : Was ist dir, alter Mann ?

Caserta: Nichts —- nichts ! Der Herzog ist ein guter

Mann! — Er nahm sie mir nicht — alle Tage kann

ich meine Söhne sehn.

N y s s a : Ich verstehe dich nicht.

Caserta: Nein — nein ! Bist ja erst einen Tag in Apu-
lien. Bleib nur — wirst es bald genug begreifen! —
(Rafft sich zusammen ) Mädchen — wer immer du
bist, fahr wieder heim übers Meer. Der Mann ist stär-

ker ab du und ich.

Nyssa: Wie mächtig er ist — ich töte ihn.

Caserta: Du! Den Herzog!
Nyssa: Schaff Gelegenheit, daß ich- ihm nah komme.

Ich weiß mit dem Messer umzugehen— Verberg es im
Ärmel — daß es niemand sieht. Kann es vorreißen im
Augenblick — kann stechen. Kann es auch werfen —
auf zwanzig Schritt, daß es sein Herz trifft und
durchfährt.

Caserta: Das willst du tun?

Nyssa: Das tu ich. — Darauf nahm ich das Sakra-

ment. Wie du.

Caserta: Nun — Vielleicht ist deine kleine Hand
des Himmels Waffe —

Nyssa: So hilf mir. — Wie fang ichs an?
Caserta: Du mußt — warte — (Er sinnt nach.) Es

gibt nur einen Weg.
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N y s s a : Welchen ?

Casejta: Du mußt tun, was der Herzog befahl.

N y $ 5 a : Was ? — Tanzen vor dem Fremden, den ihr

erwartet? Ihm schöntun — mit ihm trinken — und
mit dem Trunkenen —

?

C a s e r t a : Ja. Das mußt du tun.

N y s s a ( stolz ): Dazu kam ich nicht ner.

Caserta: Und doch muß es geschehn. Weigerst du
dich — so läßt dich der Herzog auspeitschen und aus

dem Schlosse jagen. Nie mehr wirst du in seine Nähe
kommen.

Nyssa: Ich — ich soll — (Hoch) Ich bin ein

Fürstenkind. — (Weich) Ich wuchs auf in den Ber-

gen. Ich bin rein, wie der Schnee unserer Berge.

Caserta (zu ihr): Jungfräulich — unschuldig — un-

geküßt. — Geh — Mädchen — laß ab! Ich bring

dich hinab, führ dich aus einer stillen Pforte zum Ha-
fen hin. Heut nacht segelt ein Schiff übers Meer -*

fahr zur Heimat.

Nyssa (nach \uxztm Schweigen): Nein! — Sag mir
— wenn ichs tue. was dann?

Caserta: Dann wird dich der Herzog rufen lassen.

Wird dir Geld geben, wird sich erzählen lassen von
dir — wird lachen über deine Scham. Dann kommst
du ihm ganz nah — dann

Nyssa: Dann kann ich ihn totstechen! — Ich tus —
Ritter — ich tus!

(Man hört laute Stimmen von draußen, hinten.)

Caserta: Mädchen — da kommen sie ! — Geh dorthin

!

(Er zeigt zu dem Erker, sie geht hinauf. Er ein paar

Schritte mit ihr, dann zur Tür, den Andern entgegen.)

DRITTE SZENE
(Caserta, Toscanini, Stroppa, Bracke. — Toscanini und
Stroppa kommen mit dem vollständig eisengepanzerten

und behelmten Bracke herein.)

Stroppa: Hier herein, edler Herr! Hier wartet ein

Weilchen. Ruht Euch aus. So lange im Sattel!
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Bracke: Seid so gut und sagt Eurem Herzog Bescheid.

Meine Zeit ist sehr bemessen.

Toscanini: Er weiß schon, daß Ihr da seid, Ritter.

Er tafelt drinnen mit dem Bischof von Tarent und
seinen Leuten. Bald schickt er die Pfaffen weg.

Bracke: Wie lange wirds dauern?

Caserta: Ein knappes Stündchen.

Bracke: Eine Stunde? — Eine italienische dazu! —
Sagt Eurem Herzog, daß ich solange nicht Zeit habe.

Sagt ihm, mein kaiserlicher Herr warte auf Antwort.

(Da sie keine Miene machen, drängend) Gellt, sag

ich, meldet mich an.

Caserta: Geht, Stroppa, sagt dem Herzog Bescheid.

(Er geht mit Stroppa ein paar Schritte, flüsternd, kommt
dann zurück. Stroppa zur Tür links hinaus.)

Toscanini: Nehmt Platz, Herr Ritter. Wollt Ihr

nicht Euer Rüstzeug ablegen?

Bracke: Nein. (Setzt sich.)

Toscanini (schenkt ein ): Ein Schluck Wein, Herr
Ritter.

Bracke: Nein. Danke.
Caserta: Seid Ihr nicht durstig?

Bracke: Doch. Ich habe Durst.

Caserta: Und wollt nicht trinken, Herr Ritter?

Bracke: Nein.

Caserta (steht auf): Auf Eures Kaisers Wohl! —
Gebt Ihr mir nicht Bescheid?

Bracke: Nein.

Toscanini: Habt Ihr Angst vor Gift? Seht, ich trink

Euch vor.

Bracke: Gebt Euch keine Mühe.— Wenn der Herzog
selbst mir vorgekostet hat — dann trink ich. Sonst

nicht. So lautet mein Befehl.

Caserta: Sagt doch, wie lange rittet Ihr nach Bari ?

Bracke: Vierzehn Stunden.

Toscanini: Und seid nicht müde?
Bracke: Nein.

CaseTta: Ihr kamt den Hafen vorbei — saht Ihr unsere

Schiffe? Wie gefällt Euch Bari?
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Bracke: Ich weiß nicht.

T o s c a n i n i : Sagt mir, Herr Ritter, seid Ihr —
B r a c k e (unterbricht ihn ): Laßt nur. Ich brauche keine

Unterhaltung. Ich kann schweigend warten.

( Toscanini sieht Caserta fragend an — der weist mit dem
Kopf nach dem Erker. Toscanini steht auf, geht zum Er-

ker. Tut überrascht, als er das Mädchen sieht.)

Toscanini (zu Nyssa ): Na, was machst du denn
hier, kleine Dirne? Hast wohl zum Mond hinaus

geträumt und "bist eingeschlafen! Drinnen braucht man
dicli — sollst tanzen vor dem Bischof! Komm heraus,

Mädchen! (Nyssa kommt vor.)

Caserta: Drinnen tanzen genug! Bleib nur da — tanz

vor dem deutschen Herrn, daß ihm die Zeit nicht lang

wird.

Toscanini: Das ist gescheit ! Tanz vor des Kaisers

Gesandten ! Und (mit Betonung) — machs gut

!

Caserta: Wir werden derweil zum Herzog gehn, ihn

zu bitten, doch bald zu kommen.
Toscanini ( rasch zu Nyssa, schnell, halblaut ):

Heb den Rock, Dirne, schwenk die Beine— mach ihn

schwitzen durch seinen Eisenpanzer.

Caserta: Wollt Ihr uns entschuldigen, Herr Ritter?

Bracke: Ruft mir den Herzog Ferruccio.

(Toscanini und Caserta unter Verbeugungen links ab.)

VIERTE SZENE

(Nyssa, Bracke. Nyssa noch mehr vor — stets den Blick

auf den Ritter. Ängstlich, unentschlossen. Er beachtet sie

überhaupt nicht.)

Nyssa: Soll ich tanzen, Herr Ritter?

Bracke: Tu, was du willst.

Nyssa ( zögert, beginnt dann doch zu tanzen. Erst zag-

haft, dann mit plötzlichem Entschluß wilder und hei-

ßer. Bracke sieht erst gar nicht hin, dann schenkt er
:
hc doch Aufmerksamkeit. Sie tanzt sehr wild —
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kommt näher heran — endet einen Schritt vor ihm,

heiß atmend).

B r a c k e: Du tanzt wohl gut, Mädchen?
N y s s a (atmend): So sagen die Leute.

Bracke: Ich will dirs glauben. Ich versteh nichts da-
von.

N y s s a (zögert wieder, weiß nicht, was sie tun soll.

Dann greift sie das Clas — reicht es ihm mit* halber

Bewegung ).

Bracke (lacht kurz auf ).

Nyssa (läßt den Arm wieder sinken, stellt das Clas

hin. Zögert wieder. Beißt die Lippen, tritt dicht zu

ihm hin. Nach einer Weile): Herr —
Bracke: Was denn?

Nyssa (rasch ); Gefall ich Euch?
Bracke: Warum nicht? Bist jung und hübsch.

N y s s a ( nestelt an ihrem Kleide): Herr Ritter — ( ton-

los) wollt Ihr —
Bracke (lacht auf): Dacht ichs doch! — Laß dein

Kleid nur zu, Mädchen

!

Nyssa: Herr — (Sie tritt ein paar Schritte zurück,

schluchzt auf, schlägt die Hände vors Gesicht.)

Bracke (schaut sie ruhig an. Nach einer Weile):

Komm her, Mädchen.
Nyssa ( tritt heran ).

Bracke (scharf ): Du bist bezahlt vom Herzog?
N i s s a ( zögert, nickt dann ).

Bracke: Bist eingelernt.

Nyssa ( nickt wieder ).

Bracke: Sollst mich verführen — was?
Nyssa (nickt, blickt unwillkürlich auf das offene

Schlafzimmer ).

Bracke (folgt ihrem Blick, wendet sich — sieht das

offene Bett, lacht hell auf): Und das Bett ist auch
da! — Hast kein Glück, Mädchen! — Sag, was
zahlt dir der Herzog dafür?

Nyssa (leise): Ich weiß nicht. i

Brackel steht auf, nimmt einen (/einen Beutel aus dem
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Cur/, hält ihn ihr hin ): Da nimm! Es wird wohl mehr
sein! Der Kaiser zahlt besser als dein Herzog.

N y s s a (steht unentweglich. — Plötzlich, mit einem

Schrei zu ihm hin, wirft sich ihm zu Füßen): Ihr

könnt es! Ihr! Helft mir, Herr! — Tötet ihn!

Bracke: Den Herzog?
N y s s a: Tötet ihn! — Ah — ich hasse ihn.

Bracke: Ihn haßt wohl noch mancher in seinem Land.
N y s s a ( umschlingt seine Knie): Herr — Herr — Ihr

seid stark. Ihr seid Eisen. — Erschlagt ihn —
Bracke: Steh auf, Mädchen!
N y s s a : Der Herzog mordete mei —
Bracke: Steh auf! — Ich will nicht wissen, wen er

mordete.

N y s s a (wimmernd): Tötet ihn

Bracke: Mein Kaiser braucht den lebendigen Herzog— nicht den toten. (Er macht ihre Hände los, geht ein

paar Schritte zurück. Im Gehen) Hast kein Glück,

Mädchen — mit der Liebe nicht — und nicht mit der

Rache.

Nyssa (springt auf, auf ihn zu): Ihr geht — ? Bleibt— bleibt!

B r a c k e : Ruf mir den Herzog, Mädchen.
Nyssa (steht einen Augenblick — läuft dann hinüber.

Reißt den Vorhang zurück, schreit in den Bankettsaal,

sehr laut): Herzog! Herzog Ferruccio!

(Aus dem Saale dringt trunkener Lärm. Bracke wieder

nach vorne, blickt auf die Türe. Nach einer Weile kommt
Ferruccio aus der Türe, mit ihm Caserta und Tostanini.

Der Herzog ist etwas trunken.)

FÜNFTE SZENE
(Ferruccio, Bracke, Caserta, Toscaninu Nyssa.)

Ferruccio^ tritt ein ): Ah— der deutsche Herr! (Er
grüßt mit der Hand. Bracke neigt den Kopf. Ferruccio— zu Caserta und Toscanini — halblaut) Das ging

schneller, als ich geglaubt. — Dreiviertel sind sie
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trunken— geht, trinkt sie ganz herunter! (Caserta und

Toscanini ab. Nyssa ist derweil wieder in ihren Erker

gegangen, unbemerkt Ferruccio geht vor.) Nehmt
Platz, Herr Ritter.

Bracke (nimmt das Glas, hebt es, trinkt aber nicht).

Ferruccio (sieht ihn an, stutzt, lacht ): Ich versteh

Euch. (Schenkt sich ein, trinkt.) Auf Euer Wohl!
— Seid Ihr nun zufrieden?

Bracke: Auf Euer Gnaden Wohl! (Er leert sein das.
Der Herzog füllt beide Gläser von neuem.)

Ferruccio: Ich ließ Euch warten. Ich weiß, wie

dringlich Eure Sendung ist — ich ließ Euch doch
warten. Vergebt mir! Seht, der Tarenter Bischof—

Bracke: Die Franzosen meint Ihr, Herr Herzog.
Ferruccio (fährt auf ): Herr Ritter —
Bracke: Der Kaiser müßte schlechte Diener haben,

wenn er nicht wüßte, wer einreitet in die Tore von
Bari.

Ferruccio: Und wenn ich Euch schwöre —
Bracke: Tuts. Oder tuts nicht — und spart Euch die

Mühe. Wir sind lang genug im Land, um zu wissen,

was Eure Eide bedeuten, Herzog.
Ferruccio (springt auf ): Das geht zu weit — Herr!

(Nimmt sich zusammen, trinkt.) Der Kaiser hat mir

einen schlechten Mann geschickt. Er erschwert es sehr,

mit ihm sich zu einigen.

Bracke: Nein, er macht es Euch leicht. Wir wissen

genau, woran wir mit Euch sind — so mögt auch Ihr

wissen, wie wir denken. Das ist glatter Handel. —
Ihr kennt des Kaisers Bedingungen — nehmt Ihr sie

an? Ja — oder nein?

Ferruccio:So wißt Ihr auch, was mir der König da-

gegen verspricht? Dreimal soviel! Ganz Neapel
und—

Bracke: Wir wissen das gut. — Und wissen auch, daß
er sein Versprechen nicht halten kann. Der Kaiser tut

es.— Herzog— es ist Euer Vorteil, mit uns zu gehn.

Ferruccio: Ich verlange Bedenkzeit. ( Trinkt.

)

Bracke: Nicht eine Stunde mehr. Schlagt Ihr jetzt nicht
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ein — so macht der Kaiser Ernst. Dann zieht er nach

Bari herüber — und in drei Wochen — schlägt er

Euch die Krone vom Kopf.
Ferruccio ( trinkt ): Wann sollen meine Truppen zu

Euch stoßen?

Bracke: In acht Tagen — bei Altamura. Zwölftau-
send Mann Fußvolk und Eure zweitausend sarazeni-

schen Reiter.

Ferruccio: Die Sarazenen muß ich behalten — die

sind meine Leibwache.
Bracke: Gerade die werdet Ihr senden — gerade die.

Ferr uccio: Herr Ritter, Ihr spannt den Bogen straff.

Bracke: Sperrt Euch nicht, Herr Herzog! Es ist Euer

eigener Vorteil — und Ihr wißt es wohl.

Ferruccio (nach kurzer Pause): So sagt dem Kaiser,

daß ich seine Bedingungen annehme — gut und glatt.

Ich stoße zu seinem Heer — zur festgesetzten Zeit,

bei Altamura. Ich selbst nehme den Befehl über meine
Truppen.

Bracke: Nein, Euer Gnaden, das werdet Ihr nicht.

Ich führe Eure Truppen — und niemand sonst.

Ferruccio (springt auf ): Das ist
—

Bracke (steht auf, fest): Befehl des Kaisers! — Be-

ruhigt Euch, Herr Herzog; wir sind Freunde — ver-

geßt das nicht!

Ferruccio (lacht auf ): Gute Freunde sind wir —
gewiß! (Gießt beide Gläser vo//, trinkt Bracke zu.)

Auf unsere Freundschaft, Ritter Bracke!

B r a c k e ( tut ihm Bescheid. Der Herzog ist immer trun-

kener geworden).
Ferruccio: Wenn Ihr wüßtet, was ich Euch wünsch-

te, bei diesem Trunk!
Bracke: Ich wills nicht wissen.

Ferruccio (fortfahrend* lachend
r

, halb trunken ): Ich

hab Euch lieb, Herr Ritter Bracke! Ich möcht Euch
bei mir halten — hier im Saal

!

Bracke: Ich diene dem Kaiser.

Ferruccio: Solange Ihr lebendig seid, so lange! —
Ich liebe Euch sehr, deutscher Ritter!
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Bracke: Man sagt, Ihr könntet besser hassen als liebeii.

Ferruccio: Hassen — lieben — ist das nicht das-

selbe ? Was ich hasse und was ich liebe— das will ich

haben. Und was ich habe — das will ich behalten.

(Lacht.) Euch auch! — Haben möchte ich Euch
und behalten — ganz für mich. Und dann liebe ich

Euch — ob ich Euch auch einmal gehaßt habe.

Bracke: Ich versteh Euch nicht.

Ferruccio: Nein? — Der Herzog von Mailand sam-

melt bunte Bilder und der Papst steinerne Statuen, die

man aus dem Boden gräbt. Man sagt, daß dein Kaiser

alte Schriften sammle, Pergamente, griechische, römi-

sche, arabische. — Ich sammle auch. Ich sammle die

Menschen »die ich liebhabe.

Bracke: So wünsch ich Euch viel Glück zu Eurer

Sammlung. — Gebt mir nun Urlaub, Herr Herzog!

Ferruccio: Ja — ja — reitet nur, Ritter. UnS
vergeßt nicht: einmal werd ich Euch doch haben

in meiner Sammlung. (Füllt wieder sein Clas.)

Darauf trinke ich. (Trinkt)

Bracke: Laßt mich Abschied nehmen. (Beide gehen

nach hinten zur Tür.)

Ferruccio: Ich geleite Euch. Ich muß mir Euer Ge-
sicht wohl einprägen, daß ich es nicht wieder ver-

gesse. — Hat man Euch frische Pferde gegeben?

Bracke: Graf Stroppa gab den Befehl —
Ferruccio: So werden sie unten bereitstehen. Kommt,

Herr Ritter — ( Beide ab.)

SECHSTE SZENE

(Nyssa. Später Caserta.)

N y 5 5 a (kommt langsam, vorsichtig aus dem Erker,

schaut sich rings um, geht zur Türe, schaut den beiden

nach. Dann zurück zur Mitte, steht unschlüssig).

Caserta (kommt aus der Tür links, sieht sie): Du hier,

Mädchen?

.
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N y 5 s a (zeigt auf den Erker): Dort war ich. — Keiner

achtete auf mich.

Caserta: Da dank dem Himmel 1 — Wurden sie

einig?

Nyssa: Ich glaube, ja. Ich verstand nicht viel, was sie

sagten.

Caserta: Tranken sie?

Nyssa: Der deutsche Herr wenig. Aber der Herzog
viel. — Was soll ich tun?

Caserta: Ich weiß nicht. Vielleicht kommt der Her-

zog zurück— läßt dich rufen— spricht mit dir—
Nyssa ( wild): Und dann kann ich —
Caserta: Vielleicht — ich weiß nicht. — Aber geh

jetzt — geh! Wenn er dich hier sieht, schöpft er Arg-
wohn. Läßt dich wegjagen. Geh — schnell —

fcj y s s a (macht ein paar Schritte zur Tür links hin. Ca-

serta hält sie zurück)*

Caserta: Nein — nicht dort hinaus. Sie tafeln dort.

Sie werden sehn, daß du von hierher kommst, werden

begreifen, daß du zugegen warst bei des Herzogs Un-
terredung mit dem Deutschen. Werden dich ausfra-

gen, werden dem Herzog berichten. (Geht zur Tür
hinten.) Geh hier hinaus. Bleib unten sitzen auf der

Treppe — für den Fall, daß dich der Herzog ruft.

Nyssa (folgt ihm zur Tür).

Caserta (fährt zurück): Der Herzog steht unten —
Nyssa ( geht rasch zum Schlafzimmer).

Caserta: Nein — auch das geht nicht! Das Schlafge-

mach hat nur diesen Ausgang — wenn man dort dich

findet — versteckt — gilts dein Leben.
Nyssa (steht unschlüssig ): Wohin denn?
Caserta (sieht sich um ): Mädchen — hast du Mut?
Nyssa (nickU sehr entschlossen ).

Caserta: So komm ! — — (Führt sie nach hinten,

faßt den Vorhang an, cfer mehrfach geteilt ist. Er zit-

tert — läßt den Vorhang wieder fallen.) Meine Söhne— meine zwei Söhne —
N y s s a (ist ihm gefolgt).
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SIEBENTE SZENE

Caserta ( reißt sich zusammen ): Mädchen — wenn
dich der Himmel sandte. — Wenn diese Nacht —
(Er hebt an einer Stelle unten den Vorhang ein we-

nig auf. Blickt hin. Dann an einer andern Stelle. Zieht

ein weißes Laken heraus, hält es ihr hin.) Da — nimm!

N y s s a: Was ist das? (Nimmt es.)

Caserta: Zieh dein Tanzkleid aus. Zieh das da an.

N y s s a : Ein Leichenhemd

!

Caserta: Zieh es an — Eil dich. (Sie beginnt, ihr

Kleid aufzunesteln.) — Schnell — schnell — der

Herzog kommt ! (Man hört Schritte. ) Schlüpf da hin-

ein! — (Öffnet den Vorhang, man sieht nur einen

leeren Platz, von oben hängt ein Strick herunter.)

Schau nicht rechts — blick nicht links — und berühre

nichts — was rechts ist und was links! Nichts, hörst

du? — Und wenn dir dein Blut erstarrt in den Adern— rühr dich nicht !— Auch wenn der Herzog kommt— wenn er vielleicht den Vorhang zurückschlägt —

-

— rühr dich nicht ! — Zieh das Totenhemd an — um
aller lieben Heiligen willen — rühr dich nicht! —
Was auch geschehen möge — rühr dich nicht

!

N y s s a (hat ihr Gewand geöffnet, aber noch nicht aus-

gezogen. Sie tritt die Stufe hinauf, Caserta schließt

den Vorhang hinter ihr. [N. B. An dieser Stelle des

Hintergrundes ist eine ^Zeine Öffnung, so daß die

Spielerin, während der Vorhang geschlossen ist, leicht

hinaustreten fcann, um ihr Kleid abzulegen und das

Totenhemd anzuziehen. Sie tritt dann wieder hinauf,

sieht da im Hemde, das Kleid liegt zu ihren Füßen.
Die Schlinge des Stricks ist hinter ihrem Kopf.]
Caserta, schwer atmend, steht vor dem geschlossenen

Vorhang, bekreuzigt sich. Man hört des Herzogs Stim-

me, Caserta geht ihm entgegen ).

«
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ACHTE SZENE

(Ferruccio, Caserta, Stroppa, Diener.)

Ferruccio ( tritt ein, begleitet von zrvei Dienern, Sa-

razenen, Stroppa. Geht zum Fenster, blickt hinaus):

Da traben die Reiter! Das leuchtet! Stahl und Eisen

l

Stroppa: Sind nicht unsere Kettenpanzer besser, Herr
Herzog?! — Die aus Otranto!

Ferruccio: O ja — sie blinken hell. Und sind stich-

fest genug! — Aber drinnen steckt Honig und Dreck
— Kerle wie du, Stroppa ! Was nutzt da der Panzer

?

(Lacht auf. ) Antworte doch — du Wachsmensch l

Stroppa: Herr —
Ferruccio (ihm nachäffend): Herr — Herr! Wenn

ihr nur Herr — sagen könnt! (Zu Caserta) Wo sind

die Franzosen?

Caserta: Noch bei der Tafel, Herr Herzog.

Ferruccio: Sie haben genug gesoffen! — Laßt sie

greifen.

Stroppa: Die Gesandten des Königs?

F e r r u c c i o : Ja — die ! Ich brauch sie nicht mehr. —
Das Burgloch wartet — freut sich schon auf Besuch F

Faßt sie, bindet sie gut — bringt sie zum Kerker. —
Ich bin auf des Kaisers Seite. (Stroppa und Caserta

verbeugen sich, gehn nach links zur Türe.)

Ferruccio: Alter! (Caserta bleibt stehen, Stroppa

ab.)
Caserta: Mein Herzog befiehlt?

Ferruccio: Laß alle Schneider und alle Waffen-
schmiede zusammenrufen — die in der Stadt und die

in der Burg. Gleich! — Sie sollen arbeiten Tag und
'•Nacht. Sollen sarazenische Kriegskleider machen und
Waffen. Zweitausend— hörst du — zweitausend! In

einer Woche müssen sie fertig sein!

Caserta: In einer Woche?
Ferruccio: Und keinen Tag langer. (Lacht. ) Ich

will die Fetzen über die Roßbuben hängen — über

meine jämmerlichen calabrischen Troßreiter. (Er
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steht am Tisch, trinkt wieder.) Geh, Alter, du magst

die Aufsicht führen in der Schneiderwerkstatt

!

Caserta fverbeugt sich, ab links).

Ferruccio (zu den Dienern): Entkleidet mich! —
(Sie beginnen damit.) Meine Sarazenen willst du ha-

ben, deutscher Ritter? — Du sollst welche haben!

Sarazenen, die ausreißen — wenn sie ein Horn blasen

hören! Sarazenen, die lieber Makkaroni fressen, als

Bogen schießen, die wie Mehlsäcke auf ihren Gäulen
hängen — verlaust und verhungert! — (Lacht.) Du
sollst deine Freude daran haben! (Die Diener ziehen

ihm den Anzug aus, doch so, daß man seinen Schup-

penpanzer nicht sieht, hängen ihm ein weites, halb orien-

talisches Nachtkleid um. Zum Diener ) Schenk ein!—
Noch einen Trunk — ehe ich zu Bett gehe. Und nun
geht — Freund« — gute Hunde — legt euch nieder— jeder vor seiner Tür! (Die Diener verneigen sich,

gehen — einer zur Türe hinten, der andere zur Türe

links.)

NEUNTE SZENE
(Ferruccio. Später Nyssa.

)

Ferruccio (trinkt): Ich habe viel getrunken heute

(lacht ) — gut getrunken und gut gegessen —
(Nimmt ein Stück Gebäck, ißt.) — Der Ritter hat

recht — es ist mein Vorteil, mit dem Kaiser zu gehn.

Der hat die Macht — und was er verspricht, das hält

er. Und der Franzose lügt. Aber weil er lügt — kann
ich ihn auch belügen — und weil er ein Schelm ist

— kann ich ein größerer sein. Der Deutsche ist stark

und ehrlich und klug — aber er läßt uns fühlen, daß
er besser ist, als wir! Er spielt den Herrn — und läßt

uns gut merken, daß wir nicht seinesgleichen sind.

Gradaus ist er: ja oder nein. Und das alles nur, weil er

stark ist und das Schwert in der Hand hat. Keine
Furcht kennt er — ist wie ein wilder Stier. — Ein
Tier ist der Deutsche und kein Mensch ! ( Trinkt

wieder.) Der Franzos?! Ich kann ihn verachten —
7* — 99 —
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und mag ihn gern — deshalb ! — Und den Deutschen— der mich zwingt, ihn anzuerkennen — den hasse

ich — eben darum! Das begreift er nicht — das geht

nicht hinein in seinen Bärenschädel ! (Lacht hell

auf.) — Warte nur, mein Ritter Bracke, ich will dirs

schon beibringen — wenn ich dich erst hier habe —
hier— bei den andern! ( Geht zum Vorhang.)
Ich werde dich haben, warte nur! So will ich dich

anmelden, stolzer Ritter — du wirst der erste Deut-

sche sein in meinem Hofstaat! — (Er schlägt rasch

nach beiden Seiten die Vorhänge zurück- Man sieht

die Leichen da hängen, alle in weißen Hemden. Meist

Männer, zwei oder drei Frauen dazwischen; einige

Plätze sind leer, da liegen unten Hemden. Nyssa steht

mitten unter den Leichen. Ferruccio steht vor einem

leeren Platz.) Da ist ein hübsches Plätzchen für den

Ritter Bracke! (Er hebt das Hemd auf, spielt damit,

wirft es dann wieder hin.) Das weiße Hemdchen wird

dich besser kleiden als dein Eisenpanzer! Und der

Strick ist stark und dauerhaft! (Lacht, geht zurück,

setzt sich auf seinen Stuhl, trinkt, dem Vorhang zu-

gewendet.) Auf euer Wohl, ihr alle, lieben Freunde!

Ich hab das Rätsel gelöst, wie man schlimmste Feinde

zu besten Freunden macht, kann es besser als alle Kai-

ser und Könige der Welt! Totmachen mit Messer und
Gift oder Strick— einbalsamieren lassen von geschick-

ten griechischen Ärzten — und aufhängen — hübsch

in Reih und Glied! Da wird man artig, da wird man
zahm— da verliert man die bösen Gedanken! (Lacht)

Ist es nicht so? Du da, Graf Ascoli, he? Warst
mir böse? Haßtest mich, weil ich dir dein Töchterchen

stahl !
— Machtest deine Sache schlecht, Gräflein —

.

noch ehe dein Anschlag bereit war, fingen dich meine

Sarazenen. Und du, Balthasar Bitonto, Richter von

Bari — der du meine Ankoner Gefangenen nicht ver-

urteilen wolltest! Einmal haßte ich dich — und Höbe

dich nun! Hast du nun deine Ansichten geändert über

Recht und Gerechtigkeit? (Steht auf, hebt sein

Glas.) Lucrezia Melfi — auf dein Wohl! (Trinkt
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ihr zu.) Weißt du noch — wie du mir Gift gabst in

den Wein — deiner Schwester Schande zu rächen?

Mußtest den Becher selber trinken — schöne Lucre-

zia — da half kein Zerren und Zappeln! — Ins Bett

erst — weißt du noch? — und dann den Gift-

becher — das war eine Liebesnacht! Bist nicht mehr
so schön wie damals — Lucrezia — bei aller Kunst
meiner Einbalsamierer — man schrumpelt doch! —
O ich liebe euch, liebste Feinde — nun süßeste Freun-

de — und will keinen missen! Ihr da, Enrico und
Dandolo — des alten Caserta Söhne! Rittet besser

als ich, nicht? Wart viel schöner als ich— was? Euch
machte die Liebe die Türen auf — die nur die Angst
mir öffnet! — Jetzt streichelt euch keine weiße Hand
mehr — liebe Jungen! Träumt nur weiter von heißen

Küssen — an eurem Strick da — schöne Brüder —
des biederen Alten Trost und stolze Hoffnung! (Er
lacht laut, trunken, taumelt einen Schritt vor.) —
Küssen möcht ich euch, alle! Ihr haßtet mich, ihr

wünschtet mir Tod und Hölle. Und baumelt nun da— lieb und gut — sanfte, süße Täubchen! (Lacht
schallend. ) Ihr möchtet so gern — und kann mir doch
niemand was tun — keiner — und keine!

N y s s a ( hell, schrill ): Doch— eine, Herzog Ferruccio!

Ferruccio (taumelt zurück, erschreckt): Was —
was? Wer?

N y s s a : Ich — Herzog Ferruccio

!

Ferruccio (noch mehr zurück, hält sich schwankend
am Tisch fest).

N y s s a (steigt hinab, geht langsam auf den Herzog zu ).

Ferruccio (sinkt schwer auf den Sessel, greift sich

mit der Hand an den Kopf): Ich — bin — trunken— ich — bin — völlig — trunken.

N y s s a ( geht langsam vor).

Ferruccio ( heiser, zitternd vor Angst, mit halber-

stickter Stimme, die er vergebens zu verstärken sucht):

Mehmet! Helft! Rüstern! Kommt! Helft! — Hört
mich denn keiner? Ruft den Arzt, Knechte! Ich bin
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krank — ich habe Fieber — Mehmet! — Gespenster

seh ich! Den Arzt — ruft den Arzt!

Nyssa (noch mehr vor): Ferruccio — Herzog Fer-

ruccio —
Ferruccio (sucht mit gewaltiger Anstrengung aufzu-

slehn; es gelingt ihm, sich zu erheben, aber die Beine,

zitternd, schlotternd, versagen den Dienst; er a/n^

schwer xvieder auf den Sessel zurück* Nyssa beobach-

tet ihn, belauert jede Bewegung, wie eine Katze, be-

reit stets, sich auf ihn zu werfen; sie hat einen langen

Dolch aus ihrem Ärmel genommen. Als sie sieht, daß
er nicht hoch £ann, lacht sie auf. Ferruccio £eucA/, at-

met schwer, schlägt sich selbst auf das Bein): Ver-
fluchter Wein! — Verdammte Beine!

N y s s a : Es ist nicht der Wein — dein Gewissen lähmt

dich.

Ferruccio: Ich hab kein Gewissen ! — Satansbrut

!

(Er versucht, den Arm zu heben, der fällt zurück; er

stöhnt.

)

Nyssa ( sich weidend an seiner Ohnmacht, stets lau-

ernd): So hast du Furcht vor der Rache — Todes-
furcht! So lähmt dich die Angst!

Ferruccio fin ohnmächtiger Wut): Das da hat

Angst— die Arme da und Hände — die Beine! (Er
hebt mit mächtiger Anstrengung die schlotternde Hand
zur Stirne. ) Das da ! — Nicht — ich

!

Nyssa (lacht schrill auf, hebt den glitzernden Dolch,

wie spielerisch ).

Ferruccio: Höllengeist— Blendwerk— was du auch
bist — Fiebertier — komm nur heran. Hauche deinen

höllischen Gifthauch — schlag mir in die Gurgel deine

Stahlkrallen — ich will doch lachen — will ins Ge-
sicht dir speien — im letzten Atemzug.

Nyssa ( stutzt, läßt den Arm ein wenig sinken — dann
hochmütig, stolz): Ich bin kein Geist — bin lebendig

wie du.

Ferruccio (macht wieder eine schwache, vergebliche
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Anstrengung, sich zu erheben. Lacht bitter): Tot —
lebendig — was machte mir aus!

N y s s a : Rennst du mich?

Ferruccio (erkennt sie): Du — bist — bist die

Tanzdirne, die von Ragusa kam. Die tanzte vor
— vor dem deutschen Ritter.

N y s s a : Die bin ich. Und bin dazu : Danitza, Prenk

Militins Tochter — des Albanerfürsten —
Ferruccio (höhnisch ): Den ich tötete. Wie den

Hajan — seinen Sohn — deinen Bruder — (Lacht

auf.)

Nyssa: Sie zu rächen, kam ich. (Hebt den Dolch.)

Ferruccio: Verflucht seist du und deine Sippe!

Nyssa (schreit auf, stürzt sich auf ihn, stößt ihm den

Dolch in die Brust. Dann zurück- Steht, tief atmend
vor ihm ).

Ferruccio (atmet hoch, steht plötzlich mit einem

Ruck flu/. Der Dolch fällt von seiner Brust ^/irrenJ

zu Boden. Ihr erst abwartender Blick tvird angst-

voll — sie weiß nicht, was wird. Er, atmend, als

ob er neue Kraft in sich aufsauge. Ganz plötzlich

greift er ihre Hand, reißt sie mit mächtigem Griff

vor sich in die Knie. Lacht kurz auf): Graf Sroppa
hat recht: gut sind unsere Kettenpanzer aus Otranto!

(Er hält sie noch immer fest, greift mit der andern

Hand die Karaffe, schenkt ein; gießt ein Glas

hinunter.) Das peitscht durchs Blut! (Stößt sie

von sich — geht ein paar Schritte.) Der Alb ist

weg — Dank für deinen Dolchstoß, Dirne! Steh

auf! (Sie erhebt sich langsam.) Bist ein gutes Kind—
gabst mir neues Leben und nicht den Tod! — Dich
verfluchte ich und deine Sippschaft? Nein — nein!

Nur Gutes kam mir von euch — nur Liebes! Die
Madonna soll dich Segnen und alle Heiligen —
dich und die Deinen (lacht) — alle — tot und le-

bendig! — Du zitterst, Kleine? Wach auf —
lach! Du bist hübsch — ich will dich haben —
hörst du? Ich liebe die heißen Pantherkatzen — und
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du bist wild, wie deine Mutter war !
— (Näher zu

ihr.) Weißt du, weshalb dein Vater nur ans Leben
wollte? — Weil ich deine Mutter nahm — mitten

beim Fest — vor allen trunkenen Gästen! Darum!
Sie schrie und schlug und biß — und doch wagte
keiner sie mir abzuringen — keiner, auch dein Va-
ter nicht! — Und dann, Kleine, dann in der Nacht
drinnen im Bett ( er zeigt mit dem Blick) — ward
sie zahm und heiß. Und küßte mich und liebte mich— mich, ihren Herrn! — Weil ich stärker war — -

und wilder als alle. — So sollst du mich küssen, Mäd-
chen!

N y s s a ( steht starr vor ihm, unbeweglich ).

Ferruccio (laut lachend): Hast Angst? Will dein

Körperchen nicht — wie mein Leib soeben? -

—

Trink, trink! (Drängt ihr ein Clas auf.) Trink,

Mädchen, sag ich! (Hält das Clas an ihre Lippen*

sie gehorcht, trinkt.) Warte, Kleine, sollst sehn, wie
wenig ich einen fürchte aus deinem Geschlecht! (Er
wirft sein Gewand ab, sieht da im Kettenpanzer, der

die Brust deckt — Arme sind nackt — Beine bis zu
den Knien bedeckt von da an nackt Er öffnet

vorne das Panzerhemd, so daß seine Brust frei wird.

Lachend:) Vorsicht, Mädchen — Vorsicht — nö-

tig für die Herren in diesem Lande! Aber nicht vor

dir, Kindchen, nicht vor dir! Da brauchts kein Pan-

zerhemd! — Da, nimm doch deinen Dolch — stoß

doch zu -— hier ist meine Brust! — (Er nimmt ihren

Dolch auf.) Ah — die Spitze brach — man
macht schlechte Waffen im Albanerland! — Nimm
den da ! (Nimmt vom Tisch seinen Dolch, zieht

ihn aus der Scheide, gibt ihn ihr. Sie zögert, nimmt
dann zaghaft den Dolch. Er reißt sein Panzerhemd
weit zurück, bleibt vor ihr stehn.) Wenn du kannst —
stoß zu. (Sie zögert. ) Was? — Glaubst du, ich würde
deine Hand greifen? — Ich rühre mich nicht! Und
merk es gut — mein Dolch ist vergiftet — brauchst

mich nur zu ritzen — nur ein ganz klein wenig zu
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ritzen, Mädchen. Brauchst keine Kräfte dazu — jedes

Kindchen kanns tun!

Nyssa (versucht, den Dolch fester zu fassen).

Ferruccio (immer wilder): Wagst du es nicht? —
Ich nahm deine Mutter — Mädchen — nahm sie

mit Gewalt! — (Er streckt seinen Arm aus, krallt

die Hand.) Ich mordete deinen Bruder, Mädchen —
würgte ihn — mit der Hand da — hier in diesem

Saal! Stoß doch — stoß. — Und deinen Vater er-

stach ich — ich — mit dem Dolch — den du jetzt

in der Hand hältst! — Räche sie doch — räche

deine Mutter, deinen Bruder — räch deinen Vater!

Nyssafmit Entschluß — einen Schritt auf ihn zu — er

hält ihren Blick — sie zögert wieder).

Ferruccio: Noch nicht genug? — Sieh dich um! —
Da hängt deines Vaters Leiche — neben der deines

Bruders!! (Er zeigt nach ihnen.) Und zwischen ihnen— zwischen ihren Leichen standest du — du! Räche
sie doch — stoß zu ! (Er steht da mit weit ausge-

breiteten Armen.)
Nyssa (auf ihn zu einen halben Schritt, hebt den Arm

zum Stoße. — Der Dolch fällt aus ihrer Hand, ihr

Arm sinkt Dann ringt sie die Hände, hebt sie, rvie

flehend, zu ihm auf; ihrer selbst kaum mehr mäch-
tig): Herr — Herr —

Ferruccio ( unbeweglich ): Was willst du, Dirne?
Nyssa (tonlos, verzweifelt, fast atemlos): Ich — liebe— dich.

Ferruccio (lacht ganz kurz auf): So — will ich— dich haben, so! — Herunter denn — mit dem
Totenhemd — das dein Brauthemd wurde ! (Er reißt

ihr das Hemd herunter, sie sieht da in kurzem, wei-

ßem, kurzärmligem Hemdchen.) Wie kalt du bist —
sollst schon warm werden, glaub mir ! (Er greift sie,

hebt sie hoch auf die Arme, sie läßt sich willenlos

nehmen.) Komm, Bräutchen, das Liebesbett wartet!

(Trägt sie zum Schlafzimmer: vor der Türe
bleibt er stehn, wendet sich zurück zu dem
Vorhang hinten. ) Segne unsere Nacht, Fürst Prenk
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Militin! Ich dank dir für dein königlich Geschenk!— O ja — Blut soll fließen in dieser Nacht
aber nicht meines, Alter! (Er trägt sie ins Schlafge-

mach, laut lachend.)

(Vorhang.)
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Delphi

Drama in drei Akten
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Dramatis personae:
•

Mcriones, Oberpriester des Apollon zu Delphi
P 1 a n g o n , seine Tochter
L a m i a , Schwägerin des Meriones
Koretas
Hyrkanos,)
Thoas, ? Wettkämpfer
Iphi tos, )

Olybrios, \

l^L t e s 1 a s , I n« i-a i i •

Av ^L-' öe } Burger von DelphiArcnimenes,[
Menandcr, J

Archenassa, Tochter des Olybrios,^
MädchenTheano, 5

1 l*

Statira, )
von Delphi

Chry s

r

}nder,( Gymnast€n aus Korinth

BEriphile,y
j-jet£rcn au9 Kormthakcnis, )

Glaukos, Gymnast aus Athen
Damasippos,/

y\p0Hon zu Delphirausanus, )

Eine alte Bettlerin

Delphische Bürger und Mädchen, Prie-
ster, Wettkämpfer, Sklaven und Skla-

vinnen

Das Stück spielt zu Delphi an drei aufeinanderfolgenden

Tagen, um das Jahr 550 A. U. C. Der erste Akt spielt

in der Vorhalle der Palästra am späten Nachmittage ; der

zweite in den Schluchten des 'Parnaß zur Nachtzeit; der

dritte vor dem Hause des Meriones am Abende.

Rechts und links vom Schauspieler
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ERSTER AKT
Die Szene zeigt einen Platz in Delphi vor der Palästra. Zu
der Vorhalle, einer weiten, vorne offenen, oben gedeckten

Säulenhalle, führen Stufen hinauf; in ihrer Mitte die Sta-

tue des Apollon. Hinten die Palästra mit Brettern abge-

schlagen, links griechisches Haus. Die Säulen und die Sta-

tue des Apollon sind mit Lorbeern bekränzt Die Archi-

tektur ist sehr einfach und primitiv, frühester archaischer

Stil.

ERSTE SZENE
(Hyrkanos und Koretas kommen von links, vorne. Hyr-
kanos hat den Arm um des Koretas Schultern gelegt. Im
Hintergrunde gehen von Zeit zu Zeit Bürger und Wett-

kämpfer in die Arena.)

Hyrkanos: Frierst du, Koretas? Soll ich dir mein

Tuch umlegen?
Koretas: Nein, nein, ich friere nicht. Die Sonne

scheint ja.

H y r k a n o s: Ja, die £onne brennt und färbt die Häute
von Delphis Knaben braun wie Leder. Nur dich läßt

sie weiß und bleich. Deine Stirne glüht, aber deine

Hand ist kalt wie Eis. Ich fürchte immer, ein Fieber

fasse dich.

Koretas: Nein, Hyrkanos, ich bin nicht krank.

Hyrkanos: Aber was hast du denn, Freund? Immer
schweigst du — und immer schweigst du!

Koretas: Ja — was soll ich reden?

Hyrkanos: Nun, einem könntest du doch sagen, was
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dich bedrückt. Und wem anders als mir, Koreta»?
Denk an unsere Knabenjähre, wie wir mit den Hir-
ten hinausgezogen zum Kirphis und zum Parnaß. Da
lagen wir beide lange Tage in der Sonne und träum-
ten. Ich träumte von Spiel und Kampf, von Apollons
Lorbeerreis und Zeus* grünem Ölzweige. Sieh, die

Säulen sind bekränzt und grüner Lorbeer wächst um
Apollons Bild. Das ist der Tag, von dem ich träumte.

Wovon d u träumtest, weiß ich nicht.

Koretas: Ja — wovon träume ich wohl? (Koretas

setzt sich links auf eine der Treppenstufen.)

Hyrkanos: Und die Jahre gingen. Nun zogen wir
selbst auf die Höhen, die Ziegen zu hüten. Kraft sog

' ich ein und klaren Mut aus der rauhen Bergluft.

Meine Brust dehnte sich, stark wurden die Muskeln
— ich weiß: heute muß ich den Preis erringen. Du
aber saßest immer noch einsam im Schatten der Lor-
beern und träumtest.

Koretas: Ja — was träumt man wohl im Schatten der
Lorbeern ?

Hyrkanos: Manchmal summtest du halblaut vor dich
hin. Oder griffst hinein in die Saiten der Leier. So
wie ein Vorspiel. Dann glaubte ich wohl, du wür-
dest singen.

Koretas: Aber ich sang nicht.

Hyrk a n o s: Nein, nie sangst du. Kaum redetest du. Ja,
ich weiß nicht einmal, ob du zuhörtest, wenn ich zu
dir trat und dir erzählte.

Koretas: Ich hörte zu, aber ich weiß nicht, ob ich
verstand, was du sagtest.

Hyrkanos: O ich bin sicher, daß du es nicht tatest!

Was mir nahe ging, war dir so weit.

Koretas: Und so weltenfern ist euch das, was mich
bewegt.

Hyrkanos: Was ist es denn? — So sprich doch ein-
mal, Koretas.

Koretas (bitter): Was ist es denn? Weiß ich
denn selbst, was es ist? — Träume sind es, wirre
Träume, die mich narren.
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Hyrkanos: So jag sie weg!
Koretas: Nein, ich will sie nicht wegjagen. Halten

will ich sie, tief in mich einsaugen. Wiedertönen

sollen sie von meinen Lippen — Geh, geh, laß mich,

Hyrkanos.

Hyrkanos: Ich eile zum Kampfe. Möchtest du nicht,

daß ich siege?

Koretas: Ja. Mögest du siegen.

Hyrkanos: Sieh, Koretas, wenn ich im Fünfkampfe
gewonnen habf, will ich zu Plangon sprechen.

Koretas (aufmerksam

)

: Zu wem

?

Hyrkanos: Zu Plangon, des Meriones Tochter.

Was erschrickst du?
Koretas: Tat ich das? — Sie oder eine andere, gleich-

viel.

Hyrkanos: Nein, nicht gleichviel. Nur sie — keine

andere! Kennst du sie denn? Du gehst doch sonst wie

ein Blinder unter den Menschen. %

Koretas (langsam

)

: Ja, ich kenne sie. Es war Abend.
Sie stand mit den Mädchen am Brunnen. Da spritzten

die Mädchen Wasser auf mich und lachten: „Wach
auf, du Schläfer!" Da sagte Plangon: „Laßt ihn!"

Hyrkanos: Und die Mädchen gehorchten?

Koretas: Nicht gleich. Sie murrten, Plangon habe

ihnen nichts zu verbieten. Aber Plangon fuhr auf und
rief: „Ich sag euch, laßt ihn!'

4

Hyrkanos: Alle fürchten sie ; sie ist wie eine Köni-

gin unter den Mädchen.
Koretas: Dann bat sie mich, ihr Wasser heraufzu-

winden. Ich ließ den Eimer hinab und holte ihn wie-

der empor.

Hyrkanos: Und was sagtest du

?

Koretas: Nichts.

Hyrkanos: Und sie?

Koretas: Auch nichts.

Hyrkanos: Sie ist so gut. Ich will ihr danken für

dich, wenn — nun, wenn sie mich nimmt. Glaubst

du, daß sie mich will?

8 Ewers, M. v. S. — T 1 3 —



Koretas: Ja. Gewiß. Warum sollte sie dich nicht

nehmen ?

Hyrkanos: So will ich eilen, den Preis zu gewinnen,

der mir lieber ist als der grüne Zweig des Siegers!— Willst du mich salben, Koretas?

Koretas (sieht ihn an, ruhig): Ja, ich will deinen

Leib mit öl salben zum Kampfe. — Siegen sollst du,

Hyrkanos, und zwei große Preise soll dir Apollon
geben

!

Hyrkanos: So komm, Freund, zur Palästra.

(Beide die Stufen hinauf, durchschreiten die Vorhalle.

Die Gymnasien aus Korinth und Athen, Lykortas, Chry-

sander, Glaukos, mit ihnen Eriphile und Bakchis, kom-
men von rechts.)

ZWEITE SZENE

Chrysander: Das also ist die Palästra in Delphi

!

Seht doch, mit Brettern abgeschlagen!

L y k o r t a s: Nun, du kannst doch nicht erwarten, daß
sie so aussähe wie bei uns in Korinth.

Bakchis: Ich finde das Nest einfach köstlich! Sag ein-

mal, Lykortas, was ist das für ein Gott, den sie da
aufgestellt haben!?

Lykortas: Es ist Apollon, Zeus' Sohn, den die Del-

phier verehren.

Eriphile: Ein recht schäbiger Gott, aber er paßt für

dies elende Loch.
Lykortas: Seit Jahren reise ich zu allen Festspielen

in Hellas. Aber beim Zeus, eine jämmerlichere Stadt

als dies Delphi habe ich nirgend getroffen.

Glaukos: Ein Frühstück hat uns der wackere Oly-
brios heute morgen vorgesetzt — kein Bettler in Athen
möchte es anrühren.

Chrysander: Ja, man hat seine Last mit solchen

Gastfreunden in der Provinz. Und dabei soll man
noch höflich bleiben!

Eriphile: Denkt euch nur, als ich der alten Dienerin

heute morgen sagte, sie sollte mir Myrtenblüten in«
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Bad werfen, stierte sie mich an, als ob ich wahnsinnig

wäre. Ich fragte sie : „Was gebt ihr denn ins Bad hier

in Delphi?" Da grinste sie: „Wasser I" — Diese

Bauern!

G 1 a u k o s (sehr blasiert): Mein liebes Kind, ich meine,

Wasser ist beim Bade immer schon etwas ! — Mir ist

es einmal in Kreta passiert, daß die Leute überhaupt

nicht wußten, was ein Bad ist.

B a k c h i s : Und was hast du da angefangen, schöner

Glaukos ?

Glaukos: Je nun, ich habe eben gar nicht gebadet!

So etwas erlebt man' auf seinen Reisen.

E r i p h i 1 e: Hört doch, Glaukos hat sich nicht gebadet!

Hoffentlich hast du es in Athen nachgeholt. — Eine
Decke hat man mir heute nacht gegeben, die war so

hart, daß sie mir die ganze Haut aufgescheuert hat.

Noch immer juckt es mich — seht nur her: lauter

rote Flecken. (Sie zeigt ihnen ihren Arm,)
Chrysander: Beim Styx — das sind ja Wanzen-

bisse !

Lykortas: Ha, ha, solche Liebhaber hatte Eriphile

zif Gast gebeten ! Nun wird sie sich daheim nicht mehr
rühmen können, sie habe einmal in Delphi eine Nacht
ganz allein geschlafen!

Eriphile: Ich bitte dich, Lykortas, laß doch diese

schlechten Scherze. Es war die Decke. Ich sage euch

:

nicht ein einziges Tierchen habe ich gesehn.

Glaukos (sehr sachverständig, betrachtet den Arm):
Und doch waren es Wanzen. Übrigens kleine, harm-
lose. Vor zwei Jahren wurde ich auf Naxos einmal

von Wanzen angefallen, die waren so groß wie Ha-
selnüsse. — Ja, so etwas erlebt man auf seinen Rei-

sen.

Eriphile: Ach geh doch mit deinen langweiligen Rei-

sen! Ich will froh sein, wenn ich wieder in Korinth

bin. Es ist unerhört, daß du mich hierher geschleppt

hast, Lykortas, es zeigt deine ganze Rücksichtslosig-

keit.

Lykortas: Ich dich hierhergeschleppt? Es war doch



dein Wille, nicht meiner. Du hast mich ja fast ge-

zwungen, dich mitzunehmen!

E r i p h i 1 e: Ich habe nicht geahnt, daß hier solche Zu-
stände herrschen. Du hättest mich warnen müssen.

Zum wenigsten hätte ich mehr Sklaven mitgenom-

men; wie kann man leben ohne anständige Bedie-

nung?
Bakchis: Still doch, da kommt unser Gastfreund.

( Olybrios tritt auf mit anderen Bürgern, die zur Palastra

gehen.

)

DRITTE SZENE
Olybrios: Ich dachte mir schon, daß ich euch in der

Halle der Palästra finden würde. Ich hoffe, ihr seid

nicht allzu unzufrieden mit der Aufnahme in meinem
bescheidenen Hause.

Lykortas: O außerordentlich zufrieden sind wir. In

ganz Phokis hätten wir kein gastfreieres Haus finden

können.

Glaukos: Und ebensowenig auf Kreta, auf Naxos
oder gar in Thrakien. In dem Lande weilte ich ein-

mal bei einem Gastfreunde; da gab es nichts als Zie-

genkäse und Weintrauben.

Olybrios: Ja, Thrakien soll ein sehr unwirtliches

Land sein.

Glaukos: Es ist ungeheuer unwirtlich, guter Freund.

Aber doch ist es noch lange nicht so unwirtlich wie
Skythien: das ist das allerunwirtlichste von allen un-

wirtlichen Ländern. Denk dir, man gab mir da ge-

dörrte Hundehäute zu essen!

Olybrios: Ist es möglich, gedörrte Hundehäute?
E r i p h i 1 e: Und sie sollen genau so geschmeckt haben,

wie dein Hammelbraten, werter Olybrios.

Olybrios: Nun, dann muß es doch eine sehr gute

Speise gewesen sein.

Bakchis: O fein, fein

!

Lykortas: Eine ganz ausgezeichnete Speise, wenn
man nur recht starke Zähne hat, um sie kauen und
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einen kräftigen Magen, um sie verdauen zu können!

Sag, guter Freund, wann werden die Spiele beginnen?

Olybrios: In ganz kurzer Zeit wird das Zeichen ge-

geben werden. — Der dort, seht, der gerade in den
Sand geht, das ist Chrysogonos aus Elatäa, der schon

einmal in Olympia mitkämpfte.

Chrysander: Und natürlich nicht gewann

!

Olybrios: Nun Herr, er ist schon ein starker Mann.— Und dort kommt Thoas, das ist ein Delphier.

Beim Zeus, er schwänzelt schon wieder um meine
Tochter herum !

— Tritt her, Archenassa, begrüße die

Herrschaften aus Korinth.

Lykortas: Nett ist die Kleine.

. VIERTE SZENE
(Archenassa und Thoas kommen von links.)

Archenassa: Guten Tag.

Lykortas: Guten Tag, schönes Kind, du bist also un-

seres würdigen Gastfreundes schöne Tochter?

Eriphile (zu Chrysander

)

: Ich finde, sie hat ein

plumpes Bauerngesicht.

B a k c h i s : Aber der Bub ist hübsch. — Guten Tag,
Thoas. Ich bin Bakchis aus Korinth.

Thoas (sehr verlegen): Guten Tag, guten Tag.
Glaukos: Nun wird sie dem Jungen den Kopf ver-

drehen. Und uns läßt sie stehn.

Bakchis: Bah, euch kann man alle Tage haben! —
Also du wirst heute mitkämpfen, Thoas?

Olybrios (zu Chrysander): Entschuldigt, liebe Her-
ren, daß ich schon vor euch in die Palästra gehe, ich

bin Festordner.

Chrysander: So macht alles recht schön

!

(Olybrios geht hinten in die Palästra.)

Lykortas: Meiner Treu, du bist das hübscheste Kind
in ganz Delphi. (Faßt Archenassa am Kinn.)

Archenassa: Laß mich zufrieden, Herr.

Eriphile (zu Chrysander): So schau nur, wie Ly-
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kortas dem Landgänschen schön tut; wie ein Trut-
hahn bläht er sich, ganz rot wird er im Gesicht,

Chrysander: So laß ihn doch.

Glaukos: Wenn es ihm Vergnügen macht

!

E r i p h i 1 e: Ach was, jeder Dirne girrt er sein Liedchen
vor.

Bakchis (nimmt die Locken des Thoas): Schau nur,

deine Locken haben dieselbe Farbe wie die meinen!

Wenn nun dein Kopf neben dem meinen ruhen würde,

möchte man nicht wissen, wessen Locken den Hals
umspielen. Nur zarter sind meine Haare und viel sei-

denweicher. Da fühl doch einmal. (Sie zieht eine

del aus dem Haare, läßt eine lange Locke fallen und
gibt sie dem Thoas in die Hand; der nimmt sie, ge-

schmeichelt, aber doch ungeschickt und verlegen.)

Thoas: Ja, sie sind sehr weich und zart.

Bakchis: Und schau, ich kann sie dir zweimal um den
Hals schlingen! (Sie tut es.) So! Gefällt dir das,

mein hübscher Junge?

Archenassa (kann nicht mehr an sich halten): Du
wirst zu spät kommen, Thoas, wenn du nicht jetzt

gleich in den Sand gehst.

Chrysander: Seht doch, die kleine Wachtel wird
eifersüchtig.

Thoas (sehr verlegen): Ja, ich glaube, daß ich nun
wirklich gehn muß.

Bakchis: Ach die dummen Spiele! Ich kenne hüb-

schere Spiele, Thoas.

Lykortas: Wir müssen alle gehn! Ich will mir die

Burschen ansehn, ehe sie zum Kampfe antreten. Ich

werde euch Im vorhinein sagen, wer Sieger bleiben

wird. Willst du Wetten mit mir eingehn, Glaukos?

(Alle langsam zur Palästra.)

Glaukos: Ich halte jede Wette, die man mir bietet.

Bakchis: Ich wette zwanzig Drachmen auf den schö-

nen Thoas.

E r i p h i 1 e: Und ich wette dagegen.

Chrysander: Wartet, ich werde alle Wetten in meine
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Tafel eintragen. (Er zieht sein Wachstäfeichen mit

dem Süft heraus.)

Lykortas: Du wirst verlieren, kleine Bakchis, es ist

dumm, mit dem Herzchen zu wetten! Aber eilt euch,

eilt euch, da kommen schon die Priester.

( Alle ab in die Palästra. Während der letzten Worte sind

Meriones, Damasippos und Archimenes von rechts auf-

getreten.)
«

FÜNFTE SZENE
I

Mcriones (zu Archimenes): Blick hin, Archimenes,

da hast du die ganze Fremdenschaft, die zu unsern
* Spielen gekommen ist! Ein Gymnast aus Athen und

zwei aus Korinth mit ihren Dirnen! Das sind Leute,

die zu allen Spielen in ganz Hellas reisen, um die be-

sten Kämpfer überall kennen zu lernen, jene vor allem,

wefche Aussicht haben, einmal bei den großen Festen

in Olympia oder auf dem Isthmos den Fichtenzweig

des Poseidon oder gar den Zweig von Zeus* wildem
Ölbaume zu erringen!

Archimenes ( lacht): Ein einträgliches Geschäft,

das manchen Korinther zum reichen Manne gemacht

hat! Sie kennen genau die besten Leute und nehmen
den Dummen das Geld scheffelweise ab, wenn halb

Hellas zu den großen Spielen zusammenkommt. Die
verstehn es, Wetten zu legen!

M eriones: Und sind nicht blöde, ihre Schäflein zu

scheren! Kein Mensch achtet sie in Korinth, und wir

müssen noch froh sein, daß sie überhaupt unsere Stadt

mit ihrem hohen Besuche beehren! Es ist ein Jammer:
Delphi ist das verlassenste Nest in ganz Hellas, kein

Mensch kümmert sich um uns.

Damasippos: Doch sind auch manche Leute ge-

kommen aus Krissa und Elatäa —
M e r i o n e s : Ganz recht, Damasippos, und aus Daulis

und Abä und den andern phokischen Nachbardör-

fern! Arme Hirten und Bauern, die nichts verzehren
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und so wenig für unsern Tempel opfern, wie es die

Herren Gymnasten tun ! Ist denn Apollon ein schlech-x

terer Gott, als es Poseidon oder Zeus ist? Selbst nach
Krissa zur Feier der Demeter kommen mehr Men-
schen! Leer steht unser Tempel, schmutzig und ver-

ödet liegen unsere Gassen, die Armut schaut mit tau-

send Augen aus allen Fenstern. — Das Herz zerreißt

mir, wenn ich das alles sehe.

Archimenes: Ach, Meriones, du kannst daran nichts

ändern! Mehr wie einen Versuch hast du ja schon ge-

macht —
Meriones: Und alle sind fehlgeschlagen! — Machst

du mir das zum Vorwurf, Archimenes?
Archimenes: Gewiß nicht, ich weiß, daß es nicht

deine Schuld war. Aber ich meine, du solltest dich
nun dem Schicksal beugen.

Meriones: Und die Hände in den Schoß legen und
schlafen! Und zusehn, wie rings in ganz Hellas ein

frisches Leben erblüht, während meine Stadt umkommt
in Krankheit und Elend ! Soll hören, wie sie weit und
breit der Pallas und Aphrodite, dem Zeus und Po-
seidon marmorne Hallen errichten und goldene Bild-

säulen setzen, während die Ziegen das Gras von den
Stufen meines Tempels fressen!

Damasippos: Was kannst du tun, Herr?
Meriones: Wüßt ichs nur !

— Eines fehlt uns, irgend

etwas, das die Augen von Hellas auf unsere Stadt
lenken würde.

Damasippos: Wir haben die Spiele.

Archimenes: Und es ist nur dir zu danken, daß sie

solchen Glanz gewonnen haben.

Meriones: Glanz nennt ihr das, Glanz? Freilich, frü-

her waren sie noch elender! Aber ich sage euch,
Spiele ziehn nicht mehr! Überair in Hellas sieht man
heute bessere. Kein Hund kommt deshalb nach Delphi.
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SECHSTE SZENE
Eine alte Bettlerin ( tastet sich mit ihrem Stab

den Bretterzaun entlang. Klagt berufsmäßig): Ich

sterbe vor Hunger. Ich sterbe vor Hunger.
Meriones: Ich sterbe vor Hunger! — Da habt ihr

den Schlachtruf clieser elenden Stadt. — Und ich

sterbe, weil ich nicht helfen kann!

Damasippos (ist zu der Alten hingetreten, spricht

leise zu ihr ).

Meriones (aufmerksam): Sag mir, Damasippos, —
ist das nicht — deine Mutter?

Damasippos: Ja, Herr

!

Meriones: Und du läßt sie umkommen vor Hunger ?

D a m a s i p p o s: Sie hungert nicht, Herr; ich teile mein

Brot mit ihr. Sie bettelt auch nicht für sich, nein, für

die andern draußen am Steinbruch. Du weißt doch,

es ist ein alter Brauch, bei denen, die dort Steine klop-

fen : die Alten und Blinden betteln in der Stadt und
bringen den andern den Erlös. (Damasippos führt die

Alte sorgsam ab.)

Meriones: O ja, ich weiß es gut! — Erinnerst du
dich, Archimenes, wie wir vor manchen Jahren ein-

mal hinaus wandelten, am Mittag, zu den Abhängen
des Helikon? Männer und Weiber saßen da, und
zarte Kinder, alles Delphier! Sie hockten in der Son-

nenglut und zerschlugen die Steine/ die Korinth für

seine Straßen braucht. Rot entzündet waren ihre Au-
gen; manche waren blind sogar; andere hatten die

Finger verstümmelt und blutig zerschlagen. — Und
alle hungerten, und mit ihrer Arbeit schafften sie

kaum das Brot, das nötig war, ihr elend Leben zu
fristen.

Archimenes: Ich erinnere es wohl. Die Tränen tra-

ten dir in die Augen und ich sagte: „Komm Freund,

du hast ein Herz wie Wachs." Dann nahmst du den
Jungen auf den Arm, der so jämmerlich schrie, da er

fich die Hand zerschlagen hatte.

Meriones: Damasippos ! Ja, ich nahm ihn fort und er-
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zog ihn zu Apollons Priester. — Einen einzigen

konnte ich retten — und muß zusehn, wie hundert

andere ersticken in Staub und Glut. (Damasippos

kommt zurück.) Und ich ersticke mit ihnen, wenn nicht

endlich, endlich Apollon hilft!

Damasippos: Er wird uns helfen, Herr

!

Meriones: Glaubst du, Damasippos? — Wer steht

dort an seiner Säule?

SIEBENTE SZENE

K o r e t a s (kommt aus der Palästra, einen Lorbeerzweig

in der Hand, den er auf den Sockel der Apollonstatue

niederlegt).

Archimenes: Das ist der närrische Ziegenhirt des

Olybrios.

Meriones: Für wen ist dein Lorbeerzweig, Koretas?

Koretas: Dem besten Mann in Delphi möge Apollon
ihn geben.

Damasippos: Dem besten? Dann muß er ihn dem
Meriones geben.

Me r i o n e s : Das sagt mein Damasippos ! — Du aber

wünschest ihn deinem Freunde Hyrkanos?
Koretas: Wem sonst? — Ich habe ihn zum Kampfe

gesalbt. (Er setzt sich auf die Stufen.)

Meriones: Und du willst nicht mitkommen, seinen

Sieg zu sehen?

Koretas fabwehrend): Nein, nein! Die Menge er-

schreckt mich. Ich will hier warten.

(Man hört das Muschelhorn, das den Beginn der Spiele

anzeigt.)

Archimenes: Da ruft schon die Muschel

!

Damasippos: Komm, Herr, komm, du mußt die

Spiele eröffnen. Die Leute werden ungeduldig.

(Sie gehen nach hinten in die Palästra. — Koretas sitzt

schweigend, in sich versunken da. — Statira und Theano
kommen nach einer Weile von rechts, laufen die Treppe

hinauf, etwas nach hinten.)
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ACHTE SZENE
Theano: Dorthin!

S t a t i r a: Nein, nein, Theano! Dort können wir nicht

hineinsehn. Dort steht der dicke Sklave des Kleon,

der jagt uns gleich weg.

Theano: Wohin denn aber?

S t a t i r a : Zum dritten Eingang. Da haben sie den
buckligen Sklaven des jungen Thrasyllos hingestellt,

der läßt uns gewiß durchschauen. (Beide eilen über

die Bühne.)

T h e a n o : So komm schnell ! (Sie bemerkt den Koretas.)

Schau, Statira, da sitzt der Narr Koretas 1

S t a t i r a : Er schläft wieder einmal ! — Wach auf,

Langschläfer!

Theano: Ach laß ihn nur! Du mußt ihn an den Ohren
ziehn, um ihn aufzuwecken!

(Beide schnell links ab. — Lamia und Plangon kommen
von rechts.)

NEUNTE SZENE

Lamia: Nun was hab ich dir gesagt, Kind? Da sitzt

er, und auf dem Fleck, den ich dir angezeigt habe!

„Er wird bei den Spielen sein," sagtest du. „Nein, er

ist nicht bei den Spielen," sagte ich, „er sitzt draußen

auf der Treppe und träumt." Nun, Plangon, habe

ich recht gehabt? Da sitzt er, beim Zeus, auf dieser

Treppe und träumt.

PI angon: Ja, Tante, du hast ganz recht gehabt.

Lamia: Soll ich ihn anreden, Kind ? Soll ich zu ihm
hingehen und ihm sagen: „Heda, Herr Träumer,

wach einmal auf! Da ist Plangon, des Meriones

schöne Tochter, die will mit dir reden! Heda, schau

einmal auf, hier ist was Besseres zu sehn, als da auf

dem Boden, den du immer anstarrst." — Soll ich ihm
das sagen, Plangon? -r Ich will es tun, meiner Seel,

ich will es für dich tun.
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P 1 a n g o n: Nein, Tante, laß nur; ich will selbst mit ihm
sprechen.

Lamia: Wie du willst, Plangon; aber es ist nicht rich-

tig, es ist nicht ganz richtig! Geradeaus sage ich, im-

mer geradeaus, das ist der beste Weg! Braucht man
sich zu schämen, wenn man des Oberpriester Meriones

einzige Tochter ist? Ich weiß ja, daß der Koretas

des Hyrkanos bester Freund ist, aber braucht man
deshalb den Koretas, wenn man von dem Hyrkanos
etwas will? Laß ihn doch und sprich selbst mit dem
Hyrkanos. Oder noch besser, Plangon, laß du mich

mit ihm sprechen. Ich will ihm alles so fein sagen —
Plangon: Aber Tante, ich will ja gar nicht mit dem

Hyrkanos sprechen.

Lamia (beleidigt): So — du willst nicht mit ihm spre-

chen! — Das ist also dein Dank für mich, daß du
mir nicht einmal Vertrauen schenken willst! Seit das

Küchlein aus dem Ei kroch, habe ich es gehütet und
gepflegt, nun ist es flügge geworden, da will es von
der alten Henne nichts mehr wissen! Du bist ein un-

dankbares Kind, Plangon!

Plangon: Ich bitte dich, Tante Lamia, vergib mir;

ich wollte dich gewiß nicht kränken.

Lamia: Nun, nun, es ist schon gut! Sprich du nur mit

dem Koretas, wenn du meinst, daß du es besser könn-

test, wie deine alle Tante! Ich werde derweil gehn

und zusehn, was ich von den Wettspielen erschauen

kann. Ich weiß eine Stelle, hinten, nahe bei dem
großen Ölbaume, da mag man über den ganzen Platz

sehn. Als ich ein Kind war, wälzten wir Mädchen
schwere Steine aufeinander und kletterten hinauf, um
besser hinübergucken zu können. Demeter schütze

mich, Plangon, sie liegen heute noch da! Also warte
auf mich, Kind, ich werde zurückkommen und dir

alles erzählen, was ich gesehn habe.

Plangon: Ja, Tante, ich werde warten.

(Lamia nach rechts ab. — Plangon tritt langsam zu

Koretas.)
*
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ZEHNTE SZENE

P 1 a n g o n (zögernd ): Guten Tag, Koretas.

Koretas (blickt nicht auf ).

Plangon: Ich bin es: Plangon. Willst du mir nicht

guten Tag bieten?

Koretas (sieht sie an): Guten Tag, Plangon.

Plangon: Ich komme, dir zu danken. Ich fand deine

Blumen unter meinem Fenster.

Koretas: Meine Blumen?

/ Plangon: Ja, die tiefblauen Iris, die nur am Kephisos

blühn.

Koretas: Ich habe keine Blumen unter dein Fenster

gelegt. — Es wird Hyrkanos gewesen sein.

P 1 a n g o n : Hyrkanos ?

Koretas: Ja.

Plangon (nach einer keinen Pause): Du bist nicht

bei den Spielen, Koretas?

Koretas: Ich? — Nein.

Plangon: Alle Männer sind dort, alle Jünglinge und
Knaben von Delphi.

Koretas: Ich nicht.

Plangon: Aber Hyrkanos ist dein Freund. Man sagt,

daß er hoffe, heute den Preis zu erkämpfen.

Koretas: Ja, das weiß ich. — Zwei Preise will er

heute erringen: den Lorbeerzweig der Spiele und die

Myrte der Liebe. So wird er ein doppelter Sieger.

P 1 a n go n: Er ist dein Freund — so mögen alle Götter

ihm helfen. Wen will er freien?

Koretas: Wen? — Dich, Plangon

!

Plangon: Mich, sagst du? — Aber ich will ihn nicht.

Koretas: Warum nicht? Er ist der stärkste und beste

von allen Jünglingen. Seine Liebe ist treu und gut.

Plangon: Aber ich will sie nicht.

Koretas: Du bist Meriones' Tochter, des Oberprie-

sters. Du kannst wählen unter den Knaben Delphis.

Aber ich sage dir, Plangon: nimm den Hyrkanos. Er
ist der beste.
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P 1 a n g o n : Bist du sein Freiwerber, Koretas ? Hast du
für ihn die Iris unter mein Fenster gelegt?

Koretas: Ich legte sie nicht hin.

Plangon: Koretas — ich sah, wie du es tatest.

Koretas: Du sahst es? — Nun — so legte ich sie

für Hyrkanos hin.

Plangon: Warum tat ers nicht selbst?

Koretas: Ich — ich weiß es nicht. Doch ich weiß,

daß er dich liebt. Er will dich fragen, heute, wenn
er Sieger bleibt in den Spielen.

Plangon: Und du sagst, daß er der beste sei von al-

len Jünglingen in Delphi?

Koretas: Ja, ganz gewiß der beste.

Plangon: Besser auch als Koretas?

Koretas: Als ich? Jeder ist besser als ich. Nicht des

letzten Hirten Tochter möchte den Blick auf mich
werfen, wäre es nicht, um mich auszulachen.

Plangon: Ich lache nicht über dich.

Koretas: Du bist gut, Plangon — Hyrkanos sagte

es. (Ausbrechend) Aber ich mag dein Mitleid nicht

Hörst du, ich mag es nicht. Lieber ist mir, wenn die

Dirnen hinter mir herrufen, wenn sie lachen und spot-

ten: ,,Seht den Narren, den Träumer!" Lieber ist es

mir, Plangon, als dein Blick, der mir folgt, wo ich

auch weile, lieber als deiner Stimme Schall, die mich

narrt und quält in meinen schlaflosen Nächten. Geh,
Plangon, geh — ich mag dein Mitleid nicht.

Plangon: Höre mich, Koretas —
(Koretas springt auf.)

Koretas: Ich will dich nicht hören ! Kennst du die

Möwe, die auf dem Marktplatze herumläuft? Ver-
flogen ist sie. Einen Flügel hat sie gebrochen und
einen Fuß. Nun springt sie da herum und streitet mit

den Tauben um das Futter. Und die Leute lachen

über sie, wenn sie possierlich hupft auf einem Bein

und humpelt und krächzt. Wie die Möwe bin ich:

mögen die Leute über mich lachen! — Du aber willst

mich zu dem Hunde machen, der immer vor des to-

ten Bettlers Hütte liegt. Als der Alte starb, ging der
>
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Hund nicht von der Schwelle; nun ist er gelähmt und
ekle Schwären fressen seinen Leib. Man lacht nicht

über ihn, wie über die Möwe: sie haben Mitleid mit

dem Tiere und werfen ihm die Knochen hin. So,

so, Plangon, willst du mich vor dir sehn — ich aber

will dein Hund, nicht sein. Lache über mich, Plan-

gon, wie es die andern tun — und ich will es dir dan-

ken. Geh — warum kreuzt du meinen Weg? —
Hörst du, ich will dein Mitleid nicht! (Er geht schnell

nach links ab.)

Plangon (zögernd, ob sie ihm nacheilen solle; sehr

bewegt): Koretas —

( Archenassa, Stalira, Theano kommen schnell von rechts.)

Archenassa: Ktesias hat mirs gesagt, kein anderer

als Ktesias : Thrasyllos hat sich die Kniescheibe

zerschlagen.

Theano: Ah, da ist Plangon ! Hörst du, Plangon, dein

Vetter Thrasyllos hat sich die Kniescheibe zerschla-

gen. (Sie gehen zu Plangon.)
Plangon: Mein Vetter?

S t a t i j a : Wie kam es denn ?

Theano: Erzähl doch

!

Archenassa: Paßt auf ! Meriones, als Ältester der

Preisrichter, schüttelte im Helme die Lose und alle

zogen. Zuerst zog —
Statira:Wer?
Archenassa: Thoas.
Theano: Dein Thoas

!

Archenassa: Ach laß mich, ich mag ihn nicht mehr,
seit er mit der korinthischen Dame schäkert.

Archenassa: Ja, sie tat ganz verliebt in ihn. Seine

Haare hat sie genommen und gestreichelt. Und er hat

ihre Haare streicheln müssen.
• Statira: Welche war es denn von den beiden? Die

ELFTE SZENE

große, stolze?
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Archenassa: Nein, die kleine. Die, die immer lacht.

Bakchis heißt sie.

T h e a n o : Kein Wunder, Archenassa, Thoas tats nur,

weil sie dir gleicht!

Archenassa: Mir gleicht? Das ist abscheulich von
dir, Theano!

Theano: Warum denn

?

Archenassa: Weil die Korintherin garstig ist, ganz
häßlich, gar nicht zum Anschauen!

P 1 a n g o n : Aber du wolltest doch von dem Unfall

meines Vetters erzählen.

Archenassa: Gleich, Plangon, gleich. Also sie tra-

ten unter die Säule Zeus', des Schwurhüters, und ge-

lobten mit erhobener Hand ehrlichen Kampf.
Statira: Weiter! Das tun sie immer.

Archenassa: Dann bliesen die Flötenspieler —
Theano: Und der Wettkampf fing an.

Archenassa: Erzähl du doch, wenn dus besser

weißt! — Nun traten sie zum Weitsprung an, dazu
nahmen sie die schweren Sprunggewichte in die

Hände.

Statira: Ja freilich, um den Sprung zu verstärken.

Archenassa: Thoas sprang zuerst über das Ziel —
Theano: Wieder Thoas

!

Archenassa: Dann Iphitos, des Bäckers Kleon Sohn.

Statira: Und Chrysogonos, der Elatäer?

Archenassa: Sprang auch herüber. Und Hyrkanos
auch. Und noch drei andern gelang der Sprung. Aber
vor Hyrkanos sprang Thrasyllos, Plangons Vetter.

Plangon: Fiel er?

Archenassa: Ja, er strauchelte. Und im Fallen zer-

schlug er sich mit der eisernen Keule, die er in der

rechten Hand trug —
Statira: Das rechte Knie!

*

Archenassa: Nein, grade das linke, Statira!

Theano: Der Ärmste!
Plangon: Was machten sie mit ihm?
Archenassa: Dein Vater ließ ihn gleich wegtragen,
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Plangon. Der Priester Pausanias legte ihm einen Ver-

band an.

(Lamia kommt von rechts.)

ZWÖLFTE SZENE

Theano: Da kommt Lamia.
Plangon: Hast du zugesehn, Tante?
Lamia ( ganz hinter Atem, £euc/icnJ, prustend): Ach,

ich sage euch, ich bin ganz krank von dem Recken

und Lauern. Da sitzen die Männer auf bequemen

Bänken und unsereins muß auf ein paar Steine klet-

tern und sich an den Ästen des Ölbaumes festhalten,

um nur ein wenig hinüberlugen zu können. Es ist eine

Schande, daß man den Frauen die Palästra verbietet!

Archenassa: Aber freilich — die feinen Damen aus

Korinth dürfen hinein.

Theano: Und wir müssen draußen bleiben!

S t a t i r a : Lamia hat recht, es ist eine Schande.

Plangon: Wie weit sind sie denn mit dem Fünf-

kampfe?
Lamia: Jetzt schon beim Diskuswurf.

Theano: Wer siegte beim Speerwurf?

Archenassa: Und wer beim Laufen?
Lamia: So gebt doch Ruhe, ich will euch ja alles er-

zählen. Nur Atem holen laßt mich! Hast du schon

von dem Unfälle deines Vetters gehört, Plangon?
Der gute ThrasyHos!

Plangon: Ja, Tante, Archenassa erzählte es.

Lamia: Ach, der arme Junge! Und ich glaube ge-

wiß, daß er gesiegt hätte, wenn er nicht —
Theano: Aber Lamia, erzähl doch!
Lamia: Aber ich erzähle, ja die ganze Zeit!

S t a t i r a : Wer siegte beim Speerwurf ?

Archenassa: Und wer beim Wettlauf?
Lamia: Wenn ihr nicht gleich alle stille seid, werde

ich nicht ein einziges Wort mehr sagen. Also beim
Speerwurf siegten diese vier: Hyrkanos, Chrysogonos,

der Elatäer, Lykurgos aus Abä und Thoas.

9 Ewers, M. v. S. — I2Q — m
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Archenassa: Thoas

!

Theano: Ich dachte, du wolltest nichts mehr von ihm
wissen?

Archenassa: Es ist nur — weil — er ein Delphier

ist.

L a m i a : Der Iphitos — ich sage euch, war der Iphitos

wütend! Nur zwei Finger breit lag sein Speer hinter

dem des Thoas!
S t a t i r a : Ach, wie schade

!

P 1 a n g o n: Wie ging es weiter?

L a m i a : Die vier traten nun zum Wettlaufe an —
Archenassa: Da war Thoas gewiß der Erste

!

L a m i a : Wenn dus weißt, brauchst cju nicht zu fragen.

Immer konnte er laufen, der Nichtsnutz! Einmal stahl

er Oliven aus unserm Garten, zehn Jahre war er

damals alt. Ich hinter ihm her, aber wie der Wind
lief er weg, der Bengel! Wenn er nicht über eine

Wurzel gestolpert wäre, würde ich ihm noch heute

die Prügel schuldig sein. Ein andermal —
Archenassa: Ich bitte dich, Lamia, erzähl von dem

Wettlaufe.

Theano: Von Thoas! Archenassa will nur von Thoas
hören.

Lamia: Hyrkanos war der Letzte der vier, aber kurz

vor dem Ziele gelang es ihm, an Lykurgos vorbei-

zukommen; nun muß der auch ausscheiden im wei-

tern Kampfe. Vor ihm war Chrysogonos und allen

weit voraus der flinke Thoas.
Archenassa: Thoas

!

Theano: Bist du nun zufrieden, Archenassa?
Statira: Jetzt kommen die drei in den Diskuswurf.

Archenassa: Der Allererste war er ! Heil dem
Thoas! (Thoas kommt vqp hinten.)

DREIZEHNTE SZENE

Thoas (mißlaunig): Das magst du für dich behalten,

Archenassa

!

Plangon: Ist das Spiel schon zu Ende?
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T h e a n o: Wie war es beim Diskuswurf, Thoas?
Thoas: Nun, wie solls gewesen sein? Verloren habe

ich! Der Elatäer und Hyrkanos warfen ihre Scheiben

weiter als ich.

Lamia: So ist doch noch ein Delphier im Kampfe

!

Thoas: Du allein trägst die Schuld, Archenassa.

Archenassa: Ich? Was kann ich dazu, wenn du nicht

so tüchtig bist wie die andern ?

Thoas: Jeden Abend hast du mich zurückgehalten.

Ich mußte in euerm Garten mit dir wandeln, derweil

die andern in der Palästra übten.

Archenassa: Pfui, du undankbarer Thoas ! Nun, in

Zukunft brauchst du nicht mehr in unsern Garten zu

kommen. Geh doch zu Bakchis, der Korintherin!

Thoas: Die ist auch viel schöner als du!

(Et geht langsam nach hinten ab.)

Archenassa (ihm nachrufend): Die? Häßlich ist

sie, wie die schwarze Nacht! — Und die Haare hat

sie gefärbt und hat Mehlstaub im Gesicht!

T h e a n o (lachend ): Seht doch, wie fuchtig sie ist!

Statira: Nun will ich laufen, zu hören, wie der

Fünfkampf zu Ende ging.

(Sie eilt nach links ab.)
Lamia: Nein, Archenassa, das muß man sagen, daß

die Korintherin schon ist! Und hast du gesehn, wie
fein das Tuch ihres Gewandes ist? Zweihundert
Drachmen kostet der Bakchis Kleid, das hat mir

Chrysis gesagt, deine eigene Mutter.

Theano: Zweihundert Drachmen!
Lamia: Ja, und das der Eriphile kostet noch mehr.

Theano: Weil sie um einen ganzen Kopf größer ist.

Lamia: Ich sage euch, es sind sehr vornehme Damen.
P 1 a n g o n : Vornehm ?

Archenassa: Hetären sind sie

!

Lamia: Was weißt du Naseweis, was Hetären sind

!

Sind die vielleicht nicht vornehm? Man sagt, daß
Eriphile ein Haus hat, zehnmal so groß wie das dei-

nes Vaters, Archenassa. Und das ist das größte in

Delphi.

9* •
.
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T h e a n o : Thrasybulos erzählte mir, daß die Bakchis

zwanzig Sklaven habe und Eriphile dreimal so viel.

L a m i a : Ganz von Gold soll die Schwelle ihres Hauses
sein. Einmal hat ihr ein persischer Satrap tausend

Talente gegeben für —
Theano: Nun wofür denn, Lamia?
Lamia: Ach — das geht dich nichts an, wofür! Kurz,

es sind wirklich sehr vornehme Damen.
(Statira kommt zurück, hinter, ihr Bürger, Wettkämpfer.)

0 •

VIERZEHNTE SZENE

Statira (laut rufend): Da kommen sie! Hyrkanos hat

gesiegt! Er hat den starken Chryjogonos im Ring-

kampfe geworfen!

Lamia: Ein Delphier hat gesiegt!

(Hyrkanos kommt von hinten, umgeben von den Korin-

thern Lykortas und Chrysander, ferner Glaukos, Olybrios,

Ktesias, Bakchis, Eriphile. Dazu andere Bürger und
Wettkämpfer.)

Theano: Heil dem Sieger ! v

Statira: Heil Hyrkanos

!

Lamia: Heil dem Hyrkanos aus Delphi ! — (Zu Plan-

gon) Ein stattlicher Mann ist er, schau ihn doch an,

Piangon. Und er hat seinen Sieg wohl verdient. Ge-
fällt er dir so?

Piangon: Er ist des Koretas Freund.

Lamia: Nun, das ist sein geringster Vorzug. — Komm,
Kind, wir wollen deinen Vater aufsuchen.

(Lamia nach rechts ab mit Piangon, die andern Mädchen
hinter ihnen. — Hyrlfanos und die Korinther kommen

vorne die Treppe herunter.)

Lykortas: Ich sage dir, junger Mann, ich bin in dei-

ner Schuld! Fünfhundert Drachmen habe ich dem
Athener abgewonnen, da ich auf dich wettete.

Glaukos: Beim Zeus, ist doch nicht der Mühe wert,

darüber zu reden. In Olympia setze ich das Zehn-
fache. — Übrigens war dein Mann wirklich nicht

^

schlecht, Lykortas, schade nur, daß er nicht laufen
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kann. Sonst würde er im Herbste auf dem Isthmos

mitsprechen können.

Lykortas (Ifjniel nieder, untersucht die Beinmuskula-

tur des Hyrkanos): Aber sieh doch, Glaukos, die

Beine sind gut! Jede Muskel ist stramm, jede Sehne

stark wie Stahl. Da fehlt nichts als die Übung! (Er
steht auf.) Ich rate dir, junger Mann, komm mit mir

nach Korinth. Jeden Tag will ich mit dir in der Pa-

lästra ein paar Stunden arbeiten — und, beim Höl-

lenhund, ich wette, du wirst Poseidons Fichtenzweig

erobern

!

Hyrkanos: Ich danke dir, Herr ! Du bist sehr gut zu

mir.

O 1 y b r i o s : Geh mit ihm, Hyrkanos, der Korinther

gibt dir einen ausgezeichneten Rat!

K t e s i a s : Geh mit ihm ! Denk, welche Ehre es für

Delphi wäre!

Hyrkanos: Ich will mirs überlegen, Herr.

Lykortas: Nun, sag mir morgen in der Frühe deine

Meinung. (Zu Olybrios ) Du aber, lieber Gastfreund,

magst uns nach Hause geleiten,

Olybrios: Wollen die Herren nicht am Festgelage

teilnehmen?

Chrysander (zu Glaukos ): Das fehlt noch grade

!

Lykortas: Ich danke euch sehr für die Ehre. Aber
wir sind müde und möchten ausruhn. Bei Tages-

anbruch müssen wir zurück nach Korinth.

Bakchis (zu Ktesias ): Wo steckt denn der Thoas?— Könnt ihr mir nicht sagen, wo Thoas ist?

(Die Korinther usrv. nach links ab. Hinten wechselnde

Gruppen von Bürgern und Wettkämpfern. Hyrkanos ist

vorne zurückgeblieben.)

E r i p h i 1 e (rasch auf ihn zu ): Kommst du nach Ko-
rinth, Hyrkanos?

Hyrkanos: Ich weiß noch nicht.

Eriphile: So will ich meine Bitte vereinen mit der

des Lykortas. Was willst du versauern in diesem

trostlosen Loch! ,

Hyrkanos: Es ist nicht so schlimm.
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Eriphile: Oh, du kennst nichts besseres. Aber du
wirst anders urteilen, wenn du einmal das Leben ge-

kostet hast in Korinth.

Hyrkanos: Glaubst du, daß es mir so sehr gefallen

würde?
Eriphile: Du bist wie der Bär in den Bergen, der

nur vom Raube lebt. Aber hat er einmal süßen Ho-
nig gekostet, so mag er nichts anderes mehr. Eis gibt

viel süßen Honig in Korinth.

Hyrkanos: Ich bin nicht lecker.

Eriphile: Das sagst du so ! Reizt dich nicht der Weg
zu allen Ehren, den dich der Gymnast führen will?

Hyrkanos: O ja, er reizt schon.

Eriphile: Korinth ist eine gute Schule. Glaub mir,

Lykortas versteht sein Handwerk. Wenn er dir rät,

auf dem Isthmos mitzukämpfen, weiß er, was er

tut. Er wettet nicht um tausende von Drachmen, wenn
er seiner Sache nicht sicher ist! Geh nach Korinth!

Hyrkanos: Was liegt dir daran?
Eriphile: Je nun — ich will auch gewinnen. Nicht

. nur beim Wetten. Merk auf, starker Hyrkanos, das
Leben besteht nicht nur aus Kampfspielen. Eis gibt

noch andere Kämpfe und da ist ein Sieg nicht weni-

ger schön.

Hyrkanos: Wie meinst du das?

Eriphile: Das will ich dir in Korinth sagen. Frag
nach Eriphiles Haus, wenn du dorthin kommst. Je-

des Kind wird es dir zeigen. Dort sollst du Honig
schlecken, du Bär aus den Bergen ! Ich bin reich, und
wen ich wähle, der lebt wie ein Halbgott in Korinth.

Leb wohl, starker Hyrkanos, frage nach Eriphiles

Haus.

r%/e geht rechis ab. Die Bühne ist hinten leer geworden.

)

Hyrkanos: Gesiegt habe ich — da reicht mir das

Schicksal hundert Früchte auf goldenen Schalen. Ich

will sie nicht und bin doch froh, daß man sie bietet.

Ein Glückstag ist heute — Dank sei dem Apollon!
(Plangon kommt von links.)
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FÜNFZEHNTE SZENE

Plangon: Ich suche — ich suche — meinen Vater.

Sahst du ihn nicht, Hyrkanos?
Hyrkanos: Er ist mit den andern beim Festmahle. —

Und ich suche dich, Plangon.

Plangon: Was willst du von mir?

Hyrkanos: Sieh doch : Apollons Lorbeerreis schmückt

meine Stirn. Ich habe im Fünfkampfe gesiegt.

Plangon: Ich weiß es. Keinem habe ich mehr den
Sieg gewünscht, als dir. Ich wünsche dir Glück, Hyr-
kanos, mögen die Götter dich schützen. (Sie macht

eine Bewegung, zu gehn.)

Hyrkanos (auf sie zu): Ich habe diesen Tag er-

sehnt und diese Stunde. Diesen Augenblick, Plan-

gon, in dem ich vor dich hintreten würde, der Sieger

über alle. Sie sagen, daß ich Aussicht habe, im
Herbst bei den isthmischen Spielen zu siegen.

Lykortas, der Gymnast, will mich mit nach Korinth

nehmen.

Plangon: So geh nach Korinth.

Hyrkanos: Ich will keinen Ruhm. Ich will — dich,

Plangon

!

Plangon: Koretas sagte, du seist der beste von al-

len Jünglingen in Delphi. Ich solle dich nehmen,

sagte er.

Hyrkanos: Er ist ein treuer Freund.

Plangon: Und er sagte, ich dürfe wählen unter den
Knaben in Delphi, weil ich Plangon sei, des Merio-
nes Tochter.

Hyrkanos: Ja, er hat recht, du darfst den besten

wählen.

Plangon: Du seist treu, sagte er, und seist gut; keinen

besseren würde ich finden. — Du hast alle besiegt

heute im Kampfe.
Hyrkanos: Ja, das tat ich, Plangon.

Plangon (steigend): Und doch will ich dich nicht

nehmen, Hyrkanos. Denn wisse: einer ist besser als

du!
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Hyrkanos: Wer?
Plangon (fest): Koreta»!

Hyrkanos: Was sagst du? Koretas?

Plangon (überzeugt ): Ja, er, Koretas.

(Plangon nach rechts ab.)

Hyrkanos (mit einem Gefühl ausbrechender Ver-

zweiflung): Nun stürzen alle Himmel ein!

(Thoas kommt schnell von hinten.)

SECHZEHNTE SZENE

Thoas: Ah, da steckst du, Hyrkanos.

Hyrkanos (mit heftiger Bewegung auf ihn zu ): Hast
du es gehört? Hast du gehört, was sie sagte?

Thoas: Was denn? Wer?
Hyrkanos: Plangon! Plangon! — Sie Hebt den

Koretas

!

Thoas: Auch ein Geschmack ! Aber laß sie doch

!

Blühen nicht mehr Blumen in Delphi? Und allen

klopft das Herz, wenn sie des Hyrkanos Schritt

hören.

(Iphitos kommt von hinten.)

I p h i t o s: Da seid ihr! Alle jubeln und trinken bei dei-

nem Festmahle, Hyrkanos, und du bleibst fern!

Hyrkanos: Sie jubeln und trinken? — Jauchzen

will ich und saufen. Schreien will ich, hei, ich bin

der glücklichste Mensch in Delphi! Kommt, kommt,
Freunde!

Iphitos: Nein, bleibt nur hier. Es wird zu kühl für

die Greise draußen in der Arena, da bringen sie die

Amphoren in die Halle und wollen hier weiter trin-

ken.

SIEBZEHNTE SZENE

(Merioncs, Damasippos, Pausanias, Archimenes, Oly*

fcr/os. Ktesias kommen von hinten, dazu andere Bürger,

Wettkämpfer und Priester. Sklaven schleppen Amphoren
herein, auch Polster usw.)
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Archimenes: Da ist unser Sieger

!

Meriones (kommt auf Hyrkanos zu): Heil dem
Hyrkanos, der den Ruhm Delphis verteidigt hat über

alle Städte von Phokis. (Reicht ihm einen Krug
Wein.)

Hyrkanos: Ich danke dir, Meriones. (Er trinkt

gierig. )
O 1 y b r i o s : Nun, hast du dich entschlossen, Hyrkanos?

Wirst du mit meinem Gastfreunde nach Korinth

ziehn?

K t e s i a s : Ich rate dir noch einmal, tu es

!

Archimenes: Ja, wirklich, Hyrkanos, du solltest mit

dem Gymnasten ziehn.

Hyrkanos: Ich habe ja nicht: Nein! gesagt.

Ktesias: Aber auch noch nicht: Ja! Wenn es dir

an Geld mangelt, so sag mirs, ich geb dir gern.

0 1 y b r i o s: Das tu ich auch, Mann, meiner Treu! Ich

tu es aus Liebe zu meiner Vaterstadt.

1 p h i t o s : Da zögerst du noch, Hyrkanos ? Na, wenn
mir das einer böte!

Ktesias: Welcher Ruhm, wenn ein Delphier auf dem
Isthmos siegen würde! Darauf laßt uns trinken!

Hyrkanos: Ja, trinken wir, trinken wir ! ( Trinkt.

)

0 1 y b r i o s : Ganz Hellas würde von Delphi sprechen

!

Meriones: Ganz Hellas ? — Nun, es wäre einmal

an der Zeit!

T h o a s : Du hast mich im Kampfe besiegt, Hyrkanos,
aber ich trag dirs nicht nach. Wenigstens hat ein

Delprrer gewonnen. Kommt, Freunde, wir trinken

auf das Wohl des künftigen Siegers vom Isthmos!

(Alle trinken.)

Damasippos: Heil sei dem Hyrkanos.

ACHTZEHNTE SZENE
(Koretas kommt.)

1 p h i t o s: Da kommt Koretas, der Träumer!
Hyrkanos (fährt auf): Koretas?
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Koretas (auf ihn zu ): Du hast gesiegt, Hyrkanos, ich

freue mich, daß du gesiegt hast.

Thoas: Gebt ihm Wein, Sklaven, er soll auf des Hyr-
kanos Wohl trinken.

(Die Skhven schenken Wein ein.)

Koretas: Mögen die Götter dir beistehn, Hyrkanos.

(Er trinkt)

Hyrkanos (abweisend): Mir steht niemand bei. Nur
auf mich kann ich mich verlassen, auf niemanden
sonst.

Koretas: Was soll das, Hyrkanos?

Hyrkanos: Nichts soll es. Man feiert meinen Sieg

heute — meinen Sieg! Da bin ich lustig, fröhlich und
guter Dinge! (Wendet sich zu den andern) Ja, ihr

Männer, ich will nach Korinth gehn. Und wer von
euch im Herbste zum Isthmos kommen will, der soll

sehn, wie sie dort Poseidons Fichtenzweig einem
Manne aus Delphi geben.

Meriones: So ists recht, Hyrkanos.

0 1 y b r i o s: Trinkt, Freunde, der Wein ist gut!

K t e s i a s : Heil dem Hyrkanos

!

1 p h i t o s : Schenkt doch ein, faule Sklaven.

Damasippos: Wer kann singen? Ist keiner da, der

uns ein Lied singen kann zu des Hyrkanos Preis?

Thoas: Laßt doch den Koretas singen.

Olyb rios: Ach ja, das ist ein lustige* Scherz!
Iphitos: Der Narr und singen!

Ktesias: Schlafen kann er, sonst nichts.

Thoas: Und ich sage euch: er kann singen.

Iphitos: Wie ein Fisch im Wasser

!

Ktesias: Oder wie ein toter Rabe

!

Olyb rios: Hat je einer den Koretas das Maul auf-
sperren sehn?

Thoas: Und er kann doch singen, wenn er nur will!

Hört nur: nicht lang ists her, da ging ich abends vom
Brunnen über die Straße hin, die zu den Wiesen
führt —

Iphitos: Und an der des Olybrios Haus liegt. .
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K t c s i a $: Wo Archenassa, seine hübsche Tochter, un-

ter den Platanen wandelt.

Olybrios: O du nichtsnutziger Schlingel

!

Thoas: Ach laßt mich doch! Nicht von des Olybrios

Hause spreche ich — von dem des Meriones.

M e r i o n e s : Von meinem Hause?
Thoas: Ja, von deinem! Wißt ihr, wo die Pappel steht

am Ende des Gartens? Nun, da sah ich den Träu-

mer Koretas sitzen, die Leier in der Hand. — Ganz
leise, wie ein Kater, schlich ich durch die Gasse.

K t e s i a s: Kann ich mir denken!

I p h i t o s : Zu deinem Kätzchen

!

Thoas: Ach, schweig doch, Iphitos! — Koretas be-

merkte mich nicht. Erst verstand ich nicht, was er

sang, dann, wie ich näher kam, hörte ich ganz deut-

lich: es war ein Lied.

Archimenes: Was sang er denn

?

Hvrk anos: Ein Liebeslied?

Thoas: Je nun, das weiß ich nicht so genau. Ich

mußte fort, hatte keine Zeit mich aufzuhalten.

Iphitos: Er mußte eilen, sonst hätte ihn sein Kätz-

chen gekratzt.

Meriones: Also, Koretas, singe uns ein Lied.

Archimenes: Ja, singe, Koretas.

Damasippos (nimmt eine Leier, gibt sie dem Kore-

tas): Hier ist eine Leier.

Koretas (zu Hyrkanos ): Soll ich singen, Hyrkanos?
Hyrkanos (schroff ): Du kannst ja nicht singen.

Koretas: Doch — ich kann es wohl.

Thoas: Da hört ihr, daß ich recht hatte

!

Hyrkanos: Sing oder sing nicht — wie du magst.

K o r e t a s : So will ich singen. — Gebt mir Wein.
Archimenes: Schenk ein, Sklave.

(Ein Sklave gießt ihm Wein ein.)

Koretas ( trinkt): Euer Wein ist stark und gut. Füll

noch einmal.

(Der Sklave schenkt wieder ein.)

Olybrios: Das will ich meinen, daß er gut ist. Und



ungemischt dazu. Von Euböa kommt er und ich habe
ihn gestiftet zum Sieges feste.

Koretas ( trinkt aus.— Er nimmt die Leier, greift 'ein

paar Akkorde. Es scheint, als könne er nicht recht

den Anfang finden. — Alle betrachten ihn).

T h o a s : Nun frisch, Koretas, frisch

!

K t e s i a s: Sperrs Maul auf, mein Junge, so, als ob du
gähnen wolltest.

Olybrios: Das kannst du doch, was?
Iphitos: Huh, das wird eine schöne Musik werden!
Meriones: Quält ihn nicht, laßt ihn in Frieden. Er

wird schon beginnen.

Koretas ( greift wieder in die Leier. Sein Gesicht

nimmt den Ausdruck verlorenen Vergessens an. Nach
einer Weile beginnt er):

Des Koretas Sang:
Wo zum Kephisos vom Fels herab

Der Bergquell jäh in die Wasser springt,

Lag ich mit meinen Herden.— Trat Hyrkanos zu mir, mein guter Freund —
Olybrios: Beim Styx, er wird ein Preislied auf den

Hyrkanos singen!

Koretas:
Trat Hyrkanos zu mir, mein treuer Freund:

„Es fehlt eine Ziege, die schwarze fehlt,

Verstiegen — verlaufen — nun werden zur Nacht
Die Wölfe sie jagen." — — Da hob ich den Fuß,
Ich nahm meinen Stab und eilte zum Berg,

Ich sprang über Dornen und wildes Geröll,

Die Ziege zu suchen —
Hyrkanos: Was sagst du da, d u suchtest die Ziege?
Iphitos: Sieht dir nicht gerade sehr ähnlich, der Ei-

fer!

Koretas:
Dort wo am Parnaß, wie ein gähnendes Grab
Die Schlucht sich weit in die Felsen reißt,

Dort dran er ich empor. — Da schleuderte Zeus
Seinen stärksten Blitz, da peitschte er auf

Den heulenden Wind, da zerrift sein Zorn
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Der Wolken Hüllen, daß schwer hinab

Sturzwasser gössen. Ein Wetter wars —
Hyrkanos: Ein Wetter?

Koretas (schnell):

Ein Wetter, wie keins noch seit Anbeginn
Die Erde sah. Kaum hielt ich mich an
An Wurzeln und Stein, daß nicht der. Sturm
Zu Boden mich warf. — Doch durch das Gebell

Der Winde, durch Blitze und Donner hindurch

Scholl immer wieder ein gräßlicher Schrei,

Ein Schrei, der den Angstschweiß zur Stirne mir trieb,

Ein Schrei, so gellend —
Hyrkanos: Ein Schrei? — Ja, was für ein Schrei

denn?
I p h i t o s : . Hast wohl selbst geschrien, tapferer Kore-

tas.

M e r i o n e s: So schweigt doch! •

*

Damasippos: Ruhe für den Koretas!

Koretas:
O immer noch hör ich ihn, diesen Schrei,

Der sich tief hinein in die Brust mir biß:

Eines Weibes qualvollen Hilfeschrei.— Und näher klang er und näher mir

Und lauter scholl er und lauter her,

Der gräßliche Schrei.

Und der Sturm ließ nach — nun drang ich hinauf,

In den Wald hinauf, wo die Jungfrau schrie.— Da sah ich sie fliehen, ein flüchtig Reh,
Die wirren" Haare flogen im Wind,
Kaum rührte den Boden der nackte Fuß.

Doch hinter der Nymphe, und schneller wie sie.

Schob Python, der Drache, den Schuppenleib,

Die Zweige zerbrach seiner Flügel Schlag,

Die Stämme versengte der Nüstern Dampf.
Schon drängt er die Nymphe an Abgrunds Rand,
Schon wand sich der Schwanz um ihr zitternd Knie*

Da brach eine Stimme heraus aus dem Tann:— „Kastalia!"

Ein Jüngling, bartlos, iif blondem Gelock,



Sprang aus den Büschen, hoch warf er den Speer

Durch Auge und Hirn dem schrecklichen Tier

Und stieß es tief in den Schlund hinein:

So schlug den Python Apollons Hand.
— Noch mag ein jeder die Stelle sehn,

Es schwält ein Dampf aus dem tiefen SpaJt,

Und wer ihn atmet, des trunkener Mund
Kündet der Zukunft verschlossenes Bild.

Meriones (rasch einfallend, erregt ); Was sagst du
da, was?

Koretas:
Verborgen ruht im innersten Grund
Der Menschen Geschick, nun dringt der Strahl

Des Lichtgotts hinein, da steigt empor
Der Finsternis Brodem und dunkelster Nacht
Entreißt ihr Geheimnis der junge Tag. —
Meriones (ausbrechend): Apollon sandte dich her,

Apollon selbst! Wo ist die Stelle?

Koretas: Hoch auf dem Parnaß —
Meriones: Wo der Quell entspringt?

Koretas: Ja grade dort

!

— Der Mond brach hell aus den Wolken heraus,

Da sprach der Gott: „Jetzt schlug ich den Feind,

Nun gib mir, Schönste, des Siegers Preis!

Schon Tag um Tag folg ich deiner Spur,

Du fliehst mich, Spröde — nun bist du mein!"

Der Pythontöter faßt ihre Hand:
„Ich liebe dich, Nymphe!" — „Doch ich dich nicht,"

Rief sie, „ein Hirt ist der, den ich lieb!"
'

Und sie reißt sich los und sie springt hinab

Vom hohen Fels in den gräßlichen Schlund.— — Doch ein Mitleid ergreift die Mutter des Alls,

Demeter, die alles sieht und hört;

Sie wandelt die Nymphe, eh sie zerschellt,

Mit Götterkraft in den springenden Quell. —
Und es beugt sich der Gott zum Kastalischen Quell
Und neigte das Haupt, da fiel ihm vom Aug
Die Träne
Er küßte das Wasser und trank davon
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Und wusch sich die Stirn und wusch das Gelock:

Da tropft ihm vom Munde der süße Sang.— Auf sprang er vom Quell und sang ein Lied,

Ein unsterblich Lied hinaus in die Nacht —
Ein Lied von verlorener Liebe

(Koretas, erschöpft, läßt die Leier sinken, starrt ins Leere.— Alle schweigen eine Weile betroffen.)

Hyrkanos (der sich nur mühsam zurückgehalten hat,

ausbrechend): Bist du endlich fertig mit deinem ver-

logenen Sang?
M e r i o n e s: Was willst du, Hyrkanos?
Hyrkanos: Was ich will? — Ich will euch sagen,

daß Koretas ein frecher Lügner ist! — Was will er

Männern solche Narrenpossen aufbinden? Hört,

Leute, ich war dabei an jenem Abende, als sich die

Ziege verlief. Es war die schwarze Ziege des Ger-

bers Olybrios.

O 1 y b r i o s : Es war meine Ziege

!

Hyrkanos: Ja, deine, Olybrios. Aber glaubst du, Ko-
retas habe sie gesucht ? Ich habe sie herausgeholt

aus den Bergen, ich allein, kein Mensch sonst. Der-

weil saß Koretas auf einem Stein in dem Myrten-

wäldchen und tat, was er immer tat — er träumte!

Ein Unwetter? Der klarste, ruhigste Abend war es,

den ihr euch denken könnt! Was Abhänge und* gäh-

nende Schlünde? Was Drachen und Nymphen und
Götter? Nichts, gar nichts von alledem! Die ganze

Nacht hab ich allein gesucht in den Abhängen des

Parnaß, bis ich endlich die Ziege fand. Als ich aber

zurückkam im Morgengraun, schlief Koretas noch

immer auf seinem Stein. Koretas lügt, pfui doch, wie
er lügt!

Olybrios: Es war meine Ziege, meine schwarze

Ziege! Ich danke dir, Hyrkanos, daß du sie wieder-

geholt hast! — Koretas ist ein Lügner!
Iphitos: Ein Schwindler ist er, der faulste Kerl in

ganz Delphi! *
K t e s i a s: Klapst ihn aufs Maul, daß er lernt, Männern

keine Possen zu erzählen!
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O 1 y b r i o s : Seinen Ziegen soll er solche Märchen vor-

singen !

Iphitos: Zerschlagt ihm die Leier auf dem Kopf,
dem faulen Lügner!

(Sie dringen in drohender Haltung auf den Koretas

ein, der immer noch rvie im Traume unbeweglich stehen

bleibt. Da tritt Meriones ihnen entgegen.)

Meriones: Weg, ihr Männer, dieser Tag ist dem
Apollon heilig! Ihr sollt ihn nicht entweihen durch
Streit und Zank!

Ktesias: Koretas entweiht ihn, nicht wir. Man soll

ihm einen Denkzettel geben.

Iphitos: Speit ihm ins Gesicht, dem dummen Narren

!

(Er tritt dicht zu Koretas heran, dieser zuckt zu-

sammen.)
Menander: Eine Strafe muß er haben.

Meriones ( legt die Hand auf des Koretas Schulter ):

Keiner wage es, ihn zu berühren: ich schütze ihn!

Ktesias: Warum willst du ihn schützen ?

O 1 y b r i o s : Er verdient es nicht, er ist ein Narr

!

Iphitos: Ein Faulpelz, ein Dummkopf!
Hyrkanos ( ubertönt die andern, auf den Meriones

zu): Gib ihn frei, Meriones, er ist ein Lügner!
Meriones (deckt mit seinem Mantel den Koretas,

stark): Ein Lügner ist er? — N e i n! E r i s t e i n
Dichter!

•

(Vorhang.)
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ZWEITER AKT
Die Szene zeigt eine Felsgegend in den Schluchten des

Parnaß. Mondschein. Rechts vorne die pythische

Grotte, in die der Zuschauer hineinsieht; in sie hinein

zieht sich ein tiefer Spalt, aus dem Rauch schmält. Über
dem Spalt, an seiner schmälsten Stelle, erblickt man inner-

halb der Grotte einen Dreifuß, vorne stehen ein paar Ber-

ken mit Holzkohlen. In der Mitte hinten, ein wenig rechts,

ein FelsvorSprung, von dem der k^stalische Quell abstürzt.

Der Hintergrund zeigt, vom Monde beleuchtet, die steile

Felswand der Phädriaden. Links beginnt der Kiefernwald.
*

ERSTE SZENE
(Meriones und Plangon konymen langsam von links.)

P 1 a n g o n: Nein, das ist es nicht, Vater. Aber irgend

etwas in mir sträubt sich Segen das, was du sagst. Eis

kommt mir so — wie ein Betrug vor.

Me riones: Wie ein Betrug? Glaubst du, Plangon,

daß dein Vater dich zu einem Betrug verleiten wollte?

Plangon: Nein, Vater, gewiß nicht. Ich wollte das
auch nicht sagen. Ich meinte nur, es möchte ein Spiel

werden, das —
Meriones: Nun — das?
Plangon: Ach, ich weiß nicht, Vater.

Meriones: Sieh, Plangon, ein Spiel soll es werden,

aber ein schönes Spiel. Glaubst du nicht?

Plangon: Ja, es kann so schön werden. Aber —
Meriones: Was — aber?
Plangon: Vater, ich habe Angst
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M e r i o n c s: Angst, Kind? Aber weshalb denn?
Plangon: Ich weiß nicht, Vater. Das ist es ja: ich

suche und suche und kann den Grund nicht finden.

Alles, was du mir sagst, klingt so gut und schön, und
doch ist etwas dabei, das mich zittern macht.

M e r i o n e s : Du liebst doch den Koretas ?

Plangon: Ja, Vater, ich liebe ihn.

Meriones: Nun sieh, Kind, bei allen andern Jüng-
lingen wäre das, was ich rate, ein läppisches Spiel!

Aber Koretas ist nicht wie die andern.

Plangon: Keiner ist wie er.

Meriones: Nein, keiner, Plangon. Er ist ein Träumer
und ein Dichter. Und darum wird es schön sein, wenn
du ihn wie im Traume gewinnst. Möchtest du ihn

nicht gewinnen?
P 1 a n g o n: O Vater, wie gern!

Meriones: Nicht nur dir sollst du Koretas gewinnen,

auch deinem Vater und deiner Vaterstadt und Apol-
lon, unserm Gotte. Sieh, Tochter: ein Großes soll er-

stehn auf diesem Fleck der Erde und du wirst dein

Teil daran haben, so wie es Koretas hat. Deine Auf-
gabe ist es, ihn fest mit uns zu verbinden.

Plangon: So will ich tun, was du sagst, Vater.

Meriones: Zu mir muß Koretas halten ! Und mir ge-

hört er, wenn er dir gehört! Sieh dort den Quell, da
wirst du ihn erwarten. Bis er kommt und dich sieht:

in grünem Gewände — als Nymphe.
Plangon: Als Nymphe?
Meriones: Ja, Plangon. Lamia wird dir helfen. Dann

wirst du Koretas anrufen —
Plangon: Und wenn ef mich erkennt?

M e r i o n e : Er soll dich ja erkennen. Er weiß, daß du
Plangon bist und doch bist du seine Nymphe für ihn:

so werden Traum und Wirklichkeit eins werden.
Apollon selbst wird uns helfen.

Plangon: O Vater, bitte du ihn — ich habe solche

Angst.

(Lamia kommt von links; hinter ihr eine Sklavin, die

einen großen Sack trägt.)
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ZWEITE SZENE

Lamia: Den ganzen Berg hinauf zur Nachtzeit! Weiß
der Himmel, Schwager Meriones, du hättest wohl
einen andern Schauplatz für dein Gaukelspiel finden

können! Wer nimmt auf meine alten Beine Rück-

sicht? Zweimal bin ich gefallen, so glitschig war der

Boden! Patsch, der Länge lang hin! Seht nur diesen

Riß, da bin ich an den Dornen hängen geblieben. Hin
ist das ganze Kleid!

Meriones: Hast du alles mitgebracht, gute Lamia?
Lamia: Alles ! Hier ist alles, was man zu so einer Ge-

schichte braucht ! Wenn ich etwas verspreche, ist es
" schon so gut wie geschehn! He, Thais, was stehst du
und hältst Maulaffen feil? Öffne den Sack und gib

die Sachen heraus. Welch ein Glück, daß ich alles

so gut aufbewahrt hatte! Laßt sehn, das ist nun bald
dreißig Jahre her, daß ich das Zeug anhatte — beim
Festzuge der Demeter in Krissa. Damals war es, als

ich zuerst deinen Bruder sah, Meriones, und er sagte,

daß ich die schönste Nymphe im ganzen Festzuge

sei. Meine Schwester, Plangon, deine Mutter, war
auch als Nymphe dabei — nun, ich will nicht sagen,

daß sie häßlich war, denn sie war sehr schön; aber

schöner als ich war sie gewiß nicht, das kannst du mir

glauben.

Meriones: Freilich, Lamia, ihr wart alle beide gleich

schön.

L a m i a : So sorgfältig habe ich alles aufgehoben — wie
neu ist es. Seht her, hier ist das grüne Gewand, echtes

Nymphengrün ! Keine Nymphe im Walde kann es bes-

ser haben. Hier ist der Gürtel, grüne Glasstücke sind

darin, aber sie sehen aus wie Smaragde. Gewiß wird
er passen, ich war damals gerade so schlank, wie es

Plangon ist. Lache nicht, böses Kind, es ist wirklich

wahr, dein Vater kann es bezeugen!

Meriones: Keines von allen Mädchen war scfflanker

als du.

Lamia: Da hörst du es, Plangon! Und hier — nun ihr
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glaubt wohl, das Kränzet stamme auch von der De-
meterfeier in Krissa? O nein, ganz vertrocknet war
das alte und zermürbt, wie Zunder brachs auseinan-

der, als ich es aus dem Kasten nahm. Da bin ich hin-

gegangen und habe mit meinen alten Fingern ein neues

Kränzlein gewunden. (Sie setzt das Kränzlein auf

Plangons Kopf.) Da seht, wie sie ausschaut!

P l a n g o n: Tragen die Nymphen immer Kränze?

Lamia: Immer! Wir waren zwölf Nymphen bei der

Demeterfeier und alle hatten Kränze.

Plangon: Ja, damals in Krissa! Aber ich meine die

wirklichen Nymphen im Walde?

Lamia: Die tragen auch immer Kränze. — Dies hier

ist ein ganz richtiges Nymphengewand, die Demeter-
priester in Krissa haben mir das selbst gesagt.

M e r i o n e s : Und die müssen es doch wissen ! — Ah,
da kommt schon Damasippos! — So, geht jetzt in die

Grotte, Lamia, nehmt Plangon mit und kleidet sie an.

(Damasippos kommt von hinten rechts.)

Lamia: Das will ich tun, Schwager Meriones. Und je-

dermann, der Plangon sieht, soll seine Freude haben.

Ihr werdet sehn, selbst die Glühwürmchen werden sie

für eine echte Nymphe halten und alle zu ihr hinflie-

gen — da wird ihr Haar leuchten, wie mit Gold be-

taut.

(Lamia geht ab 9 die Sklavin hinter ihr.)

Plangon (auf Meriones zu): Aber Vater, ich weiß
noch gar nicht, was ich ihm sagen soll.

Meriones: Nichts, mein Kind, gar nichts. Ruf nur sei-

nen Namen. (Er legt zärtlich seinen Arm um ihre

Schulter und führt sie langsam zur Grotte.)

Plangon: Lieber Vater, ich habe solche Angst.

(Plangon geht ab in die Grotte; Damasippos kommt von
der andern Seite näher.)
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DRITTE SZENE

M e r i o n c s (geht ihm entgegen): Da bist du endlich,

Damasippos. Hast du alles ausgerichtet, was ich

dir auftrug?

Damasippos: Alles, Herr.

Meriones: Wird Hyrkanos kommen?
Damasippos: Ja. Ich sagte ihm, daß du ihn hier

oben zu sprechen wünschtest, ehe er nach Korinth

gehe.

Meriones: Und Koretas?

Damasippos: Auch er wird kommen.

Meriones: Was hast du ihm gesagt?

Damasippos: Ich bat ihn, mir einen Schluck von

dem Wasser zu bringen, das er der Kastalia Quell

nennt. Er meinte, wenn ich Wasser brauche, solle ich

mirs selber holen. Da sagte ich ihm: Plangon wünsche

den Trunk aus dem Quell.

Meriones: Und nun versprach ers?

Damasippos: „Plangon?" rief er, sprang auf und
lief in der Richtung zum Parnaß hinauf. Aber durch

den Wald her; ich ging den nähern Pfad durch die

lange Schlucht. Doch muß er gleich hier sein.

Meriones:Soistes recht, ich danke dir, Damasippos.

Hast du mit allen Priestern gesprochen?

Damasippos: Ja, Herr, sie werden kommen. Aber
einige wagen es, an deinem Plane zu zweifeln. Sie

wollen dir helfen, aber sie glauben nicht, daß du die

Bürger überzeugen wirst.

Meriones: Das laß meine Sorge sein, Damasippos.

Kommen die Ältesten?

Damasippos: Ich habe jeden einzeln gebeten. Dazu
die Bürger, die gestern beim Festmahle waren.

Meriones: Werden sie kommen?
Damasippos: Alle. Nur Thrasybulos läßt sich ent-

schuldigen, er wäre zu alt, um auf den Berg zu klet-

tern. Und Kleon, der Bäcker, kann auch nicht kom-
men, er liegt krank zu Bett. Die andern kommen. Sie



sind äußerst neugierig, was du ihnen zu sagen hast,

zur Nachtzeit, in den Schluchten des Parnaß.

Meriones: Gut, gut, Damasippos ! Ich gedenke ihre

Neugierde in einer Weise zu befriedigen, daß sie sich

ihrer Tage über nichts mehr wundern mögen. Ich er-

warte dich in der Grotte, Damasippos, geh den Prie-

stern entgegen und bringe sie dorthin, aber von der
Schlucht her, durch den andern Eingang.

(Beide gehn nach rechts ab. — Meriones in die Grotte

lünein. Die Bühne ist einen Augenblick leer. Der Mond
ist ganz aufgegangen. Nach einer keinen Weile erscheint

Plangon oben rechts. Sie ist als Nymphe gekleidet, grünes

Gewand, lose Haare, den Kranz auf dem Kopf. Sie geht

langsam zur Quelle hinauf.)

VIERTE SZENE

Plangon f leise ): Weshalb fürchte ich mich nur? (Sie

schaut sich um, kommt näher an die Quelle und setzt

sich auf einen Steinblock.) Wird er auch kommen?
Wer weiß, ob er kommen wird? (Sie

schweigt, seufzt. Sie rückt an dem Kränzlein, nimmt
es ab, und setzt es wieder auf. Nach einer Weile be-

ginnt sie, singend)

Plangons Lied:
Zur Nachtzeit spielen die Nymphen auf weichen

Wiesen; da spielen und tanzen zur Nacht die Nym-
phen mit den Veilchenhaaren. In Reihen schreiten sie,

und fassen sich bei der Hand und am Saum der Ge-
wänder.

Grüne Ranken schmücken die Nymphen wie
schöne Gürtel; Seerosen tragen zur Nacht die Nym-
phen in den Veilchenhaaren. Najaden brachen die

Blumen und schmückten die Schwestern zum Tanze
auf weichen Wiesen. f

Mit nackten Füßen tanzen die Nymphen; da
spielen im milden Nachtwinde leichthin wehend die

Gewänder und die Veilchenhaare. — Und irgendwo
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ruht im Walde ein schöner Hirte, und müde schläft

in der Hand seine Flöte.

Flöte, süße Flöte, warum schläfst du zur Nacht-

zeit? So singe, singe für die tanzenden Nymphen mit

den Veilchenhaaren! — Eine weiß ich, die wird es

dir danken, dir, kleine Flöte, oder deinem schönen
Hirten.

(Während des Liedes ist Koreias von links gekommen.
Er geht ein paar Schritte weiter, bleibt dann.stehn und
lauscht. Plangon bemerkt ihn erst, als sie geendet hat.)

P 1 a n g o n (schrickt auf ): Koretas!

Koretas: Bist du — Plangon?
P 1 a n g o n: Ja, die bin ich.

Koretas: Und bist doch meine Nymphe auch.

Plangon: Deine Nymphe?
Koretas: Ja, meine! Dort bei dem Quell hab ich sie

oft gesehn; ganz still saß sie, ganz still, wie du jetzt

sitzt; sang in die Nacht hinaus ein leises Lied.

Plangon: Mein Lied?
Koretas: Dein Lied? — Ja, das, und viele andie noch.

Mein Ohr ist voll von ihrem süßen Sang.

Plangon: Du sahst die Nymphe?
Koretas: Sah ich sie? Ich weiß nicht. Vielleicht

träumt ich sie nur^ Und doch ist mir, als hätt ich sie

gesehn.

Plangon: Wie schaute sie aus?

Koretas: Oh, Plangon, blick hinab: im Mondenschein
wirft der Quell dein Bild zurück so schaute sie

aus.

Plangon (blickt hinunter in den Quell): So sahst du— mich?
n Koretas: Dich? — Nein — — Ja! — — Die

Nymphe sah ich.

Plangon ( steht auf ): Bin ich deine Nymphe?
Koretas: Du? — O Plangon —
Plangon: Nun, Koretas ?

Koretas: Die Nymphe kam von ihrem Quell herab,

schritt auf mich zu —
Plangon: So will ich tun, wie deine Nymphe tat.
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(Sie kommt vom Quell hinunter und geht langsam auf
Koretas zu,)

Koretas: Und beide Arme hob sie hoch empor —
P 1 a n g o n ( hebt die Arme ): Machte sie es so?

Koretas: Wie ein Granatenzweig, vom Wind belebt,

den durstigen Wandrer in den Schatten lockt, wie er

ihn einlädt, seine Frucht zu brechen —
Plangon: So lockten ihre weißen Arme dich, die

Frucht zu pflücken, die ihr Mund dir bot. (Sie be-

wegt leise die Arme.)
Koretas: Ein arges Sehnen füllte meine Brust und zit-

ternd trat mein Fuß dem ihren nah und ihres Atems
süßer Blütenduft —

Plangon: Zog näher dich und immer näher hin. So
nah —

K o r e t a s ( dicht bei Ihr): So nah bis ich in ihrem

Aug mein eigen Bildnis sah.

Plangon (läßt die Arme sinken): Dieweil ihr Bild

aus deinem Auge strahlt.

K o r e t a s : Bis ihre Hand sich in die meine stahl — (Er
faßt ihre Hände.)

Plangon: Und bis dein Mund die rote Frucht ge-

pflückt, die sich gepflückt zu werden heiß ersehnt.

(Sie bietet ihm die Lippen.)

Koretas: Plangon!

Plangon: Koretas!

Koretas: Meine Nymphe!
Plangon: Mein lieber Hirt!

(Umarmung. Beide setzen sich auf einen Steinblock.)

Koretas: So sag mir — träum ich wieder?

Plangon: Ja, du träumst — und doch ists Wahrheit.

Koretas: In meinem Leben hab ich viel geträumt —
doch nie so schön wie jetzt.

Plangon: Was träumtest du?
Koretas: O vieles wars, doch nun vergaß ich es.

Plangon: So ganz und gar?

Koretas: Ja, alles, ganz und gar. — Wie Bilder

huscht es vor den Augen her, ein Farbenspiel voll

buntem Klang und Duft. Das kam und füllte meine
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heiße Brust, daß sie zum Überschäumen Gluten trug,

und ging — und ließ sie dann so elend leer, daß jedes

kleinste Fünkchen jäh erlosch. Doch dieser eine

Traum, der schöner ist als alle andern, lebt und blüht

ihn will ich halten, Plangon.

P 1 a n g o n: Ja, halt ihn, halt ihn fest und laß uns nim-

mermehr daraus erwachen. — Wie hab ich oft, wenn
ich dich einsam sah, im Graben kauernd auf dem
Stein, den Kopf gestützt in beide Hände wie

hab ich oft gewünscht: ich könnt mit dir in deinen

Träumen leben. Nun kam die Nacht, in der ein guter

Gott mir das geschenkt, was ich so oft erfleht: dich,

dich, Koretas. *

Koretas: O süße Plangon

!

(Umarmung. Dann stehen beide auf. Sie wandeln wäh~
rend des Folgenden Arm in Arm über die Bühne.)

Plangon: Zum Flusse ging ich oft, um dich zu sehn— du schenktest mir nicht einen kleinen Blick.

Koretas: In deinem Garten saß ich oft zur Nacht, nie

wachte Plangon aus dem Schlummer auf.

Plangon: Doch fand ich deine blauen Iris wohl und
sah den Hirt, der mir sie hingebracht.

Koretas: So gib zum Danke mir die Rose da, die

schönste, die in deinem Kranze blüht. (Er nimmt ihr

die Rose aus dem Kranz.)
Plangon (nimmt ihm die Blume wieder aus der

Hand): Die nicht, die nicht, die allerschönste nicht!

Dankopfer soll sie Aphroditen sein für diese Stunde.

Ich werf sie in den dunkeln Wald hinaus : o süße Göt-
tin, nimm sie gnädig auf! (Sie wirft die Rose in den

Wald.)
Koretas: Und ihr, ihr Nymphen, Plangons schöne

Schwestern, tragt sie der Göttin hin und ruft ihr zu:

„Von Plangon und Koretas!"

Plangon: Von Plangon und Koretas

!

(Sie wandeln über die Bühne.)
Koretas: Ich weiß ein Tal — das steht von bunten

Blumen übervoll. O folg mir, Plangon, zu dem Tale
hin, dort sollst du ruhn, wie keine Nymphe ruht. Da
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will ich eilen, dir ein Bett zu machen, aus weißen
Anemonen trag ich Daunen, dein Fuß soll weich auf

Hyazinthen ruhn. Und gelbe Krokos hol ich viel zu-

sammen und schicht sie hoch zum Kissen deinem

Haupt, wie schwarze Schlänglein ringeln deine Lok-

ken sich rings hinab auf goldig gelben Grund. Und
kommt am andern Tag ein Wandrer her und sieht der

Blumen ungezählte Pracht — da wird er sagen : „Das
ist Plangons Bette!"

P 1 a n g o n: Einen Weg weiß ich, der führt hinab zum
Fluß. Komm mit, Koretas, zu dem Wege hin, dort

wirst du gehn, wie nie ein Knabe ging. Da will ich

dir viel liebe Worte sagen und alle Worte werden
eins nur sein, das eine kleine Wort: „Ich liebe dich!"

Da sollen oft sich meine Lippen öffnen und immer

wieder nur zu einem schließen: zu einem Kuß auf des

Koretas Mund. Die lieben Vöglein werden rings er-

wachen und werden lauschen Plangons kleinem Lied.

Und naht die Sonne — werden laut sie singen das

Liebeslied, das sie zur Nacht gelernt. Doch wenn nach

Jahr und Tag den Weg zum Fluß ein Wandrer geht

und hört der Vöglein Sang, da wird er sagen: „Heil

sei meinem Fuß, das ist der Weg, den einst Koretas

ging!"

Koretas: Und wo ihm Plangon süße Worte sang!

P 1 a n g o n: So laß uns eilen, bald das Tal zu finden,

wo Plangons Bett in tausend Blumen blüht.

Koretas: So laß uns eilen, deinen Weg zu wandeln,

wo du mir tausendfach: „Ich lieb dich" sagst wo du

mir tausend heiße Küsse schenkst — für jeden will

ich abertausend geben!

Plangon: Für jeden Kuß willst du mir tausend geben? ~

Gibst tausendfältig mein Geschenk zurück? Du nennst

dich arm — und bist so reich, Koretas! Doch ich bin

arm; um dich nun zu beschenken, muß ich die Hälfte

deiner Gabe nehmen. — Ein blühend Bett schenkst du

mir? — Halb nur nehm ichs: die andere Hälfte soll

Koretas haben.

K o r e t a s: So schenkst du reicher, als ein Gott es kann.
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(Beide gehen, eng umschlungen, vorne links ab. — Die
Bühne ist einen Augenblick leer. — Ktesias, Olybrios und
andere Bürger kommen dann von hinten links; einige tra-

gen Stäbe, andere Laternen. Der Mond ist bewölkt, wäh-
rend des Folgenden wird es langsam immer dunklet-)

FÜNFTE SZENE

O 1 y b r i o s: Es ist gewiß ein großes Geheimnis, Ktesias?

Ktesias: Das will ich hoffen. Umsonst möcht ich

nicht auf den Berg geklettert sein. Weshalb hat uns

Meriones nicht zum Apollontempel gebeten?

O 1 y b r i o s : Und weshalb sollen wir nicht am Tage
zusammenkommen oder am Abend? Warum mitten

in der Nacht?
K t e s i a s : Es steckt etwas dahinter, Olybrios, das kannst

du mir glauben ! Ein Glück, daß eben noch der Mond
schien, sonst hätten wir längst Hak und Beb gebro-

chen.

Olybrios: Ich glaube, wir sind am Ziele, alter

Freund. Dort ist die Grotte, die uns Damasippos be-

zeichnet hat, und dort der Felsenquell. Sieh, da kom-
men auch schon Archimenes und Menander und noch
andere mehr.

(Archimenes, Menander und andere Bürger von rechts.)

Archimenes: Heda, bist dus, Olybrios?

Olybrios: Freilich bin ichs, niemand anders als ich.

Und frisch und munter dazu ; glaubst du, Archimenes,

mir mache das bißchen Klettern was aus? War nur

ein Spaziergang für mich.

Ktesias: Gemach, gemach, Olybrios! Wer hat vor-

hin gestöhnt und geächzt und geflucht? Wen habe ich

stützen müssen, mehr als einmal auf dem Wege?
Olybrios: Du? Ach, du hattest ja mit dir selbst genug

zu tun! Du schnaufst ja jetzt noch wie ein böorischer

Ochs!
(Es kommen immer mehr Bürger, sie sammeln sich lang-

sam nach vorne.)

Archimenes: Na, streitet euch nicht, jetzt seid ihr ja



alle beide oben. Ist das der Platz, auf den uns der

Oberpriester bestellt hat?

K t e s i a s: Ja, das ist er! Siehst du die Grotte nicht?

Geh hinein und schau, ob die Priester dort sind.

Archimenes: Geh doch selbst hinein. Ich bin müde
genug vom Wege.

K t e s i a s : Und ich habe mir den linken Fuß verstaucht.— Laßt Olybrios nachsehn.

O 1 y b r i o s : Beim Styx — ich — ich bin noch so hin-

ter Atem laßt doch einen andern nachsehn.

Menander: Hinter Atem bist du? Du sagtest doch
eben noch, das Klettern sei nur ein kleiner Spazierweg
für dich gewesen?

Olybrios: Ja, freilich, lieber Menander, aber —
Ktesias: Was aber? Ich will dir was sagen: Furcht

hast du

!

Olybrios: Ich? Kein Mensch in Delphi ist beherzter

als ich! Aber du hast Furcht!

Ktesias: Da hört doch alles auf! Ich soll mich fürch-

ten!

O 1 y b r i o s: So geh doch hinein in die Grotte.

Archimenes: Ja, geh doch hinein, Ktesias.

Ktesias: Warum denn gerade ich? Geh' du doch, Ar-
chimenes. Oder du, Menander, oder sonst einer.

(Thoas, Iphitos und andere Bürger kommen von links

hinten.)

Thoas: Hier sind wir am Ziele. — Hallo, Männer,
weshalb streitet ihr euch?

Olybrios: Da kommt Thoas, das ist der Jüngste.
Ktesias: Ja, der soll hineingehn.

Thoas: Wohinein soll ich gehn? #
A r c h i m e n e s : In die Grotte, Thöas. Wir glauben, die

Priester sind in der Grotte.

Thoas: Warum habt ihr nicht nachgesehn?
Ktesias: Olybrios getraut sich nicht hinein.

Archimenes: Und Ktesias auch nicht.

Olybrios: Und Archimenes erst recht nicht! Grad-
heraus gesagt, Thoas, keiner traut sich hinein. Viel-

leicht sind böse Geister darin.
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T h o a s : Memmen seid ihr alle zusammen ! — Ist Hyr-

kanos nicht da?
Olybrios (schaut sich um ): Nein, er ist noch nicht

gekommen. — Willst du hineingehen, Thoas?
Thoas (dem die Sache auch nicht recht geheuer ist):

Wenn Hyrkanos hier wäre, würde ich gleich mit ihm

hineingehn.

Olybrios: Ah, du willst auch nicht! Aber wenn du in

meinen Garten schleichst, hast du mehr Mut, mein

Junge.

Thoas: Ich habe immer Mut. Es ist nur angeneh-

mer zu zweien.

I p h i t o s : Ich gehe mit dir.

Menander: So ists recht, Iphitos!

K t e s i a s: Also Mut, Burschen. Da, Thoas, nimm mei-

nen Stab!

Thoas (nimmt den Stab ): Nun sollt ihr sehn, was der

Thoas für ein Mann ist.

Olybrios: Nur zu, nur zu

!

Thoas (gefolgt von Iphitos, dem sich die andern an-

schließen, geht vorsichtig an den Rand der Grotte,

ruft hinein): Hallo! (Er fährt zurück, mit ihm die

andern.) Alle guten Götter!

K t e s i a s : Was war es, Thoas ?

Iphitos: Eis flog auf.

Thoas: Ja, ein riesiges Tier flog auf*.

Archimenes: Ach was, eine Fledermaus war es, da
fliegt sie noch.

Olybrios: Beim Styx! Thoas fürchtet sich vor einer

Fledermaus!
K t e s i a s : Du bist ein Held!
Thoas: Ich fürchte mich gar nicht. Aber ich habe etwas

Weißes gesehn.

M e n a n d e r : Etwas Weißes }

Iphitos: Ich habs auch gesehn. Weiß war es.

Thoas: Ja, ganz weiß. — Ich glaube, es war ein Geist.

K t e s i a s : Geh roch einmal hin.

Olybrios: Ruf ihn an, den Geist.

Thoas: Aber bleibt dicht bei mir.
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Iphitos: Ich bin dir ja gleich zur Seite.

Archimenes: Wir schützen dich, Thoas. Still, ihr

Leute!

Thoas ( die andern hinter ihm, er geht nieder etwas

in die Grotte): Ha—a—Ho!

O 1 y b r i b s: Siehst du etwas, Thoas?

Thoas: Nein, nichts, es ist ganz dunkel.

Iphitos: Alle Wetter, drängt doch nicht so.

K t e s i a s: Ruf noch einmal.

Thoas: Hallo—o—6

!

(Man hört Stimmen aus der Grotte. Thoas springt weg,

ebenso die andern.)

O 1 y b ri o s: O mächtiger Zeus!
Thoas: Die Geister kommen!
Iphitos: Apollon schütze uns

!

Ktesias: Flieht, flieht!
j

(Sie laufen fort.)

Archimenes: Die Priester sind es, schämt euch,

Leute

!

(Meriones kommt aus der Grotte, gefolgt von Damasippos,

Pausanias und den andern fackdtragenden Priestern.)

SECHSTE SZENE

Meriones: Was flieht ihr, Männer von Delphi? Auf
geweihtem Boden steht ihr, tretet heran an Apollons

Heiligtum. ^
Olybrios: Es ist Meriones!

Ktesias: So ein Hasenfuß, der Thoas

!

(Die Bürger sammeln sich wieder.)

Meriones (zu Damasippos und Pausanias): Entzün-

det die heiligen Becken und werft Amber hinein. Möge
der Rauch, der Apollon lieblich deucht, dieser Män-
ner zage Seelen festigen.

(Damasippos und Pausanias entzünden die Holzkohlen
in den kleinen Becken am Eingange der Grotte. Zwei
andere Priester stecken ihre Fackeln in Felsspalten. Man
sieht in die Grotte hinein und erkennt deutlicher Jen fr

1
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fen Spalt, der sich aus ihr herauszieht. Jetzt erst wird auch

der Dreifuß sichtbar.)

Pausanias: Die Becken glühn.

Damasippos: Die Fackeln brennen im Heiligtum.

Meriones: So kommt her, delphische Bürger. Schaut

hinein in Apollons Grotte: heilige Scheu, nicht Furcht

soll euch erfassen.

(Die Delphier treten an die Grotte heran und schauen in

den Spalt hinein.)

O 1 y b r i o s: Seht ihr, wie der Rauch aus der Felsspalte

. schwält?

Archimenes: Sie zieht sich ganz aus der Grotte her-

aus, auf ein Haar wären wir alle hineingestürzt!

Thoas: Sie ist so tief, daß man nicht auf den Boden
sehen kann.

Iphitos: ^Aber der Rauch kommt tief vom Grunde
her.

Menander: Was soll der Dreifuß da über dem Spalt?

K t e s i a s : Geheimnistuerei, wie mans bei Priestern ge-

wohnt ist.

Damasippos: Tretet alle zusammen. Meriones, der

Oberpriester will zu euch sprechen.

O 1 y b r i o s : Ich bin neugierig, was er uns zu sagen hat.

(Alle sammeln sich um Meriones, dieser steht etwas er-

höht auf einem Stein.)

Meriones: Ihr Männer von Delphi ! Achtet wohl auf

das, was ich jetzt sage. Ein großes Heil ist der Welt
gekommen, hier auf dem Fleck, auf dem ihr steht. Ein
ewiges Licht, wird der Menschheit erstrahlen, von die-

sem Punkte der Erde aus, und eure spätesten Enkel
werden euch glücklich preisen, daß ihr dabei wart,

als es der Gott entzündete. Schärfet wohl eure Augen
und Ohren, daß ihr das seltene Wunder versteht, das

eurer Stadt Apollon schenkte. Höret zu! Ihr alle wart
Zeugen, als gestern Koretas, der Hirt, beim Festmahle
sang.

Ktesias: Ja freilich! Ein schöner Unsinn wars.

Meriones: Ihr alle kennt den Koretas von seiner Kind-
heit an —



0 1 y b r i o $: Gewiß! Ein Narr ist er, der vernünftigen

Leuten Possen erzählt.

T h o a s : Ein Träumer, der am hellen Tage Nachtvögel
sieht.

1 p h i t o s : Ach was, ein Verrückter, dem die Gänse
nachlaufen.

Meriones: Ja, Freunde, das- alles ist er. Und doch ist

er der Mann in Delphi, dessen Namen noch in tausend

Jahren jedes Kind dieser Stadt mit Ehrfurcht nennen
wird, der Mann, der das größte Glück euch gebracht

hat, das je einer Stadt in Hellas widerfahren ist.

M e n a n d e r : Was sagst du da?
Meriones: {Jört mich an, Bürger von Delphi!— Was

ist Koretas? Iphitos sagt, daß er ein Verrückter sei.

Gut so, ihr alle wißt, daß es die Verrückten sind, die

die Götter segnen.

O 1 y b r i o s : Nun ja, das ist richtig.

Damasippos: Gewiß ist es richtig, jedermann weiß,

daß die Verrückten Apollon heilig sind.

Meriones: Dasselbe sagt Olybrios: daß er ein Narr
sei, der seine Possen den Leuten erzähle. Nun, wir

Priester haben die Pflicht, diese Possen zu prüfen, ob

sich vielleicht eines Gottes Wille darin ausspricht. —
Wir haben sie geprüft.

Olybrios: Und was habt ihr gefunden?
Meriones: Wartet noch, ihr werdets gleich erfahren.

Da sagt Thoas, daß Koretas ein Träumer sei, der am
hellen Tage Nachtvögel sähe. Auch das ist richtig.

Aber glaubt ihr nicht, daß ein solcher Träumer, ein

Narr und ein Verrückter manche Dinge sieht, die einer

von uns nicht wahrnimmt?
Archimenes: Nein, Meriones, ich für mein Teil

glaube das nicht.

K t e s i a s : Und ich auch nicht.

Meriones: Wohl aber glaubt ihr, daß wir Priester aus

dem Vogelfluge oder aus den Eingeweiden der Op-
fertiere für irgendein Unternehmen euch die Zukunft
deuten können ! Nun gut, wenn ein Gott seinem Prie-

ster diese Gabe verleiht, warum soll dieser Priester
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nicht aus den Reden eines verrückten Träumers die

Zukunft deuten können, die die Gottheit darin offen-

bart?

Olybrios: Ja, das ist wohl möglich.

Thoas: Was habt ihr denn gedeutet aus den Reden
des Koretas?

Meriones: Nur das eine : daß der Träumer
dieWahrheitsprach.

I p h i t o s: Die Wahrheit?
Ktesias: Koretas sprach die Wahrheit?
Meriones: Die reine und volle Wahrheit. Jedes Wort,

das er sprach, ist wahr; alles ist richtig, was er euch

erzählte. Hier ist die Stelle, von der er sang; dort

in jene Spalte stieß Apollon den toten Python hinab.

Und von diesem Felsen da sprang die Nymphe Ka-
stalia, dort netzte der Gott Locken und Stirne im

sprudelnden Quell. Nun schaut hierher, wo des Dra-

chen giftiger Atem noch jetzt aus der Spalte heraus-

schwält

!

Archimenes: Wer bürgt mir dafür, daß ihr nicht

ein Feuer unten angemacht habt.

Meriones: Der Spalt da ist so tief, daß du den Stein

nicht fallen hörst, den du hineinwirfst. Bis ins Mark
der Erde geht er hinein. Tritt doch näher, Archime-
nes, der Dampf dort ist keines Feuers Rauch. Erin-

nert ihr euch, was Koretas sagte? Wer den Rauch
atmet, der wird alle Zukunft künden können. Nun,
ihr Männer, ich habe über der Spalte gesessen, dort

auf dem Drei fuße — stundenlang. Und ich sage

euch, Koretas hat die Wahrheit gesprochen: die Zu-
kunft ist mir enthüllt worden.

Olybrios: Nun denn, was bringt die Zukunft?
Meriones: Großes wird sie bringen. Ein Tempel

wird in Delphi entstehn, wie nie die Welt einen ge-

sehn hat. Dort auf dem Dreifüße wird Apollons Prie-

sterin sitzen, zu ihrem Orakel werden von überallher

ratbedürftige Gläubige pilgern. Vom dunkelsten

Skythien bis zu den Säulen des Herakles wird Del-

phis Ruhm erstrahlen, Apollon, unser Gott, wird der
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größte der Welt sein und seine Priester die ersten

von allen.

Archimenes: Recht so, Meriones ! Aber was gehen

.uns eure Geschäfte an?
Meriones: Sind es nicht eure eigenen? Ihr seid Kauf-

leute und so will ich zu euch wie ein Kaufmann spre-

chen. Wenn alljährlich viele tausend Pilger in eure

Stadt ziehen, aus allen hellenischen Städten und weit-

her übers Meer glaubt ihr, daß sie mit leeren
Händen kommen werden? Glaubt ihr, daß sie nur

dem Tempel Opfergaben bringen werden? Ein Re-
gen von Gold wird sich über eure Stadt ergießen, ihr

werdet Sklaven halten wie die reichsten Athener.

Olybrios: Nun, das laß ich mir gefallen. Ich habe
drei Sklaven, aber ich könnte wohl noch einige ge-

brauchen.

Meriones: Dreihundert Sklaven wirst du haben, Oly-
brios, und nicht du allein 1 Jeder Bürger in Delphi

wird schalten können wie ein persischer Satrap.

Ktesias: Und was müssen wir tun, um zu diesem

Wohlstande zu gelangen?

Meriones: Wir müssen glauben. Glauben an das

große Wunder, das uns des Träumers Mund verkün-

det hat. Wir müssen glauben, daß aus seinen Lippen

ein Gott sprach. Wir müssen glauben, daß diese

Stätte heilig ist, daß von diesem Punkte, der in die

Mitte der Erde führt, der Welt das Heil kommen
wird. Wir müssen alle Zweifel und Skrupel besiegen,

wir müssen uns beugen vor dem, was höher ist als

unsere Vernunft. Und um einen Anfang zu machen:
seht mich an, ihr Männer, ich g 1 a u b e.

Damasippos: Und wie Meriones, so glaube auch

ich.

Pausanias: Und ich. Alle Priester glauben fest an

das Wunder.
Meriones: Nun, ihr Bürger, was zögert ihr noch?

Tut, was eure Priester tun: glaubet! Morgen wird

Delphi an das Wunder glauben, Jn einem Monate
schon ganz Phokis. Und übers Jahr wird Hellas
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glauben und wohin immer unsere Schiffe über das

Meer ziehen, dahin werden sie die Kunde tragen von
dem großen Wunder, mit dem Apollon unsere Stadt

begnadet hat. Und Delphi, die ärmste unter den *

Städten des armen Phokis, wird die erste in Hellas

werden, sie wird der Nabel der Welt. Zu Palästen

werden eure Hütten, zu herrlichen Gärten eure gras-

armen Weiden!
O 1 y b ri o s: Meiner Seel, und dazu brauche ich nichts

anderes zu tun, als zu glauben? Das will ich gerne

tun, Meriones, mein Lebtag hab ich schon soviel ge-

glaubt, warum nicht auch che Possen des Koretas?

Meriones: Du mußt glauben, daß ein Gott aus ihm
sprach, Olybrios.'Du mußt an das Wunder glauben.

0 1 y b r i o s : Was du willst, glaube ich.

Menander: Nun, wenn es nichts kostet, so will ich

auch glauben.

Meriones: Kostet ? Es wird euch unermeßliche

Schätze in den Schoß werfen! Und je fester ihr glaubt

und je mehr ihr immer wieder über des Gottes großes

Wunder sprecht, um so eher wird euch dieser Segen
werden.

Thoas: Und warum sollte Koretas nicht wirklich die

Wahrheit gesagt haben? Er war immer ein absonder-

licher Mensch, anders wie wir. Es ist schon möglich,

daß in der Tat ein Gott aus ihm sprach.

Meriones: Es ist gewjß, lieber Thoas! Kein Ver-
nünftiger wird es bezweifeln.

Thoas: Ich zweifle ja auch nicht daran, ganz gewiß
nicht. Ich glaube an das Wunder.

1 p h i t o s : Dann glaube ich auch daran.

Ein anderer Bürger: Und ich auch.

Meriones: Wir wollen alle daran glauben. Nicht

einer darf sich ausschließen. Nur dadurch, daß wir

alle fest daran glauben, kann sich das Wunder er-

füllen, nur so kann sich die Fülle des Glücks über

unsere Stadt ergießen.

K t e s i a s: Ich bitte dich, Meriones, halte mich nicht

für einen Ungläubigen. Aber sieh, das eine will mir
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nicht in den Sinn, daß es gerade Koretas gewesen
sein soll, durch den sich des Gottes Gnade offen-

barte!

M e r i o n e s : Glaubst du, Ktesias, daß Apollon dich

um Rat fragen würde, welches Gefäß er wählen solle,

um seinen Willen zu verkünden?

Ktesias: Nein, nein, gewiß nicht! Aber jedermann

in Delphi verachtete den Koretas. Alle schalten ihn

und höhnten, gestern noch, als er sang —
Damasippos: Alle? Meriones schützte ihn.

Ktesias: Ja, Meriones. Aber Iphitos nannte ihn einen

lügnerischen Schuft —
Iphitos: Ich ? Olybrios tat das, nicht ich

!

O 1 y b r i o s: Kein solches Wort habe ich gesagt. Hyr-
kanos wars, der ihn einen Lügner schimpfte!

Meriones: Gewiß war es Hyrkanos und ihr alle

glaubtet ihm. Ihr alle stimmtet ihm bei und schriet

über den Koretas und seinen heiligen SangL— Weil
ihr nicht wußtet, daß die Gottheit aus ihm sprach!

Mit Blindheit wart ihr geschlagen, nun aber seid ihr

sehend geworden. Zeigt nicht das ganze Leben des

Koretas den seltsamen Hauch von Apollons Gnade?
Erinnert ihr euch, wie er als Knabe gerettet wurde,

als damals der Blitz in die Steineiche schlug? Fünf
Kinder spielten auf dem Felde hinter der Palästra, •

als plötzlich ein Gewitter aufzog. Alle schützten sich

vor dem Regen unter der dichten Eiche, da saß schon

der kleine Koretas, der nie mit den andern spielte,

träumend auf einem Stein. Und Zeus* Donner rollte

und ein einziger Blitzschlag erschlug che fünf Kna-
ben.

Iphitos: Ja, ich erinnere mich gut, mein jüngerer Bru-

der war dabei.

Olybrios: Und mein Sohn, mein einziger Sohn!
Meriones: Und wurden beide getötet mit den an-

dern! Nur den sechsten Knaben, den Koretas, ver-

schonte der Blitz, unversehrt fanden wir ihn unter den

kleinen Leichen. Wer mag da leugnen, daß eines

Gottes Hand ihn schützte? Früh starben seine El-
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tern; wie ein wildes Reis wuchs er auf an den Ab-
hängen des Parnaß, wo die Bergnymphen hausen, an

den Ufern des Kephisos, wo die Najaden spielen.

Ein stiller, einsamer Knabe war er und wuchs heran

zum verschlossenen, verträumten Jüngling, dessen

wirre Gedanken niemand erriet. Wahrlich, wenn
Apollon, unser Gott, der armen Stadt, die ihn vor

allen Göttern verehrt, eine Gnade erweisen wollte,

so konnte er keinen bessern erwählen, um seinen Wil-
len zu offenbaren, als eben Koretas! Des Gottes füh-

lendes Herz dauerte das Elend seiner Bürger, die so

treu ihn verehren, darum wollte er Delphi eine große

Gnade geben. Aber indem er das tat, wollte er noch
einmal prüfen, ob auch ihre Treue echt, ihre Liebe zu

ihm eine unwandelbare wäre. Wenn meine Bürger, so

dachte der Gott, meinen Willen erkennen, selbst in

dem Munde des Mannes, den sie vor allen verachtet

haben, dann erst sind sie wert meiner Gnade! —
Wenn ganz Delphi einmütig glaubt an des Gottes

Wort, dann erst darf sie in Wahrheit Apollons Stadt

genannt werden, dann erst ist sie würdig des göttli-

chen Geschenkes, das nicht nur euch, das der ganzen

Welt zum ewigen Heile wird. Der Drache Python,

das wißt ihr alle, war der wilden Gäa Sohn, der al-

ten Mutter Erde, in deren Schoß er nun ruht. Apol-
lon wußte wohl, daß sein heißer Atem die Zukunft
kündet; und allen denen, die auf Erden wandeln,

machte er sein göttliches Geschenk, als er den Dra-
chen schlug und in den Spalt stieß.- Jedem Sterblichen

ist nun erlaubt, das Schicksal zu befragen: das ist die

größte Gnade, die je ein Gott den Menschen ge-

schenkt hatl Und auf eurem Boden, ihr Glücklichen,

wird sich jahrein, jahraus das große Wunder voll-

ziehen, von hier aus wird des Gottes gnädiger Wille
die Welt erleuchten.

T h o a s: Heil sei dem Apollon!
I p h i t o s : Dank sei unserm gnädigen Gotte

!

Archimenes: Höre, Meriones, man sagt, daß meine
Stimme Gewicht habe im Rate der Ältesten. Was du
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sagst, kann wirklich zum großen Segen für Delphi
werden. Und darum — — will ich auch an das
große Wunder glauben.

Damasippos: Hört ihr Bürger? Auch Archimenes
glaubt es.

Archimenes: Ja, ich will es glauben, Meriones,

(näher zu ihm ) so fest wie du selbst es glaubst.

Meriones: Und1 du wirst es immer glauben?

Archimenes: Solange wie du selbst es glaubst

!

Meriones: Nun, so wirst du es glauben, bis dich

Charon in seinem Nachen in die Unterwelt fährt.

Da magst du dem finstern Fährmann von dem Wun-
der von Delphi erzählen.

Archimenes: Und von dir, kluger Meriones.

Meriones: Nun denn, ihr Bürger von Delphi, kehret

zurück in eure Stadt und erzählt, was ihr hier gesehn

habt. Erzählt von des Träumers Koretas Sang, den
Apollon selbst in seine Seele senkte. Geht hin in die

Dörfer von Phokis, nach Daulis und Elatäa, nach Krissa
und Abä, und sagt den Leuten, wie ihr selbst hier

oben auf dem Parnaß den Felsenquell saht, in den

die Göttermutter die fliehende Nymphe verwandelte.

Verkündet, was ihr wißt von dem tiefen Felsspalt,

in den bis zum Grunde der Erde der Pythontöter den
gräßlichen Drachen stieß. Und saget, daß ein jeder

sich überzeugen könne, wie noch heute und für ewige

Zeiten der giftige Hauch aus dem Rachen des Tieres

aus der Spalte schwält, dieser geheimnisvolle Feuer-

atem, der alle Zukunft deutet. Erzählet, daß die

Priester des Apollon ihrem Gotte an dieser geweih-

ten Stätte ein Heiligtum errichtet hätten und daß
ganz Delphi einmütig glaube an das große Wunder,
das des Koretas trunkener Mund offenbarte.

O 1 y b r i o s : Sie werden Augen machen, die Leute aus

Phokis! Morgen kommen drei Männer aus Daulis zu

mir, um Ziegenfelle zu verkaufen. Da will ich ihnen

gleich von dem Wunder erzählen. Wirklich, Merio-

nes, wenn ich mirs recht überlege, muß ich sagen, daß
,

alles richtig ist; ja, meiner Treu, ich hatte schon
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selbst so etwas vermutet, als ich den Koretas reden

hörte. Ich fühlte so ein Jucken auf der Haut: das ist

immer ein Zeichen bei mir, wenn etwas Wunderbares
zugeht. Ich glaube an das Wunder, beim Styx, ich

glaube fest daran.

Ktesias: Wer will noch zweifeln! Jedermann glaubt

daran

!

Ein Bürger: Nun, wenn alle andern es glauben, tue

ichs auch.

Ein anderer BüTger: Selbst Archimenes glaubt

ja, da glaube ich auch.

Ein dritter: Ich auch.

I p h i t o s : Wir alle glauben es.

Thoas: Heil dem Koretas ! Wir alle glauben, daß
Apollon aus seinem Munde sprach!

(Hyrkanos ist während der letzten Worte unbemerkt

hinten oben bei der Quelle auf einem vorspringenden Fel-

sen erschienen. Der Mond hat sich schon während der

letzten Szene langsam wieder durch die Wolken ge-

kämpft, zum Schlüsse der siebenten Szene leuchtet er in

voller Pracht.)

SIEBENTE SZENE

Hyrkanos: Und ich, ihr Männer von Delphi, ich

glaube nicht daran.

(Alle wenden sich nach Hyrkanos um.)
M e n a n d e r : Seht, da ist Hyrkanos

!

Hyrkanos: Du hast mich hierher bitten lassen, Meri-

ones. Was hast du mir zu sagen?
M e r i o n e s: Ich wollte allein mit dir reden —
Hyrkanos: Was du mir zu sagen hast, kannst du vor

allen sagen. Ich tauge nicht zu Heimlichkeiten.

Damasippos (zu Meriones): Soll ich die Leute

fortschaffen, Herr?
Meriones: Nein, laß alle hier. Hyrkanos hat recht

:

wir brauchen keine Heimlichkeiten.

Pausanias: So komm her zu uns, Hyrkanos.

(Hyrkanos steigt hinunter.)
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0 1 y b r i o s: Ja, komm nur herunter! Du bist zwar
stark, wie ein Zyklop, aber hinter dem Koretas mußt
du dich doch verstecken. Der hats im Kopfe, weißt

du.

T h o a s : Ein neidischer Kerl bist du, Hyrkanos ! . Ich

habe auf dein Wohl getrunken, aus vollem Herzen,

obwohl ein Zufall wollte, daß du mich im Kampfe
besiegtest. Du aber gönntest dem Koretas seinen

Ruhm nicht, als er sang.

1 p h i t o s: Nur für dich allein willst du alle Ehren.

M e r i o n e s : Laßt ihn, Männer. Er kann wieder gut-

machen, was er Böses angerichtet hat. Schau her,

Hyrkanos, hier stehn die Priester deiner Stadt, ihre

Ältesten und ihre besten Bürger. Wir haben geprüft,

was Koretas verkündete, und nun wissen wir, daß
Apollon selbst aus ihm sprach. Wir alle glauben an

das Wunder, das uns sein Mund offenbarte.

Hyrkanos: So? Ihr alle glaubt daran? — Gestern

schien es mir

T h o as : Gestern ! Gestern waren wir trunken

!

Olybrios: Ja, das waren wir! Achtzehn schwere

Amphoren habt ihr mir ausgetrunken und es war
mein bester Weiri!

Archimenes: Aber heute, mein Hyrkanos, sehen wir

klar. Wir wissen jetzt, was dieses Wunder für Delphi

bedeutet. Wir glauben daran und alle Welt wird es

glauben. Die Pilger werden in Strömen herbeiziehen,

unsere Stadt mag der Mittelpunkt von Hellas werden.

Olybrios (schlägt sich auf den Bauch): Ja, so ist es,

meiner Treu! Wir sind der Bauch der ganzen Welt.

Hyrkanos: Ich wünsche dir einen gesunden Appetit,

Olybrios.

Olybrios: Dreihundert Sklaven werde ich haben.

K t e s i a s : Und ein Palast wird sich da erheben, wo
jetzt deine Hütte steht, Hyrkanos.

Damasippos: Nun, Sieger im Wettkampfe, was zö-

gerst du noch? Du solltest den andern vorausgehen,

nicht ihnen folgen.
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Menander: Glaube, wie wir es tun, Hyrkanos, es ist

dein Vorteil und der deiner Vaterstadt.

Hyrkanos: Ich glaube, daß Koretas ein Lügner ist.

Thoas: Neidisch ist er, weil Plangon ihm den Koretas

vorzieht. Ich habe gesehn, wie sie dem Hyrkanos ge-

stern den Laufpaß gab.

I p h i t o s: Ah, das ist der Grund

!

O 1 y b r i o s: So einer also ist der starke Hyrkanos! Und
ich habe ihm gestern noch mein Geld angeboten, um
nach Korinth zu gehen. Keinen Obolos bekommt er!

K t e s i a s: Auch von mir nicht! — Den Koretas einen

Lügner zu schimpfen!

Meriones: Scheltet ihrt nicht, ihr Männer. Denkt
daran, wie er gestern in den Spielen den Ruf Delphis

mehrte. Er wird einsehn, daß er unrecht tat und wird

mit uns an das große Wunder glauben.

Hyrkanos: Nimmermehr werde ich das tun ! Meine
eigenen Augen soll ich Lügen strafen? Ich wieder-

hole euch : ich selbst habe des Olybrios Ziege aus

den Berggen geholt.

Olybrios: Ach, was schert mich die dumme Ziege!

Glaubst du, ein Mann wie ich kümmere sich um eine

Ziege? — Dreihundert Sklaven werde ich haben.

Hyrkanos: Ich sage euch: nicht vom Fleck hat sich

Koretas gerührt in jener Nacht! Regungslos schlief

er auf seinem Felsblock.

Thoas: Da eben hat ihm der Gott den Wundertraum
in die Seele gesenkt!

Pausanias: Ja, da war es, daß ihn Apollon be-

gnadete.

Hyrkanos: Ich will nicht streiten mit euch. Auch ist

es ja gleichgültig, was ich denke. Ich gehe morgen
nach Korinth und Delphi wird mich nicht wieder-

sehen.

K t e s i a s: So geh nach Korinth, keiner wird dich hier

vermissen.

Thoas: Man ist froh, daß du fortgehst, Hyrkanos.

Meriones: Halt, ihr Bürger ! So dürfen wir ihn nicht

ziehen lassen. Hyrkanos ist ein starker Mann und
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wenn er zu Korinth in der Palästra übt, ist es wohl
möglich, daß er bei den isthmischen Spielen den Sieg

davonträgt. Vom Herzen wünsche ich ihm das, weil

er ein Delphier ist.

Hyrkanos: Ich danke dir, Meriones.

Meriones: Siegt er aber dort, so ist er ein berühmter

Mann durch ganz Hellas. Und weil er aus Delphi

ist, werden ihn immer wieder die Leute fragen: „Wie
ist das mit eurem großen Wunder in Delphi ?" Da
wird Hyrkanos antworten: „Ich glaube nicht daran."— Und deshalb darf er nicht nach
Korinth ziehen.

Hyrkanos: Ich darf nicht nach Korinth ziehn?

Meriones: Nein! Es sei denn, daß du bei Zeus* Öl-

baume uns einen heiligen Eid schwörst, daß du
glaubst, wie wir, an das große Wunder deiner Vater-

stadt.

Hyrkanos: Ich bin ein freier Mann. Ich darf ziehn,

wohin ich will.

K t e s i a s : Aber wir lassen dich nicht fort

*

I p h i t o s : Wir halten ihn fest, bis er den Eid geschwo-

ren hat.

Hyrkanos: Ich werde diesen Eid nicht schwören.

Mein Ohr ist gut und mein Auge scharf: ich lasse

mir meine Sinne nicht fälschen. Nie werde ich eines

berauschten Träumers Sang für lautere Wahrheit neh-

men.

Meriones: Es war Apollons Geist, der aus seinem

Rausche sprach.

Hyrkanos: Höre, Meriones, ich bin stiernackig und
anders gewachsen wie ihr. Man sagt, daß ich noch
von den alten Lelegern abstamme; die vor den Helle-

nen dieses Land bewohnten. Zu jener Zeit kannte

man Apollon nicht, Dionysos verehrte man, den Gott

des Rausches und deT wilden Wollust. Dann kamen
Hellas' Kinder und mit ihnen kam Apollon, der rei-

nere, der bessere Gott, der den alten verdrängte. Du
bist des Apollon Priester, Meriones, dem ich opfere,

wie ihr alle es tut.
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Meriones: Ja, ich bin sein treuer Priester.

Hyrkanos: Sein treuer Priester? — Und doch
nimmst du dein Wunder aus dem Rausche eines trun-

kenen Träumers! Ist das apollinisch, Meriones? Dio-

nysisch ist es, du Priester des sittenreinen Apollon!

Dem alten, wilden Rauschgotte war es ein wohlgefäl-

lig Werk gewesen, ihm, der mit dem Thyrsosstabe,

umjauchzt von trunkenen Mänaden, die dunkeln

Wälder durchtobt! Nicht aber deinem Gotte, der das

Lacht ist!

Damasippos: Der Sang ist dem Apollon heilig

!

Hyrkanos: Dem Dionysos aber der Rausch und der

trunkene Wahnsinn.
Meriones: Überlaß es Apollons Priestern, zu ent-

scheiden, was ihrem Gotte wohlgefällig ist.

Thoas: Sie werden es besser wissen als du, alter Le-

leger.

Hyrkanos: Und doch stehe ich hier für euren Gott,

der das klare Licht und die reine Wahrheit ist.

Meriones: So merke, Hyrkanos, daß wir Hellenen

sind ! Wir zerschlagen deine häßliche
Wahrheit und geben ein Leben dem
schönen Traume eines Dichters! Sein

Sang ist stärker als die arme Wahrheit des Athleten.

Hyrkanos: Und bleibt doch eine Lüge in alle Ewig-
keit.

Meriones: Nein, Hyrkanos — wir machen eine

Wahrheit daraus. Wir glauben, daß das
Wunder geschah — — — und so ge-
schah es.

O 1 y b r i o s : Gewiß geschah es ! — Dreihundert Skla-

ven wird es mir tragen.

Ktesias: Hochmütig ist er! Er will nicht glauben,

was wir alle glauben.

Damasippos: Ein Gottesleugner ist er, er verhöhnt

Apollon.

Iphitos: Ja, das tut er! Man soll ihn von den Phädri-

aden abstürzen! Was zögert ihr noch?
Meriones: Hörst du das, starker Hyrkanos ? Blick
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hinauf, dort leuchten im Mondschein die Phädriaden,

die weißen Felsen, von denen man die Gottesleugner

abstürzt! — Aber ich will dich schützen, wie ich

gestern den Koretas schützte. Gelobe uns bei Zeus,
dem Schwurhüter, daß du eines Sinnes bist mit uns,

daß du glaubst, wie wir, an das große Wunder, das

den ewigen Ruhm deiner Stadt begründet. Gelobe
uns das, Hyrkanos, und du magst frei nach Korinth
ziehn.

Archimenes: So sperr dich nicht, Hyrkanos. Ich

gebe dir das Geld, das Olybrios dir gestern bot, du
magst in Ruhe deinen Leib stählen zu den Spielen

des Poseidon. Und wenn du im Herbste dort siegst,

wird dein Ruhm durch Hellas ein doppelter sein:

weil du aus Delphi stammst, der Stadt, in der Apol-
lons großes Wunder geschah.

Hyrkanos: Und wenn du mir alles Gold des Heohä-
stos geben wolltest, und wenn ich mehr Ruhm ge-

wänne als Herakles, so wollte ich doch nimmermehr
diesen Schwur leisten! — Lügner seid ihr alle und
schl

:mmere wie Koretas, der kaum weiß, was er

spricht. Ein Narr ist er. der am lichten Tage träumt,

ihr aber seid listige Vogelsteller, die in finsterer

Nacht ihre Netze richten. Er wob das Netz, um die

Grillen seiner Träume zu fangen, ihr aber nehmt es

und lockt in Apollons heiligem Namen alle Gimpel
von Hellas hinein!

Pausanias: Apollon selbst segnet unser Werk.
Hyrkanos: Das tut er, sagst du? Von Kindheit an

hab ich zu ihm aufgeblickt, zu dem ewigreinen Gotte

des heiligen Lichtes. Du aber sagst, daß er euer Lü-
genwerk segne? So will ich ihm Absage tun auf im-

mer: denn dann ist er ein Lügner, wie ihr es seid, seine

Priester!

Archimenes: Halt ein, Hyrkanos, , versündige dich

nicht

!

Menander: Habt ihr das gehört? Er lästert die

Gottheit.

Olybrios: Apollon beschimpft er!
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Damasippos: Ergreift ihn, ihr Männer

!

Thoas: Komm, Iphitos, nun wollen wir sehn, ob er

stärker ist als wir!

(Thoas und Iphitos stürzen zuerst auf Hyrkanos, er

schüttelt sie ai>, aber sie kommen wieder heran % dazu eine

Reihe anderer Bürger. Schließlich wird Hyrkanos von
ihnen gehalten und mit Riemen gebunden. Während des

Kampfes:)
O 1 y b r i o s: Fünfzig Drachmen geb ich dem, der ihn

bindet!

Iphitos: Das sollst du uns büßen, Hyrkanos

!

Thoas: Schlagt ihn tot 1

K t e s i a s: Nein, fangt ihn lebendig!

Hyrkanos: Feiglinge seid ihr, wie ihr Lügner seid

!

Zwanzig gegen einen!

Pausanias: Straft den Gotteslästerer!

Damasippos: Dem ist Apollon gnädig, der ihn faßt!

Thoas ( zerrt mit den anderen den gebundenen Hyr-
kanos vor den Meriones): Da hast du ihn, Meriones.

Wie ein Eber hat er sich gewehrt.

Hyrkanos: Aber der Hunde waren zu viele.

Meriones: Du bist in unserer Hand, Hyrkanos. Du
hast Apollon gelästert und nur Apollon kann dir ver-

zeihen. Schwöre den Eid, und seine strafende Hand
wird sich von dir wenden. Sonst aber zerschlägt er

dich, wie er den Python zerschlug.

Hyrkanos: Doch nicht mit dem Speer, sondern durch

die Hand seiner Priester.

Iphitos: Was macht ihr noch lange Umstände?
Menander: Herunter mit ihm von den Phädriaden!

Meriones: Willst du schwören ?

Archimenes: Tue es, schwöre den Eid, Hyrkanos!
Hyrkanos: Nie will ich das tun! Merke auf, Meri-

ones: mich magst du zerschlagen, aber nimmermehr
wirst du die Wahrheit zerschlagen!

Meriones: So tut, Leute, was Apollon befiehlt:

schleppt ihn hinauf zu den Phädriaden! Und sein

Blut, auf den Felsen verspritzt, soll ein leuchtend

Merkmal sein: ein Ruhmeszeichen für Delphis Bür-

— 173
—

Digitized by Google



ger, die ihren besten Mann opferten, weil sein hoch-

mütiger Stolz sich dem Gotte nicht beugte, ein Zei-

chen des Schreckens aber für jeden, der es wagen
sollte, an Apollons großem Wunder zu zweifeln!

(Die Bürger und Priester fassen den Hyrkanos und zer-

ren ihn die Felsen hinauf. Hyrkanos läßt sich ruhig ab-

führen.)

Damasippos: Zu den Phädriaden ! Tut, wie Meri-

ones sagtf

K t e s i a s: Und stürzt ihn ab, wie es dem Gotteslästerer

gebührt.

Thoas: Einen Sprung sollst du machen, mein Hyr-
kanos, tausendmal so weit wie gestern bei den
Kampfspielen.

I p h i t o s: Springst du nicht selbst, so will ich ein wenig
nachhelfen!

O 1 y b r i o s : Und die schwarze Ziege werde ich dir

nachschicken: da wollen wir sehn, wer besser sprin-

gen kann von euch zwei!

(Vorhang.)
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DRITTER AKT
Die Szene stellt eine einsame Straße in Delphi vor, an der

linken Seite das Haus des Meriones, hinten der Garten.

Zu dem Haus des Meriones führt eine seitliche Freitreppe

hinauf, vor der Tür £ie('ne Pergola. Eine Steinbank vor

dem Hause. Lamia steht oben auf der Treppe. Olybrios

geht mit Archenassa nach rechts über die Bühne.

ERSTE SZENE.

Lamia: Heda, Olybrios, willst du vorbei laufen, ohne

mir einen_guten Abend zu wünschen? Wie geht es

und was macht Chrysis, deine Frau?
Olybrios: Ich danke, Lamia. Du solltest einmal

hinüberschauen und mit ihr reden. Eis will ihr gar

nicht in den Kopf, daß sie nun bald dreihundert Skla-

ven haben soll; sie meint, das würde eine Arbeit für

sie werden, die sie gar nimmer ertragen möchte.

Archenassa: Ach, Vater, da laß mich nur sorgen.

Ich werde die Gesellschaft schon in Ordnung halten.

Sag doch, Lamia, ist Plangon zu Hause?
Lamia: Sie ist zu Hause. — (Geheimnisvoll) Sie ist

gerade eben aufgestanden.

Olybrios: Was? Eben aufgestanden? Seit wann
steht man auf, wenn die Vögel zur Ruhe gehen?

Lamia: Ich sage dir, Olybrios : meine Nichte Plan-
gon ist gerade eben aufgestanden.

Archenassa: So ist sie krank ?

Lamia: Krank? So wohl fühlte sie sich noch nie in

ihrem Leben.



O 1 y b r i o s: Aber was fehlt ihr denn?

L a m i a : Was ihr fehlen mag — nun, das wird sie ge-

wiß gerne vermissen. — Höre nur, Olybrios: sie war
die ganze Nacht nicht zu Hause!

Olybrios: Ja, wo war sie denn?

L a m i a : Im Walde mit Koretas ! Ich habe hinter einem

Busch gesteckt und alles gehört, was sie gesprochen

haben.

Archenassa: Was haben sie gesagt?

L a m i a : Oh, es war sehr schön. Aber so merkwürdig,

weißt du. Als ich zum ersten Male mit meinern gu-

ten Manne gesprochen habe — — ach, er würde
heute noch leben, wenn ihm nicht der Hammelkno-
chen in die falsche Kehle gekommen wäre. Immer
habe ich ihn gewarnt, er solle nicht soviel auf einmal

in den Mund nehmen. Aber er aß so schrecklich gerne

Hammelfleisch. Und die Knochen zerbiß er, weil er

das Mark haken wollte. Glaub mir, Olybrios, nie-

mand konnte so gut Knochen zerknacken wie er! —
Ja also, als wir beide zum ersten Male allein mit-

einander sprachen, da war es meiner Seele ganz
anders

!

O 1 y b r i e^s: Das will ich glauben, gute Lamia. Es ist

ein merkwürdiger Mensch, dieser Koretas, und deine

Nichte Plangon, verzeih mir, ist auch wohl etwas
seltsam.

Archenassa: Aber was haben sie nun eigentlich ge-

sprochen ?

L a m i a : Koretas hat gesagt, daß er ihr ein Bett ma-
chen wolle.

Olybrios: Nun, das finde ich nicht gerade fein ge-

sagt. Zum Bettmachen habe ich meine Sklaven.

Lamia: Du mußt es nicht so nehmen, Olybrios ; er

ist doch ein Dichter! Auch sollte es gar kein rich-

tiges Bett sein, nur eins aus Blumen.
Archenassa: Oh, aus Blumen

!

Lamia: Ja, und mitten im Walde!
Olybrios: Eis muß sehr unbequem sein» so ein Bett
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aus Blumen; ich glaube nicht, daß ich darin gut

schlafen würde.

Archenassa: Ein Bett aus Blumen und mitten im
Walde! Ach, ich finde das sehr schön, so ein Bett!

O 1 y b r i o s : Schweig doch, du Nichtsnutz; du bist

viel zu jung für so etwas!

Archenassa: So, Vater, und Plangon ist noch zwei

Monate jünger als ich! Was haben sie sonst noch ge-

tan, Lamia?
Lamia: In den Wald sind sie gegangen, zum Fluß

hinunter. Da habe ich sie verloren im Dunkeln. Dann
bin ich nach Hause gegangen und habe mich da auf

die Bank gesetzt, um sie zu erwarten. Wann, denkst

du, daß sie nach Hause gekommen sind? Längst

stand die Sonne hoch am Himmel, als sie ankamen!

O 1 y b r i o s : Ich finde, daß das sehr unpassend war.

Da wirst du schön geschimpft haben, Lamia.

Lamia: Nein, Olybrios, das habe ich gar nicht ge-

tan. Denn Schwager Meriones hatte mir ausdrück-

lich gesagt, man müsse die beiden ganz für sich allein

lassen, sie würden schon das Richtige tun, wenn auch

ein wenig anders, als andere Menschen. Deshalb bin

ich gleich in das Haus gehuscht und habe nur durch

das Fenster gesehn.

Archenassa: Und dann haben sie Abschied von-

einander genommen?
Lamia: Ja, aber der Abschied nahm gar kein Ende,

weil keines das andere losließ. Schließlich gingen sie

in den Garten, da setzte sich Plangon unter die

große Zypresse. Und Koretas streckte sich und legte

sein Haupt in ihren Schoß.

Archenassa: Wie schön

!

Olybrios: Nun, sie hätten sich leicht erkälten kön-

nen.

Lamia: Nein, Olybrios; die Sonne schien schon so

warm. So plauderten sie, bis Koretas einschlief. Und
Plangon saß ganz ruhig und streichelte seine Locken

und küßte seine Stirne und bewachte seinen Schlaf.
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Ich sag euch: Mittag war schon vorüber, als er auf-

wachte.

O 1 y b r i o s: Und dann ging er endlich?

L a m i a: Ja, dann ging er. Aber auch jetzt wollten sie

schier vergehn vor Schmerz, als sie Abschied nah-

men. Er mußte ihr versprechen, zum Abende wieder-

zukommen. Nun könnt ihr euch wohl denken, daß
Plangon müde war, als sie sich endlich niederlegte,

und daß sie jetzt erst aufstand! — Übrigens mußt
du dir wohl einen andern Hirten für deine Herden
suchen, Olybrios.

Olybrios: Ja, das dachte ich mir, daß Koretas jetzt

nicht mehr Hirt spielen will. — Er, aus dessen

Munde ein Gott sprach!

L a m i a : Meriones will ihn unter die Priester des Apol-
lon aufnehmen.

Olybrios: Hat er dir das gesagt? ^
Lamia: Mir? Als ob mein Schwager mit mir über

so etwas reden wollte! — Aber ich habe gehört, wie

er mit dem Damasippos sprach.

Archenassa: Und PlangoÄ wird des Koretas Frau

?

Lamia: Ja, aber weißt du, was sie sonst noch wird?
— Eine pythische Priesterin wird sie.

Olybrios: Eine pythische Priesterin?

Lamia: Ja, das wird sie! — So werden die Prie-

sterinnen heißen, deren Heiligtum die Grotte des

Python ist. Und es wird das Ehrenvollste sein, das

es in Hellas geben wird.

Olybrios: Was muß sie da tun?

Lamia: Hast du den Dreifuß nicht gesehn über dem
Felsspalt, aus dem der Rauch herausschwält? Nun,
auf dem Dreifuß muß sie sitzen und weissagen, wenn
die Pilger kommen. — Sie werden ihr den Schoß
mit Gold füllen! — Ihr wißt doch, Olybrios, daß
der Rauch die Zukunft kündet?

Olybrios: Das weiß ich, Lamia.
"-— Sag einmal,

Plangon wird doch nicht immer auf dem Drei fuße

sitzen können? Und wenn nun so viele Pilger kom-
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men, daß sie allein nicht ausreicht, da wird man
wohl noch eine zweite Priesterin nehmen müssen?

Laraia: Ja, das ist schon möglich.

O 1 y b r i o s : Ich bitte dich, gute Lamia, empfiehl dazu
deinem Schwager meine Tochter Archenassa. Ich

glaube, sie würde sich sehr gut machen auf dem
Dreifuße und alles deuten können, was der heijige

Rauch ihr zuträgt.

Archenassa: Ich?

Lamia: Du weißt, Olybrios, daß Meriones sich nicht

leicht beeinflussen läßt. Aber ich will es versuchen,

deiner guten Frau zuliebe. Wenn nur Archenassa

den nötigen Ernst hätte, wie Plangon.

Archenassa: Ja, aber —
Olybrios: Den wird sie haben, gewiß wird sie den

haben! Sie kann ungeheuer ernst sein, wenn sie will!

Sagtest du nicht neulich, Lamia, daß dir die

vier Böcklein, die meine scheckige Ziege warf, so

gut gefielen? Ich will sie dir herüberschicken, heute

abend noch. — Und vergiß nicht, meine Tochter
ab Priesterin vorzuschlagen.

Archenass a: Aber ich will gar nicht Priesterin wer-

den, Vater! Es muß gräßlich langweilig sein, auf

dem dummen Dreifuß zu sitzen! Außerdem werde
ich leicht schwindlig! Und wenii mir der Rauch in

der Nase kitzelt, würde ich gewiß nichts tun, als im-

merfort lachen!

Olybrios: Höre sie nicht an, Lamia. Glaube mir,

sie kann ungeheuer ernst sein! So ernst wie ich! Ich

werde sie schon lehren, ernst zu sein! Leb wohl,
gute Lamia, empfiehl mich deinem Schwager.

(Olybrios geht ab nach rechts hinten.)

Lamia: Leb wohl ! Grüße mir deine Mutter, Arche-
nassa. — Und vergiß die Zicklein nicht, Olybrios.

Archenassa (kommt noch einmal zurück, rasch auf

Lamia zu): Sage Plangon —
Lamia: Nun, was soll ich ihr sagen?
Archenassa: Sage ihr — sage ihr daß es kein
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Mädchen in Delphi gäbe, das sie lieber hätte, als

Archenassa.

Lamia: Ich will es schon ausrichten.

Archenassa: Und gib ihr diesen Kuß von mir. (Sie

küßt Lamia.)

Lamia: Das will ich gerne tun

!

(Lamia geht ins Haus, Archenassa die Treppe hinun-

ter. Währenddessen kommt Thoas von rechts.)

ZWEITE SZENE

Archenassa^ bemerkt ihn, leise ): Thoas.

Thoas: Wohin, schöne Archenassa?

Archenassa: (kurz): Nach Hause.

Thoas: So will ich mit dir gehn.

Archenassa: Ich kann dir den Weg nicht verbieten.

Jeder geht da, wo er mag.

Thoas: Und ich mag da gehn, wo Archenassa wan-
delt.

Archenassa: Jetzt bin ich dir wohl wieder gut ge-

nug, seit Bakchis zurück isfin Korinth?

Thoas: Ich habe sie ja gar nicht angesejin, die Ko-
rintherin

!

Archenassa (auf ihn zu ): Kannst du leugnen, daß
sie deine Locken streichelte ?

Thoas: Aber sie nahm sie doch einfach.

Archenassa (noch naher) : Kannst du leugnen, daß
du auch, ihre Locken streicheltest?

Thoas: Sie legte sie mir in die Hand was sollte

ich machen?
Archenassa: Was du machen solltest? — Paß auf:

das hättest du machen sollen! (Sie greift mit beiden

Händen in die Locken des Thoas und zaust ihn

tüchtig. Thoas schreit, sie gibt ihn aber nicht frei.)

Tüchtig zausen hättest du sie sollen, diese Bakchis!— So hätte ich es gemacht, wenn ich an deiner

Stelle gewesen wäre, du Spitzbube ! So — !
— Und

so!

— ]&> —
_
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Thoas (macht sich endlich frei): Bist du nun ferrig,

Archenassa?

Archenassa: Ja, ganz fertig mit dir! Ich

werde Priesterin!

Thoas (erstaunt): Was wirst du?
Archenassa: Pythische Priesterin

!

Thoas: Was?
Archenassa: Pries—te—rin ! Py—thi—sehe Prie-*

Sterin! Kannst du nicht hören? Ich werde auf dem
Dreifuße in der Grotte sitzen und orakeln. — Ge-
nau wie Plangon.

Thoas: Du?
Archenassa: Ja, ich!

Thoas: Aber da mußt du ja ein ganz würdevolles Ge-
sicht machen.

Archenassa: Meinst du, das könnte ich nicht?

Thoas: Da bin ich neugierig. — Aber nur zu — ich

werde Dichter!

Archenassa: Was willst du werden?
Thoas: Dich—ter! Dich—ter! Genau wie Ko-

retas.

* Archenassa: Du

?

Thoas: Ja, ich!

Archenassa: Aber du kannst ja nicht einen einzi-

gen Vers machen.
Thoas: Nun, das werde ich schon lernen. Ich werde

mich in alle Gräben setzen und träumen. Ich werde
im Mondschein einsam spazieren gehn. Und alle Kin-

der werden mir dann nachlaufen —
Archenassa: Und dich auslachen und dir Steine

nachwerfen.

Thoas: Gewiß.
Archenassa: Und alle werden dich einen Narren

schelten.

Thoas: Alle. Bis eines Tages eine Göttin oder eine

Nymphe kommt und mich in ihre Arme schließt.

Denn die lieben die Dichter. Es kann auch eine

Muse sein aus Korinth —
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Archenassa (hält sich die Ohren zu ): Ich bitte

dich, Thoas, werde du lieber kein Dichter!

T h o a s : Wenn du keine Priesterin wirst.

Archenassa: Soll ich Plangon allein den Ruhm
lassen?

Thoas: So wie ich meinen dem Koretas lasse.

Archenassa: Höre, Thoas, ich finde es sehr häß-

lich von dir, daß du dich so über Koretas lustig

machst. Er ist der beste Mann in ganz Delphi.

Thoas (überzeugt): Das ist er gewiß. — Es war ja

auch nicht im Ernst, Archenassa! — Ich war der

erste, der des Koretas verborgene Gaben erkannte;

welnn ich ihn nicht so gedrängt hätte, würde er

noch heute den Mund nicht aufgetan haben.

Archenassa: Ist das wirklich wahr?
Thoas: Da magst du jeden fragen, der bei dem Fest-

gelage war.

Archenassa: So hast du ja auch deinen Anteil an
dem Wunder?

Thoas ( stolz ): Gewiß hab ich das! Und ich war auch
der erste, der sich auf den frechen Hyrkanos warf, als

er den Koretas beschimpfte und Apollon lästerte.

Archenassa: Da muß ich dir wohl wieder gut sein,
'

Thoas?
Thoas: Ach ja! Bitte!

Archenassa: Aber weißt du — nur Koretas zuliebe

und Plangon!
Thoas: Komm, Archenassa, laß uns in euren Garten

gehen.

Archenassa: Dorthin? — Dann wirst du wieder

sagen, ich habe dich dort zurückgehalten —
Thoas: Nein, gewiß nicht! Das will ich nie mehr

sagen.

Archenassa: Willst du nie wieder korinthischen

Damen die Haare streicheln?-

Thoas: Nur deine, schöne Archenassa. (Er tvill ihre

Locken streicheln.)

Archenassa ( wehrt ihn ab): Nein, laß! Erst mußt
du mir noch etwas versprechen.
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T h o a s : Was denn ?

Archenassa: Höre, Thoas, Plangon war letzte

Nacht mit Koretas im Walde.

Thoas: So?
Archenassa: Da hat er ihr ein Bett gemacht. Ein

Bett aus lauter Blumen. — Willst du mir auch so ein

Bett machen?

Thoas (umfaßt sie): Ob ich will? Komm, komm,
Archenassa, du sollst sehen, welch herrliches Bett

ich chr^mache.

Archenassa: Nein, nicht jetzt zur Abendzeit. —
„Morgen, wenn die Sonne scheint.

Thoas: So willst du am Tage schlafen?

Archenassa: Meinst du, dummer Thoas, daß ich

viel schlafen werde?

(Beide nach rechts hinten, ab. Aferiones kommt aus dem
Haus heraus, blickt von der Pergola in den Garten.)

DRITTE SZENE
Meriones (zurück ins Haus ); Komm, Plangon, tritt

hinaus in den Abend. (Plangon kommt.) Laß dich

anschauen, Kind, du bist bleich.

Plangon: Bin ich das, Vater, so bin ichs vor Glück.

Meriones: Bist du glücklich?

Plangon: Wie sehr! Und dir, Vater, verdanke ich

das.

Me r i o n e s: So bist du nun zufrieden mit dem Spiel,

das ich dir riet?

Plangon: O immer noch ist mir, als ob alles ein

Spiel war.

Meriones: Träumer muß man im Traume fangen.

Plangon: Und wie im Traum ging alles dahin.

Manchmal glaubte ich, daß ich wirlich eine Nymphe
sei.

Meriones: Warst du es nicht, Plangon? Nymphen
wandeln zur Nachtzeit im Walde und1 küssen schöne

Hirten.
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Plangon: Vater!

M e r i o n e s : Dein ganzes Leben soll ein schöner Traum
sein. Laß du deinen Vater sorgen, Plangon, er wird
sein Kind glücklich machen.

Plangon: Und auch Koretas?

Meriones: Auch ihn, Plangon. Seid ihr nicht jetzt

beide meine Kinder?

Plangon: O Vater, wie gut du bist!

Meriones: Muß ich nicht gut sein zu zwei Menschen,
die meines Lebens Traum zur Wahrheit machten?

(Damasippos kommt rasch von rechts.)

VIERTE SZENE

Damasippos: Ich muß dich sprechen, Herr.

Meriones: So sprich, Damasippos.

Damasippos: Ich bitte dich: schicke deine Tochter

fort.

Meriones: Ist es so geheimnisvoll ? — Geh ins Haus,
Plangon.

Plangon: Wie du wünschest, Vater. (Plangon gzht

üb.)
Damasippos: Herr, Koretas ist rasend geworden.

Meriones: Sprich leiser! — Was sagst du da?
Damasippos: Er jagt durch die Gassen und heult

wie ein Wahnsinniger. Er schreit und flucht und be-

schimpft dich und Plangon.

Meriones: Es ist nicht möglich!

Damasippos: Es ist so, wie ich dir sage. Auf dem
Markte fing es an. Er ging ruhig seines Wegs seiner

Hütte zu. Da begrüßten ihn die Bürger mit aller Ehr-

furcht, so wie du ihnen geboten hast.

Meriones: Das kann ihn doch nicht rasend' gemacht

haben?
Damasippos: Nein, das nicht. Er schien sich zu

wundern und nicht zu verstehn, was es bedeute. Da
kam Iphitos und erzählte ihm stolz, daß man ihn ge-

rächt habe. Daß man den Hyrkanos, der ihn einen
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Lügner geschimpft, als Gotteslästerer abgestürzt habe
von den Phädriaden. Da fuhr Koretas auf.

Meriones: Was machte er

?

Damasippos: Er ließ den Iphitos stehn und trat zu

Ktesias und den übrigen. Er fragte sie, ob es wahr
sei. Sie erzählten ihm alles genau, aber je freund-

licher sie zu ihm waren und je mehr sie ihn lobten

und priesen, um so wilder wurde er. Dann war er

plötzlich wieder ganz still, setzte sich auf eine Treppe
und begann zu weinen. Alle standen um ihn herum
und suchten ihn zu trösten. Archimenes riet ihm, er

solle doch zu dir gehn, Herr, und zu Plangon.

Meriones: Das war ein guter Rat.

Damasippos: Ich sag dir, Herr, es war, als ob ihn

ein Peitschenschlag träfe! Er sprang auf, aschfahl

war sein Gesicht und von Wut verzerrt. Er schrie —
Meriones: Er schrie?

Damasippos: Er brüllte! Wie ein wilder Stier

brach er los. Den starken Iphitos traf er mit einem

Schlag vor die Brust, daß der langelang zu Boden
fiel. Nikias, dem Schlächter, schlug er die Nase blu-

tig. Sie versuchten ihn zu greifen, aber eher hätten

sie den Höllenhund halten können. Der Schaum trat

ihm vor den Mund und immer wieder schrie er, daß
er den Hyrkanos rächen wolle. So rannte er durch

die Gassen.

Meriones: Warum hast du ihn allem gelassen?

Damasippos: Ich eilte her, um dir Nachricht zu

geben. — Aber zwei Priester, Alkmenor und Apol-
lodoros sind dicht auf dem Fuße hinter ihm her.

Meriones ( überlegend): Sind hinter ihm her —
Damasippos: Ja, Herr, ja!

(Archimenes kommt atemlos von rechts.)

FÜNFTE SZENE
Archimenes: Er ist noch nicht hier? — So komme

ich noch zur Zeit, dich zu warnen. Eile ins Haus,
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Meriones, der rasende Koretas ist auf dem Wege hier-

her.

Meriones (kommt von der Treppe herunter): So
will ich ihn hier erwarten.

Archimenes: Geh zurück, Meriones ! Koretas ist

wahnwitzig, die Leute flüchten vor ihm und verschlie-

ßen sich in den Häusern. Geh zurück, du weißt

nicht, was du tust.

Meriones: Ich weiß es genau. Würde er nicht von
selbst kommen, so würde ich dich ersucht haben, ihn

mir zu bringen. — Ich bitte dich, Damasippos, eile

zum Markte zurück und beruhige die Bürger. Ich lasse

jeden bitten, den Koretas zu schonen, keiner möge
ihm ein Leid antun. Sage den Leuten, es sei ge-

schehen, was ich erwartet habe: das Gefäß, über-

voll von dem göttlichen Rausche, sei gebrochen, der

heilige Wahnsinn sei wieder bei ihm zum Ausbruch
gekommen.

Damasippos: Ich werde es ausrichten, Herr. (Er
eilt fort.)

'

Archimenes: Das hast du erwartet?

Meriones: Bist du so fein und fragst mich das, Ar-
. chimenes? — Es gibt nichts, das ein kluger Mann
nicht erwarten müsse. *#

Archimenes: Was willst du jetzt tun?

Meriones: Das weiß ich nicht. — Doch werd ichs

wissen, wenn der Augenblick da ist.

Archimenes: Und der wird nicht leicht sein. Du
spielst ein hohes Spiel, Meriones.

Meriones: Laß die Würfel fallen ! Je höher der Ein-
satz, um so größer der Gewinn! Wirft das Schicksal

den Trikhias, so muß ich den Wurf der Aphrodite
haben! — Glaubst du, daß die Götter ihre Gaben
umsonst verschenken?

(Koretas schleppt sich, zu Tode verwundet, von rechts

über die Bühne. Er wirft sich auf die Steinbank.)
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SECHSTE SZENE

Archimenes: Da kommt er. — Was ist dir, Kore-

tas?

Koretas: Frag doch die Priester! — Aus ists.
—

Siehst du die hübsche Blume, die sie mir ans Ge-
wand geheftet- haben? Da hinten zwischen den Schul-

tern! Ha — ha — zu ihrem Feste haben sie mich
geschmückt

!

Archimenes ( tritt näher): Laß sehn — beim Zeus,

ein Dolch!

Koretas: Laß ihn stecken, den Dolch! Du wirst dich

beschmutzen, Mann. Ein dicker, roter Strahl wird

dir ins Gesicht spritzen. Da mußt du husten.

Meriones (tritt heran ): Wer tat dir das?

Koretas (erblickt ihn ): Meriones? — Ah, dich suchte

ich. Nicht so, freilich. Wer das tat, fragst du? —
Deine Priester tatens, wer sonst? Wie ein paar

Katzen sprangen sie hinter der Mauer hervor und
ehe ich mich dessen versah, hatten sie mir das Rös-
lein ins Genick gepflanzt. Du hast gute Priester, Me-
riones, beim Apollon, man soll sie nicht schelten. Sie

gehorchen rasch auf deinen Wink!
Meriones: Ich habe das nicht befohlen, Koretas.

Koretas: Schweig doch, sie verstehn, deinen Gedan-
ken zu gehorchen. Was braucht es da Worte!

Meriones: Wer dich verletzte, der soll es bitter bü-

ßen.

Koretas: Büßen? — Danken mußt du ihm, Meri-

ones! Einen großen Dienst hat er dir getan, da er

dich von Koretas befreite. Nun magst du dem Apol-
lon Dankopfer bringen, du und deine schöne Tochter
Plangon.

(Plangon ist während der letzten Worte unbemerkt aus

dem Hause getreten.)

Meriones: Laß Plangon aus dem Spiel, sie weiß
nichts von alledem.

Koretas (immer bitterer): Nein, nichts weiß sie, gar

nichts! Sie weiß nicht, daß man den Hyrkanos von
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den Felsen abstürzte, sie weiß nicht, daß eine Mör-
derhand den Koretas traf! Sie ist so rein, so unschul-

dig — wie du es bist, würdiger Meriones!

Plangon (eilt von der Treppe herunter): Koretas!

Was ist dir, Koretas? Liebster —
Koretas: Liebster? Immer noch Liebster? — Fort,

sag ich, rühr mich nicht an! Willst du selbst mir den
Dolch aus der Wunde reißen? Sterb ich dir nicht früh

genug?

Plangon ( aufgelöst ): Alle guten Götter —
Koretas: Ja, ruf sie an, die Götter, die euch so wun-

derbar geholfen haben. Die guten Götter — noch

fluchen will ich ihnen, wenn ich zum Hades hinab-

schreite.

Archimenes: Schmähe nicht die Götter, Koretas.

Koretas: Oh, ich darf sie ungestraft lästern! Man
wird keine Zeit mehr haben, mich zu fassen, zu den
Phädriaden zu schleppen, wie den Hyrkanos. Ich

fürchte nicht mehr die Rache der Götter. Nur
eines fürchte ich.

Me riones: Kann ich dir helfen? — Was ist es, Kore-
tas?

Koretas: Nein, nein. — Ich fürchte mich, wenn ich

nun hinuntergehe zu den Schatten, dem Hyrkanos zu
begegnen. Da wird er auf mich zukommen und mich
ansehn und meine Hand fassen. Nichts wirdf er sagen

und nur sein klares Auge wird fragen. Wird fragen:

Warum? Warum? — Warum tatest du mir das?
War ich nicht dein Freund dein Leben lang? Ich,

ich nur allein. Habe ich nicht mein Brot mit dir ge-

teilt und meinen Wein? Wenn dir die Burschen nach-

liefen, beschützte ich dich, wenn ein Sturm über die

Felder stob, gab ich dir meinen Mantel. Wenn ein

Fieber deine Stirne erglühen ließ, kühlte ich sie mit

frischem Wasser, wenn dein Fuß müde war, trug ich

dich auf meinen Armen. War ich dir nicht Vater und
Mutter zugleich? — Und dann stehe ich vor ihm
und meine Lippe ist trocken und kein armes Wort
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kann sie sprechen. Und wiedef wird er begmTl£ü: Du
aber logst, Koretas. Weil ich nicht glauben wollten
deine Lüge, stürzten sie mich von den Felsen ab. Un
wahrend sie das taten, nahmst du Plangon, die ich

liebte. Und während am andern Tage die gierige

Sonne mein Blut trank von dem heißen Stein und mein

Hirn fraß, das über Dornen und Felsen verspritzt

war, und während die Geier und Hunde sich um
meine Eingeweide stritten, da lagst du im Schatten

der Myrten in Plangons Schoß! — Warum, war-

um tatest du das? — Und wieder stehe ich vor ihm,

schweigend, und die Zunge klebt am Gaumen und
ich wage nicht, ihm ins Auge zu sehn. — Ja, ich

fürchte mich, ich fürchte mich ich will nicht

sterben

!

Archimenes: Ganz Delphi wird um dich trauern,

Koretas.

Koretas (immer bitterer): So soll ich mich glücklich

preisen, daß mich Delphi betrauert ? ! Totenopfer wer-
*

den sie bringen, und auf einer zerbrochenen Säule

wird mein Name stehn! — We*shalb nur? — Hat je

einer den Koretas geachtet? Steine warfen mir die

Buben nach und die Mädchen lachten mich aus. Aber
den Hyrkanos, den stolzen Hyrkanos, den ehrten sie!

Die Mädchen reckten sich die Hälse aus, wenn er

daherging, und alle Jünglinge waren neidisch auf

ihn. Er war der Stolz und ich war der Spott dieser

Stadt! Und heute? Heute liegt Delphis Stolz

zerschmettert auf den Steinen. Dieselben Lippen, die

ihm eben noch zujauchzten: „Heil dem Sieger", sie

schrien: „Herunter mit ihm von den Phädriaden!"— Aber mich, den sie verlachten und verhöhnten —
mich ehren sie! Jeder begrüßt mich, jeder will mein
Freund sein. Der reiche Ktesias bietet mir sein Haus
an, Thrasybulos lädt mich zum Gastmahle ein! Der

, geizige Lysander will mir einen Sklaven schenken und
Iphitos — Iphitos, der auf mich spie nur einen Tag
vorher — er rühmte sich, daß er es war, der mit eige-

ner Faust den gebundenen Hyrkanos von dem Felsen
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stijßte! Und er sagte mir: „So rächte ich dich, Kore-

as, weil er dich beschimpfte!"

ivft e r i o n e s : Du weißt nicht, Koretas, welches Glück
du der Stadt beschertest.

Koretas: Recht gut weiß ichs, alle sagten mirs ja!

Ein großes Wunder habe ich offenbart, Apollon
selbst sprach aus meinem Munde.

Meriones: So war es, Koretas.

Koretas: Nein, Meriones, so war es nicht ! Willst du
mich auch belügen, wie die Bürger? Mag sein, daß
sie dein Märchen glauben, das schöne Märchen, das

ihnen soviel Reichtum verspricht. Aber du, Meriones,

du weißt es besser.

Meriones: Ich weiß, daß aus dem», was du sagtest,

ein großer Segen deiner Vaterstadt kommen wird.

A r c h i m e n e s : Ja, das wird es gewiß, Koretas.

Koretas: Und wenn alle Schätze der Welt in diese

Gassen fließen würden, so würden sie nicht das

kleinste Fetzchen Hirn aufwiegen, das aus des Hyr-
kanos zerschlagenem Schädel quoll!

Meriones: Er mußte gestern fallen, weil er nicht

glauben wollte.

Koretas: Und weil ichs heut nicht will, muß ich nun
sterben! — Du aber siegst, Meriones, und dein Name
wird ein großer in Hellas! Um deiner Tochter schöne

Hand werben die Reichsten und Vornehmsten strei-

ten.

Meriones: Ich hatte sie dir zugedacht.

Koretas: Mir! O ja, das war der Köder, den du mir

zuwarfst. Und da lachtest du, als das Fischlein zu-

biß. Als es aber den eklen Haken ausspie, da fingst

du es in deinem Priesternetz. So oder so: das Fisch-

lein ist dein, Meriones. Schau doch, wie es sich zu

Tode zappelt ! (Er hustet und würgt.

)

P 1 a n g o n (die unbeweglich stand, kommt wieder auf

ihn zu): O Koretas — Koretas —
Koretas: Freust du dich, freust du dich, schöne Plan-

gon? Zwei Liebhaber hattest du und beide waren
einmal die begehrtesten Jünglinge in Delpha. Zwei
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stolze Liebhaber — nun sind beide dahin. Gestern

verlorst du den einen und heute den andern : man muß
Mitleid mit dir haben, Plangon, armes Mädchen.
Aber geh zu deinem Vater, er wird dich trösten.

Glaub mir, es werden andere Knaben kommen, bald,

bald, wenn die Pilger aus aller Welt zu dem neuen

Heiligtume strömen. Dein Vater wird dir helfen,

folge ihm, Plangon. Er wird dir einen schönen Jüng-
ling aus Athen in die Arme legen, einen, dessen Va-
ter dreißig Schiffe auf dem Meere schwimmen hat.

Oder einen Mächtigen aus Kreta oder gar einen ly-

dischen Statthalter. Dann, Plangon, wenn du sein La-

ger teilst, magst du ihm erzählen. Sprich ihm von Hyr-
kanos und Koretas, die die treuesten Freunde und die

besten Jünglinge waren in deiner berühmten Vater-

stadt. Und die dich liebten, alle beide, bis dein Va-
ter sie umbrachte. Das mußt du erzählen, Plangon,

zwischen zwei Küssen: es wird deinen Ruhm erhö-

hen.

Plangon: Koretas — warum quälst du mich?
Koretas: Tu ich das ? Es ist recht häßlich von mir,

nicht wahr? Aber sieh einmal, zarte Plangon, mein
ganzes Leben lang hat man mich gequält, warum sollt

ich nicht auch einmal quälen dürfen im Ster-

ben?
Plangon: Ich tat dir nie ein Leid.

Koretas: Du nicht? Du mehr als alle andern — mehr
noch als dein Vater! Denn du warst es, Plangon, du
allein, die mich ferne hielt, als sie den Hyrkanos grif-

fen. Ganz Delphi war dabei, nur einer fehke: Kore-
tas. Der einzige, der tnn hätte retten können, der ein-

zige, der mit einem Worte deines Vaters Lügen zer-

trümmert hätte! Da locktest du mich fort mit süßen
Worten. Und alles versank ringsum: nur dich sah

ich, nur dir lauschte ich, nur dich, Plangon, fühlte

meine fieberheiße Hand. Und ich glaubte alles, alles,

was du sprachst und ich trank dein Wort dir vom
Munde: „Koretas, ich liebe dich!"

Plangon: Koretas, ich liebe dich.

— 191 —
Digitized by Google



Koretas (von ihrer Stimme von neuem berauscht):

Sags noch einmal!

Plangon (näher zu ihm, leise): Koretas, ich liebe

dich.

Koretas (besinnt sich): Ja, so wars! — Genau so!

— Hast du es gehört, Archimenes? So sag doch —— mußt ich das nicht glauben?

Archimenes: Bei allen Göttern — sie liebt dich

wirklich, Koretas!

Koretas ( lachend): Hörst dus, Plangon, hörst dus?
Auch er glaubt es! — Von ihrem Vater hat sie das

geerbt, Archimenes! Die abgeschmackteste Lüge sagt

sie dir und sagt sie so, daß sie dir Wahrheit dünkt. —
Geh nach Korinth, Plangon, geh nach Korinth; in

ganz Hellas wird keine reichere Hetäre teben! —
Du sagst nur: „Ich Heb dich!" — jede Nacht einem

andern! Und jeder' wirds glauben und jeder wird

dir sein Gold zu Füßen schütten ! — Das wird lustig,

schöne Plangon: den Pilgern Apollons nimmts dein

Vater in Delphi ab und du denen der Aphrodite zu
Korinth

!

Plangon: Koretas —
Koretas: Laß nur, laß ! Brauchst nicht zu danken

!

Ich will dir die Nacht zahlen, die du mir gabst, Plan-

gon. Und da ich arm bin und nichts mein nenne, als

die blutigen Kleider, so zahl ich mit diesem Rat dir

die Liebesnacht.

Meriones ( verliert endlich die Ruhe, auf ihn zu, als

ob er ihn schlagen wolle): Schweig, Koretas,,

schweig — (Archimenes hält ihn zurück.)

Koretas: Was zögerst du? £eig doch, daß auch deine

Finger morden können, so gut wie deine Worte! —
Willst du nicht? Soll ich dir helfen, Meriones? (Er
springt auf.) Komm, Plangon, komm, noch bin ich in

deiner Schuld. (Er faßt ihre Hand,) Viel Blumen
gabst du mir, Plangon, heute morgen, als mein Haupt
in deinem Schöße lag. Und dafür will ich dir nun
eine Rose schenken, die blüht so rot, wie du nie eine

geschaut hast. (Er läßt ihre Hand los, greift rasch
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über die Schultet und zieht den Dolch heraus, den et

hochhält) So, Plangon nun sind wir quitt!

(Et fällt tot nach vorne übet.)

Plangon ( steht einen Augenblick etstattt da, rvirft

sich dann mit futchtbatem Schrei über die Leiche).

Archimenes: Willst du deine Tochter nicht ins

Haus bringen?

Mer io n e s: Laß sie. Sie hat ein Recht, um diesen To-
ten zu klagen.

Archimenes: Diesmal hat dich dein Witz arg im
Stiche gelassen, Meriones.

Meriones: Mein Witz gebot mir zu schweigen, wo er

nicht helfen konnte.

(Damasippos kommt aufgeregt von rechts.)
>

SIEBENTE SZENE

Damasippos: Sie haben ihn erstochen

!

Meriones: Ich weiß es, Damasippos.
Archimenes: Da liegt er ja.

Damasippos: Da liegt er — tot ! Möge Persephone

ihm einen guten Willkomm bieten. — Herr, es ist eine

große Bewegung in der Stadt. Die Ältesten sind in

der Halle der Palästra. Sie beraten und haben alle

Vollbürger zugezogen.

Meriones: Willst du nicht hingehn, Archimenes?

Archimenes: Nein.

Meriones: Du sagtest selbst, daß deine Stimme Ge-
wicht habe.

Archimenes: Wäre ich jetzt da, ich würde gegen

dich sprechen, Meriones. Und ich will das Wort nicht

brechen, das ich dir gab.

Meriones: So bleibe. — Damasippos, hast du mit

den Priestern gesprochen, die diese Tat vollbrach-

ten? Mit Alkmenor und Apollodoros?

Damasippos: Ja, Herr. Beide halten sich versteckt

im Tempel des Apollon,

Meriones: Sah einer ihre Tat?
Damasippos: Nein, niemand. Nur der, dem sie galt.
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M c r i o n c 8 : Eile zum Tempel und befiehl ihnen, dort

zu bleiben, bis ich komme. Die andern Priester führe

hierher.

Archimenes: So gibst du dein Spiel nicht auf, Me-
riones?

Meriones: Dies Spiel? Siehst du denn nicht, wie das

Schicksal selbst mir hilft?

Archimenes: Meriones— befahlst du diesen Mord

?

Meriones: Du weißt, daß ichs nicht tat. Aber es

hieße die Gottheit lästern, wollt ich nicht dankbar

sein für dies Geschenk.

Archimenes: Du nennst es ein Geschenk?
M e r i o n e s: Ja, das tue ich! Nun kann ich freier atmen.

Und mit mir Delphi. \
D a m a s i p p o s (auf die Leiche zu, beugt sich, sie an-

zufassen): Soll ich nicht erst den Toten wegschaffen,

Herr?

P 1 a n g o n (stößt seine Hand weg): Fort, fort, berühre

ihn nicht. (Sie richtet sich auf.) Bist du nicht ein

Priester?

Damasippos: Ich bin Damasippos.

P 1 a n g o n : Geh, sag ich, geh ! Beschmutze den Toten
nicht mit deinen ekeln Fingern 1

Meriones: Geh, Damasippos

!

(Damasippos geht ab, Meriones geht selbst zu Plangon.)

ACHTE SZENE
Plangon: Weg, weg! Niemand soll ihn berühren,

auch du nicht 1

Meriones: Ich will ihn dir nicht nehmen, Plangon.

Wir wollen ihn nur ins Haus tragen.

Plangon: In dein Haus ? Glaubst du, er würde den
Fuß hineinsetzen, wenn er noch lebte? — Nun liegt

er stumm an der Erde, da will i c h dirs wehren.

Archimenes: Plangon, hier kann er nicht liegen blei-

ben. Man muß ihn forttragen, in sein Heim, irgend-

wohin.
Plangon: Irgendwohin! Wo war denn— sein Heim?
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Irgendwo draußen auf dem Felde, bei seinem guten

Freunde. Doch der ist tot. Und diese Nacht, o diese

eine Nacht, war er bei mir. In meinen Armen lag

er : da ist nun sein Heim.
Meriones: Und diese Arme nannte er einer Dirne

Arme. Er beschimpfte dich, Plangon.

P 1 a n g o n: Tat er das? Ich hört es nicht. Und wenn
ichs hörte, hab ichs längst vergessen. Doch wie mit

glühendem Meißel in das Erz, so trag ich jedes Wort
im Herzen eingegraben, das er zur Nacht mir sagte.

So viele liebe Worte. UncL jedes brennt und brennt,

daß es durch Ewigkeiten nicht verlöschen kann.

Meriones: Steh auf, Plangon. Du magst deinen To-
ten beklagen, doch darfst du auch die Lebenden nicht

vergessen.

Plangon: Die Lebenden? Wen denn?
Meriones: Deinen Vater.

Plangon (bitter): O Vater, wie sollt ich dich ver-

gessen. Hab ich doch alles, was ich hab, durch

dich. Das höchste Glück, ein Glück so über-

groß, daß mirs die Götter droben neideten, kam mir

von meinem Vater. Und dieser Schmerz, der sie er-

schauern macht, wenn sie ein menschlich Elend jemals

rührt — kam mir von meinem Vater. — Das Leben
gabst du mir, Vater, und jetzt den Tod.

Meriones ( erschrocken ): Was soll das, Plangon? —
Steh auf!

Plangon (wehrt ihn ab): Laß mich! Hier ist mein

Platz, den ich nicht verlassen will. Zu ihm gehör ich.

Schlang ich nicht meine Arme um diesen Nacken und
soll ihn jetzt meiden, da er rot ist von Blut? Soll ich

die bleichen Lippen fliehen, die ich geküßt, da sie

lebenswarm erglühten?

Meriones: Folge mir, Plangon, laß die Leiche ruhn.

Plangon: Wäre das gestern geschehn um diese Stun-

de, vielleicht, Vater, wäre ich deinem Worte gefolgt.

Ich liebte ihn wohl und war ihm doch nicht nah.

Doch heute, Vater, heute höre ich kaum, was du sagst.

Das, was du fortschaffen willst, wie Scherben, die
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man auf den Kehricht wirft, füllt mich so aus, daß
nicht ein kleinster Raum noch anderm Denken in mir

übrig ist. Noch eben stand er da und war Koretas.

Am Boden liegt er nun — jetzt ist es eine Lei-
che. Ich aber bin mit dieser Leiche da so eins, daß
nichts mich von ihr reißen soll. Ja, daß nur ein Seh-

nen mir erwächst: mich dem, was da liegt, der Leiche

da, d\e doch mein Gatte war, noch enger und noch

näher zu verbinden.

M e r i o n e s : Was soll das heißen, Plangon ?

Plangon (ergreift den Dolch, steht auf): Das soll

heißen, daß ich das Vermächtnis, das Koretas mir

hinterließ, annehme.

Meriones: Du willst —
Plangon: Ich will den kleinen Priesterdolch, den

sterbend er gewann und mir dann sterbend ließ, als

köstlich Kleinod treulich aufbewahren. Die Mäd-
chen pflegen ja die schönste Gabe ihres Liebsten un-

term Gewand zu tragen, dort wo ihr Herz heiß pocht

und schlägt. Ich aber will des Koretas Geschenk viel

besser hüten: im Herzen selbst. (Sie hebt den Dolch.)

Merionesf fällt ihr in den Arm): Halt ein, Plangon.

Plangon (macht sich los ): Was willst du?
Meriones: Anhören sollst du mich. Glaube mir,

Plangon, du ehrst deinen Toten wenig, wenn du ihm
jetzt folgst zu den Schatten. Dort unten wird er Re-

chenschaft von dir verlangen, wird dich fragen: „Was
tatest du, um mein Andenken zu ehren?"

Plangon: So werde ich mein Gewand zerreißen und
ihm meine Brust zeigen: „Sieh her, hier bewahre ich

dein Vermächtnis!"

Meriones: Ich sage dir, Tochter, sein Vermächtnis

ist so groß und reich, wie wenig Sterbliche eins hin-

terließen. Er warf einen Gedanken in die Welt: die

ihn lieben, müssen diesem Gedanken die Welt erobern.— Das ist des Koretas Vermächtnis.

Plangon: Sein Gedanke war eines Dichters Traum
und er wollte keinen Dank dafür. Du aber, Vater,
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willst »einen Sang ummünzen in blankes Gold, jeder

in Delphi soll sein Teil davon haben.

Meriones: Sein Gedanke war ein heilig Samenkorn,,

das er in Delphis dürren Boden warf. Wer ihn liebt,

muß helfen, den Grund zu bestellen, daß er tausend-

fältig goldene Ähren trage. Wenn du hilfst, Plangon,

wenn du als Apollons Priesterin in heiligem Rausche
den Pilgern aus aller Welt die .Zukunft kündest, so

wirst du sehn, wie seine Saat aufgeht. Die schmutzigen

Hütten werden verschwinden, stattliche Häuser sich

in Delphi erheben. Auch der Ärmste wird sein reich-

liches Brot haben : da lebst du in einer Stadt von freien

und frohen Menschen. Und wenn du um dich blicken

wirst, dann, Plangon, wirst du stolz sagen dürfen,

das ist des Koretas*Werk

!

Plangon: Nein, Vater, das würde ich nicht sagen.

Ich würde sagen : das ist des Meriones Werk.
Meriones: Ich bin nur einer von denen, die helfen,

seine Saat zu bestellen. Mich wird man vergessen,

seinen Namen aber werden noch in tausend Jahren

die Lieder künden.

Plangon: Wird Koretas darum weniger frieren, wenn
er am dämmergrauen Acheron wandelt?

Meriones: Auch der Ruhm erwärmt.

Plangon: Weshalb wird man ihn denn rühmen? Weil
er ein Dichter war? Weil das Lied schön war, das er

sang? O nein, du nimmst ihm ja selbst, Vater, das,

was er war! Man wird ihn preisen, weil er," ein ar-

mer Hirte, durch Zufall einer verstiegenen Ziege fol-

gend, des Apollon Heiligtum fand! Ist das ein Ruhm?
Mag man die Zi«ge preiien, nicht ihn! Nein, nein,

Vater, das Werk, das du schaffen willst, wird i h n
nicht ehren! — Eines nur gibt es, nur eines, das
sein Gedächtnis ehren kann.

Meriones: Was ist es?

Plangon: Gib ihm wieder, was du ihm stiehlst, Vater,
noch im Tode stiehlst! — Tu es, Vater, und ich will

leben, für dich leben, will dich lieben, wie ich es

früher getan!
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Meriones: Was soll ich tun?

P 1 a n g o n : Tritt vor die Bürger von Delphi und sage,

daß du logst. Sage ihnen, daß des Koretas Sang ein

Traum war, der nur seinem Hirne entsprang. Sage

ihnen, daß nicht ein Gott aus ihm sprach, daß er ein

Mensch war, wie wir. Daß nur du, des Apollon Ober-

priester, das bunte Märchen erfandest, um deines

Ruhmes willen, und daß du ihm beide opfertest, den

Hyrkanos und den Koretas. Sage ihnen, daß du
logst und daß du bereutest, was du getan.

Meriones: Das soll ich sagen? — Niemand würde %

mir glauben.

P 1 a n g o n: Sie müssen es glauben. Führe sie hierhin zu

des Koretas Leiche, sage ihnen, daß eine Priesterhand

ihn erstach.

Meriones: Glaubten sie es, so würden sie mich tot-

schlagen!

P 1 a n g o n : O Vater, ich will mich niederwerfen zu

ihren Füßen und für dich bitten! Sie werden dich

freigeben um meinetwillen. Sie werden den Vater mir

lassen, es ist genug, daß man mir den Liebsten er-

schlug. — Wir wollen weggehen aus dieser Stadt,

hinein in den Wald, da wollen wir den Toten be-

statten. Wir werden in einer Hütte wohnen, Vater,

ganz allein, du und ich, und ich will dich hüten und
pflegen und nicht verlassen dein Leben lang. Nur des

Abends, wenn die Sonne sich niedersenkt, will ich

hingehn zu einer kleinen Säule bei den Zypressen, die

des Koretas Namen trägt. Und will ihm sagen, jeden

Abend, Vater, wie du sühntest da wird er deine

Schuld vergeben.

Me r i o n e s : Die Götter mögen meine Schuld vergeben,

nicht Koretas. — Du weißt nicht, Plangon, was du
da verlangst. — In dem Hause da wurde ich geboren,

in Delphis Gassen habe ich mein Leben verbracht.

Und durch das ganze Leben ging nur e i n Wunsch:
was kann ich tun, um diese ärmste Stadt in Hellas
herauszuheben aus ihrem trüben Dunkel. Gelitten habe i

ich, wenn ein Fremder kam und von dem stolzen
<
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Theben berichtete, von Korinths Reichtum, von
Spartas Macht und Athens Glanz. Durch lange

Nächte habe ich im Tempel gelegen und auf den

Knien meinen Gott angefleht, doch dieser armen Stadt, -

die ihn verehrt, zu helfen. Und endlich, endlich, da
ich dreißig Jahre nun die Priesteibinde trage, wird

mir das Zeichen! Koretas sang — es war, als ob
Apollon selbst mir gab, um was ich bat. — Da war
das, was ich jahrelang gesucht; ganz klar, ganz of-

fen lag es vor mir. Nur zuzugreifen brauchte ich.

Sollte ich dulden, daß ein Athlet mit plumper Faust

das feine Werk zerstörte? Nimmermehr — und darum
mußte Hyrkanos zugrunde gehn! — Daß auch Kore-

tas fiel, war nicht durch meine Hand und meinen

Willen. Das Geschick selbst entschied gegen ihn und
für mich! Und nun, Plangon, willst du, daß ich jetzt,

wo meines Lebens heiße Sehnsucht sich erfüllt: dieser

Traum, der Tausende von Menschen glücklich machen
soll, daß ich da fliehen soll um eines Wahnes willen?

Alles Recht ist für mich und nur die Wahrheit nicht

:

so ist diese Wahrheit ein Wahn! —
Nein, Tochter, nein, ich würde mit dem meinen das

Schicksal von ganz Delphi in den Staub treten!

P 1 a n g o n : Und wenn es das von ganz Hellas wäre,

ich frage nicht darnach. Der eine, der da tot am Bo-
den liegt, gilt mir mehr als das Glück deiner Tau-
sende. Und darum, Vater, will ich deinen Weg nicht

mit dir gehen. Wenn du mir nicht folgen willst auf

den Weg, den ich dir wies, so will ich gehn, wohin
ich lieber gehe— mit Koretas!

Meriones: Plangon, tus nicht! Ich will dir geben,

was du nur begehrst, Gewänder, Schmuck, alles was
ein Mädchenherz verlangt —

Plangon: Versprich nur, Vater ! — Das ist gut für

deine Bürger, nicht für deine Tochter!

Meriones: So sag mir, was du willst, du wirst sehn,

wie schnell ichs dir erfülle. Ja, Plangon, nicht ein-

mal zu sagen brauchst dus, von deinen Blicken, dei-

— 199 ~
Digitized by Google



nen Gesten will ich deine Wünsche dir ablesen. Plan-

gon, du sollst —
P 1 a n g o n : Schweig doch, Vater. Fühlst du nicht

selbst, wie deine Worte in der Luft zerflattern? —
Nur eins will ich.

Meriones: Was also?

P 1 a n g o n: Tu, was ich dir sagte.

Meriones: Ich kann nicht, Plangon. Verlange, was
du willst, nur dies eine nicht.

Plangon: Nur dies verlang ich.

Meriones: Nein ! Nein ! — Es hieße mich selbst ver-

raten.

Plangon: Du wirst es nicht tun?

Meriones: Nie.

Plangon: Ah — was zaudre ich 1 — Ich habe einen

langen Weg zu gehen und weit voraus ist der, den
ich finden will.

Meriones: Plangon — Plangon!
Plangon: Leb wohl, Vater, geh deinen Weg. Ich

aber will den meinen gehn.

Meriones: Plangon

!

Archimenes: Halt ein!

Plangon: Wart auf mich, Koretas! (Sie ersticht sich

und fällt mit leichtem Schrei über die Leiche des
Koretas.)

NEUNTE SZENE
Meriones (steht unbeweglich, bricht dann aus):

Mein Weg ist gut mein Weg ist gut

führe du mich, mein Gott, Apollon!
Archimenes (nach einer kleinen Pause): Du hast

ein Herz von Erz, Meriones.
Meriones: Ein Herz von Erz! — Ich? Ich? — O

wenn du wüßtest Könntest du hineinschauen,
sehn, wie es blutet

!

Die alte Bettlerin (kommt von hinten ): Brot,
Brot! Ich sterbe vor Hunger!

Meriones (schnell auf sie zu): Siehst du sie, Archi-
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menes? Der Gott sendet sie: habe Dank, Apollon, für

dies Zeichen!! — Du wirst Brot haben, Alte, alle,

alle werden sie Brot haben. Geh hinaus zum Stein-

bruch und künde es allen: der Gott hat ein großes

Opfer gnädig angenommen und macht allem Elend
Delphis ein Ende!

(Damasippos kommt von rechts, mit ihm Pausanias und
zwei andere Priester. — Die Bettlerin ab.)

ZEHNTE SZENE

Damasippos: Hier bring ich die Priester, Herr. —
Die Bürger haben ihren Rat beendet, sie kommen
gleich hierher.

Meriones: Was haben sie beschlossen?

Damasippos: Ich könnt es nicht erfahren.

Pausanias: Da liegt Plangon — tot!

Damasippos: Apollon schütze uns ! Was ist ge-

schehn?

Meriones: Fragt nicht! Jetzt ist keine Zeit, euch

Rede zu stehn. Nehmt sogleich die Leichen auf, faßt

alle an.

(Die Priester heben die Leichen vom Boden auf.

)

Damasippos: Wohin sollen wir sie bringen, Herr?
Meriones: Ins Haus

!

Pausanias ( zeigt auf die Treppe): Dort hinauf?

Meriones ( öffnet unten eine Türe ): Nein, hier

hinein

!

Archimenes: Eilt euch, ihr Priester, die Bürger

kommen schon.

Meriones: Wascht die Toten und kleidet sie an.

Dann wartet auf mich. — Und daß ihr schweigt!

Kein Mensch in Delphi darf erfahren, wie diese bei-

den starben.

Damasippos: Durch uns gewiß nicht.

(Die Priester mit den Leichen ab.)
Meriones (zu Archimenes): Und durch dich?

Archimenes: Hier hast du meine Hand, Meriones!

Meriones (drückt ihm die Hand ): Ich danke dir,
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Archimcnes. Nun bin ich meiner Sache gewiß. —
Mögen die Bürger kommen

!

(Ktesias, Iphitos, Menander und eine Reihe anderer

Bürger kommen von rechts.)

ELFTE SZENE
•

Iphitos: Heil dem Meriones!

Menander: H*il Delphi

!

Meriones: Was bringt ihr mir?

Ktesias (stotternd, mit gemachter Würde): Mir
wurde die Ehre zuteil, mit diesen Männern, im Auf-
trage der Ältesten und des Rates der Bürger von

Delphi zu dir zu gehen. Ich entbiete dir den ehrfürch-

tigen Gruß der gemeinsamen Versammlung.
Meriones: Ich danke dir, Ktesias.

Ktesias: Die gemeinsame Versammlung, die aus An-
laß der wichtigen und wunderbaren Mitteilungen, die

du uns gemacht, heute in der Halle der Paläsrra tagte,

hat reiflich alles das erwogen und in seinen Einzel-

heiten geprüft, was du uns gestern über das große

Wunder, mit dem Apollon unsere Stadt begnadet hat,

gesagt hast.

Meriones: Und zu welchem Entschlüsse seid ihr ge-

kommen ?

Ktesias: Wir sind zu dem Entschlüsse gekommen, daß
wir alle daß jeder Bürger von Delphi — daß
zuerst * kurz, wir sind zu dem Entschlüsse ge-

kommen
Iphitos: Zuerst sollen wir dir danken, Meriones.

Ktesias: Ja, zuerst sollen wir dir danken. Und dann
sind wir zu dem Entschlüsse gekommen, daß
daß jeder Bürger in Delphi aufs eifrigste bestrebt und
bemüht sein soll, dir bei dem heiligen Werke zu helfen

und allen deinen Anordnungen stets — und immer —— und stets

I p h i t o f : Folge zu leisten

!

Ktesias: Ja, Folge zu leisten. Und zu diesem Zwecke
sind wir zu dem Entschlüsse gekommen, daß wir zu-
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erst dir helfen wollen, auf dem Parnaß, dort wo die

Grotte ist, ein Heiligtum, ein würdiges Heiligtum —
genau nach deinen Angaben

Iphitos (immer ungeduldiger); Dem Apollon zu

bauen

!

Ktesias: Ja. Und weiter sind wir zu dem Entschlüsse

gekommen, daß zu diesem Zweck ein jeder Bürger

eine Steuer von zehn Drachmen bezahlen soll, und
daß die wohlhabenden Bürger besonders noch, je nach

ihrem nach ihrem

Iphitos: Vermögen

!

Ktesias: Vermögen — noch eine besondere freiwillige

Steuer bezahlen sollen.

Iphitos: Thrasybulos hat hundert Drachmen gegeben!

Menander: Und ich fünfzig

!

Ein anderer Bürger: Ich auch fünfzig!

Ktesias: Und außerdem sind die Ältesten zu dem
Entschlüsse gekommen, daß noch eine besondere, aus

freiwilligen Beiträgen zu speisende

Iphitos: Zu speisende Kasse errichtet werden soll,

mittels der durch Boten und Briefe das große delphi-

sche Wunder —
Ktesias: In würdiger Weise

!

Iphitos: Jawohl, in würdiger Weise in ganz Hellas

bekannt gemacht werden soll. — Und das hat mein

Vater geraten, der Bäcker Kleon!

Ktesias: Und für diese Kasse habe ich fünfzig Drach-

men gegeben.

Iphitos: Und Thrasybulos wieder hundert!

Archimenes: Ich gebe auch hundert Drachmen da-

für, und hundert weitere als freiwillige Steuer für den
Bau des Heiligtums.

Iphitos: So ists recht, Archimenes! Heil Delphi!

Menander: Heil dem Apollon!
Iphitos: Wo steckt denn Olybrios? Der .muß auch

geben

!

Menander: Ja, das muß er!

Meriones: Er wird es gewiß. Geht nach seinem

Hause und holt ihn ab. Und dann zieht zurück zur
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Palästra und sagt den versammelten Bürgern und
Ältesten, daß sie mich erwarten mögen. — Ich komme
gleich, um zu ihnen zu sprechen. — Apollon schütze

uns!

K t e s i a s: Wir wollen eilen, Meriones.

I p h i t o i : Ihr geht falsch, Ktesias, wir sollen doch zu-

erst den Olybrios abholen! — Dort hinaus liegt sein

Haus!
(Iphitos, Ktesias und die andern Bürger nach rechts Am-

ten ob.)

ZWÖLFTE SZENE

Archimenes: Die Saat geht auf, Meriones.

Meriones: Sie muß hoch wachsen. Das Schicksal

muß mir viel schenken, um mir wieder zu geben, was
es mir genommen hat. Mir und Delphi und Hellas.

(Er geht langsam, von Archimenes gefolgt, dem Hause
zu.)

Archimenes: Du hast dein Spiel gewonnen.

Meriones: Ich? — Die ganze Stadt hat es gewon-
nen! Aber den Einsatz habe ich allein gezahlt

er war hoch genug.

Archimenes: Heb dein Gewand hoch, Meriones,

die Erde ist voll von Blut.

Meriones (bleibt stehn, wendet sich halb, sehr bitter ):

Blut— Blut? Ich sage dir, Archimenes, — :

Blut ist gut, um den Boden zu düngen, wo der Prie-

ster und der Kaufmann ernten will!

(Vorhang.)
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Die toten Augen
(Mit M. Hemy)



Erste Aufführungen:

als Oper, komponiert von Eugen cTAlbert,

Dresdener HofOpernhaus, Frühjahr 191

6

als Schauspiel (in englischer Fassung)

Chicago, Winter IQ17.

Berlin, Februar 191

2
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Personen des Vorspiels:

Der Hirt
Der Schnitter
Der Hirtenknabe

Schnitter.

Personen des Spiels:

Arcesius, Sondergesandter des Römischen Senates

in Jerusalem

M y r t o k 1 e , seine Gattin, eine Korintherin

Aurelius G a 1 b a , römischer Ritter, Hauptmann,
Freund des Arcesius

A r s i n o e , Myrtokles Sklavin, Inselgriechin

Maria von Magdala
K t e s i p h a r , ägyptischer Wunderarzt
Rebekka,
Ruth,
Esther,
Sarah,

jüdische Frauen

Sklaven und Sklavinnen des Arcesius, jüdisches Volk.

Rechts und links vom Schauspieler.
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DAS VORSPIEL
Die Bühne stellt eine hügelige, helle Landschaft dar; fel-

sig, hie und da Gras. Der Hügel geht rechts hinten weiter

hinauf. Weiter Horizont. Links Schafhürde, £Zeine Schä-

ferhütte, davor drei aneinandergestellte Gabelstöcke* von
denen ein Topf herabhängt. Darunter Holzkohlen, noch
nicht angebrannt. Es ist Abend. Der Hirt steht etwas hin-

ten, schaut ins Land hinaus.

Die Schnitter ( die hinter der Szene vorbeiziehen):

Wir schnitten die Halme
Und lasen die Ähren
Und banden die Garben —
Durch den heißen, den langen Sommertag.

Wir schritten und schnitten,

Wir mühten uns, knieten,

Wir lasen und banden N

Durch den langen, den bangen Sommertag.

Der Hirt: Die Schnitter ziehen heim. (Er kommt nach

vorne, geht zur Feuerstelle, mit der er sich beschäf-

tigt)

Die Schnitter ( hinter der Szene ):

Wir rechten die Steine

Und klopften die Sicheln

Und schwangen die Sensen —
Durch den heißen, den langen Sommertag.
Und müder die Glieder,

Den Rücken vom Bücken
Gebeugt, ziehen heim wir

Nach dem langen, dem bangen Sommertag.

Der Hirt: Der Abend fällt — zum Dorfe zieht der
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Mäher Schar. Die Hürde öffnet sich für meiner Herde
Ruh. (Er tut es.) Bald bringt die Schäflein her der

Hirtenknab.

(Von hinten links k°mmt e*n Schnitter.)

Der Schnitter: Gruß dir, Hirt!

Der Hirt: Willkommen! Willst du rasten bei mir?

Gleich flammen die Scheite!

Der Schnitter (setzt sich zu dem Hirten); Ich

danke dir —
Der Hirt (mit dem Feuer beschäftigt): Was fehlt

dir, emsiger Mäher, daß du zurückbleibst? Nicht

heim ziehst mit den Freunden?
DerSchnitterfseufzt): Kummer und Sehnsucht —
Der Hirt: Kummer ?

Der Schnitter: Traf dich nie ein Verlangen nach

einem, das entfernt war?
Der H irt: Nie! Zufrieden bin ich mit meiner Herde!— Was kümmert mich Fremdes?
Der Schnitter: Traf es dich nie — unruhig die

Nacht vor Liebe zu wachen?
Der Hirt: Nie ! Fern von den Menschen verbring ich

meine Tage, wenig weiß ich von ihrem Sehnen und
Trachten! — Ble'be, Freund, wenn dein Herz sich

quält — hier findest du Frieden ! (Er nimmt seine

Flöte und präludiert. Dann singt er)

Die Sonne sinkt

Heimwärts zieht meine Herde.

Lämmlein und Böcklein zur Hürde dringt,

Im Schlummer wiegt sich die alte Erde.

Ziehen zum Morgen wir aus auf die Weide,
Da bellt mein Hündelein stolz.

Schäflein trottet in wollenem Kleide —

-

Über die Hügel, über die Heide
Lockt meine Flöte aus Holz.

Ziehen wir heimwärts über die Raine
Da bellt mein Hündelein stolz.

Schäflein trottet im Abendscheine —
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Daß in der Hürde die Herde sich eine.

Lockt meine Flöte aus Holz.

Die Sonne sinkt

Heimwärts zieht meine Herde.

Lämmlein und Böcklein zur Hürde dringt,

Im Schlummer wiegt sich die alte Erde.

Der Schnitter: Glücklich bist du, mein Freund!

Wie neid ich dir deiner Seele Frieden!

(Von hinten rechts, die Hügel hinab kommt der Hirten-

knabe mit der Herde, um die Schafe herum läuft der

Schäferhund.

)

Der Hirt (steht auf, geht der Herde entgegen ): Da,
sieh nur die prächtige Schar! Sieh meinen Widder,
sehnig und stark -zichtreT Voran \ Leitet sein Volk! —
Sieh meine Schafe, wie sie schwer in der Wolle
schreiten! Sieh meine Lämmlern, die sich zärtlich an
ihre Mutter drängen! Sieh da! — Wie das Böcklein

springt

!

DerSchnitter: Schön ist deine Herde!

D e r H i r t (zum Hirtenknaben ): Warst du am Bach?
Hast du die Tiere getränkt?

Der Hirtenknabe: Ja — sie tranken genug.

(Die Herde geht hinüber zu der Hürde links, begleitet

von dem Schäferhund.

)

D e r H i r t: So komm» Knabe, setz dich zum Mahl! (Er
geht zurück zum Feuer, setzt sich.)

Der Hirtenknabe (bleibt stehen, rührt sich nicht).

Der Hirt (zum Schnitter): Hier, Freund, greif zu!

— (Da der Hirtenknabe nicht kommt, zu diesem ) —
Nun, was zögerst du noch?

Der Hirtenknabe (ängstlich ): Ich — ich —
Der Hirt: Nun, was ist es? Komm her!

Der Hirtenknabe (kommt näher ): Dort oben,

Schäfer (Er stockt.

)

Der Hirt: So sprich doch, Knabe!
Der Hirtenknabe: Ich ir* — (er faßt sich

ein Herz) Ein Lämmlein fehlt!
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Der Hirt (springt auf): Fehlt? Fehlt? Ist es

tot?

Der Hirtenknabe: Ich weiß nicht. — Das kleinste

war es, das kecke — wie Schlehdorn so weiß —
Der Hirt: Und was geschah ?

Der Hirtenknabe ( ganz verängstigt): Ich weiß
nicht. — Noch zum Mittag sah ich es, dicht bei der

Mutter — doch wie ich sie zählte, am Bache — am
Abend — da war es fort —

Der Hirt: Schlechter Knabe! Was suchtest du nicht?

Der Hirtenknabe: Ich hab es gesucht ! Ich hab es

gesucht ! Überall — überall hab ich gesucht I — Doch
ich fand es nicht ! (Er schluchzt.

)

Der Hirt ( wendet sich ab): Mein Lämmchen! Mein
kleines Lämmchen i

Der Schnitter: Ein kleines Lämmchenl Was klagst

du, Hirte? Hast doch so viele!

D e r H i r t: Viele andere — doch dieses eine nicht! (Er
setzt sich, stützt den Kopf in die Hände.)

Der Schnitter: Komm, setz dich und iß! Eis wird

sich schon finden!

Der Hirt: Ich mag nicht essen.

Der Schnitter: Zwei Suse gilts im Kauf! — Hier,

Freund, ich zahl sie dir.

Der Hirt: Eis ist mir nicht ums Geld! Behalt dein

Geld. Mein Lämmchen irrt in dunkler Nacht
umher — und schreit und schreit. Nach seiner Mutter

schreits, und schreit nach mir in großer Angst! Viel-

leicht reißt es der Wolf — vielleicht schlingt es der

• Abgrund ein.— Mein Lämmchen, mein armes Lämm-
chen!

Der Schnitter: Hirt, Hirt! — Begreifst du meinen
Kummer nun und meine Sehnsucht? —

Der Hirt: Sehnsucht?

Der Schnitter: Ich fragte: „Traf nie dich ein Ver-
langen nach einem, das entfernt war?" — Du sagtest:

„Nein!"
Der Hirt (still): Ich — sagte — „nein" —
Der Schnitter: Nun, Hirt?
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Der Hirt (springt auf, zum Hirtenknaben): Mein
Mantel ! Mein Stab !

—
(Der Knabe reicht die Sachen.)

Der Schnitter: Was willst du Um?
Der Hirt: Das Schäflein suchen!

DerSchnitter: Jetzt — zur Nacht?
Der Hirt» Jetzt!

Der Schnitter: Säume doch ! Iß dein Mahl

!

Der Hirt: Nein ! Nein ! (Er rafft seinen

Mantel, faßt den Hirtenstab fest.)

Gestern noch kannt ich es kaum,
Ein Lämmlein gleicht ja dem andern!

Nun irrt es einsam in weitem Raum —
Da muß ich wandern.

Vom Lämmlein singt mir der Wind ;

Überall, was ich auch tue,

Denk ich an mein verlorenes Kind.
Wo fand ich Ruhe?

Über Fels und über Stein

Folg ich der Spur des verirrten,

Das ängstlich mit wehem Jammerschrein
Sucht seinen Hirten.

Wenns Vöglein vom Neste fällt,

Bringt ihm die Alte das Futter —
Für meine Schäfchen bin ich bestellt

Als ihre Mutter!

(Während des Liedes ist der Hirt höher und höher ge-

stiegen, dazwischen fc/r'ngf ser'ne lockende Flöte. Er steigt

dann in die Felsen, seine Stimme verklingt

)

Für meine Schäfchen bin ich bestellt

Als ihre Mutter.

(Man hört noch des Hirten Flöte. Vorne stehen Schnit-

ter und Hirtenknabe, ihm nachsehend. Langsam fällt der

Vorhang.)
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DAS SPIEL

Die Szene zeigt einen Platz mit einem Brunnen, vor einem

römischen Landhaus außerhalb Jerusalems; Ölbäume, ei-

nige Palmen. Im Hintergründe die Zinnen Jerusalems.

Zeit: Palmsonntag; die Handlung beginnt bei Sonnen-

aufgang, endet bei Sonnenuntergang.

ERSTE SZENE

(Morgendämmerung. Die jüdischen Frauen kommen zum
Brunnen. Rebekka* Esther, Sarah. Sie tragen Krüge, las-'

sen den Eimer herab, holen Wasser.)

Sarah: Heut ist der Tag
Rebekka: Welcher Tag?
Sarah: Der langersehnte 1

Rebekka (lachend): Ach was! Wie alle andern wird
er sein!

Sarah: Weißt du denn nicht, was uns verkündet ward?
Esther: Einziehen wird der Prophet in seine Stadt!

Sarah: Palmen wird man ihm streuen

!

Rebekka: Und alles wird sein wie es vorher war.

Sarah: Nein! Nein!! Er wird uns erlösen!

Esther: Befreien! — Der Heiland!

Sarah: Auf ihn wartet das Volk. Viele Wunder tat er.

Rebekka: Wunder? Wer hat sie gesehn?

Esther: Jedermann — draußen im Lande!
Rebekka (höhnisch): Bah — Leute aus Galiläa!

Sarah: Er ist uns geweissagt. Glaubst dfu nicht, Re-
bekka, an der Propheten Wort?

Rebekka: Glauben? Isaschar, mein Mann, lacht
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darüber! Wann half uns je ein Prophet aus unserem

Elend?
Esther: Der Mann aus Nazareth tut es! Tote erweckt

er zum Leben!
Rebekka (lachend ): Tote?

RuthCkommt zum Brunnen ).

Sarah (auf sie zu): O Ruth, du bist alt und weißt

vieles! Sag der Ungläubigen, daß Jesus einem Toten
das Leben gab!

Ruth: Wahr ists.- Lazarus hieß der Mann! Jesus von
Nazareth berührte seine Stirne, da stand er auf vom
Totenbett.

Rebekka: War Lazarus reich, glücklich, froh?

Ruth: Nein, er war elend und arm, krank und gebeugt.

Rebekka: Wenn es so war — warum ihn aufwecken
zu des Lebens Qual?

Ruth: Lästre nicht, Rebekka ! — Gottes Ratschluß

war es, der seine Kraft dem Propheten lieh.

ZWEITE SZENE
(Arsinoe kommt aus dem römischen Hause, eine Am-
phora auf der Schulter. Die jüdischen Frauen ziehen sich

ein wenig zurück, nur die alte Ruth bleibt dicht am
Brunnen.

)

Sarah: Die Sklavin der Griechin —
Esther: Arsinoe.

Arsinoe (freundlich auf die alte Ruth zu, ist ihr be-

hilflich, den Eimer hochzuziehen): Guten Morgen,
alte Ruth, ich will dir helfen.

Ruth: Dank dir, Griechin. — Wie geht es deiner schö-

nen Herrin?

Arsinoe: Schön ist Myrtokle, mächtig und reich, und
ist geliebt von dem besten Gatten. Und doch ist sie

traurig in ewiger Blindheit!

Sarah: O wie viele Frauen möchten mit der schönen

Griechin tauschen!

Arsinoe: Was nützt alle Schönheit, wenn nicht ein

Spiegel sie zurückwirft? Was nützt es, geliebt zu
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werden, wenn man es nicht lesen kann aus des Gelieb-

ten Augen?
Rebekka ( lachend ): Ein schöner Geliebter, der

Griechin Gatte!

Sarah: Mit schiefer Schulter —
Esther: Hinkend und krumm!

(Sie gehen langsam mit ihren Krügen ab.)

Arsinoe (zu Ruth, fortfahrend): Wie oft fleht die

Herrin zu den Göttern, aber sie ließen sie in ewiger

Dunkelheit.

Ruth Cfaßt Arsinoe an der Schulter, geheimnisvoll):

Eure Götter! Aber ich sage dir, Kind: heute wird

einer einziehen in Jerusalem, der macht gehend die

Lahmen und die Blinden sehend!

Arsinoe (aufhorchend): Die Blinden sehend?

Ruth: Und gehend die Lahmen ! Heut erwartet ihn das

Volk in seiner Stadt. Hosianna werden sie rufen»

dem Sohne Davids.

Arsinoe: Wie heißt er?

Ruth: Jesus aus Nazareth.

Arsinoe: Jesus — was ist das für ein Mann? Ist er

ein Arzt?

RuthC wendet sich zum Gehen): Er ist ein Mensch»
der Mitleid hat mit andern Menschen.

A r s i n o e (nimmt ihre gefüllte Amphora auf die Schul-

ter): Jesus aus Nazareth — der Mitleid hat — der
die Blinden sehend macht ich will es der Herrin

sagen. (Sie geht zurück in das Haus.)

DRITTE SZENE
(Die Sonne ist inzwischen höher gestiegen, die Dämme-
rung gewichen. Auf dem Peristyl erscheinen, "während

Arsinoe abgeht, Arcesius und Myrtokle zwischen den
Säulen. Arcesius führt die Blinde mit liebender Sorgfalt

zur- Treppe.)

Myrtokle: Die Sonne ging auf. Rosige Lichter fühle

ich flirren über meine toten Augen.
Arcesius: Myrtokle, Myrtokle, geliebtes Weib 1
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Myrtokle: Deiner Stimme Klang hüllt mich ein wie
ein warmer Regen im Mai!

Ärcesius: Myrtokle, Myrtokle, geliebtes Weib ! (Er
zieht sie an sich.)

Myrtokle: Deiner Finger Druck hüllt mich ein wie
ein weicher Mantel beim Bad.

Arcesius: Halt ich doch, was mir das Liebste ist

auf der Welt! So schön ist die Erde, so schön ist der

junge Tag, so schön der Himmel in der Sorme Licht!

— Aber schöner als alles, Myrtokle, bist du!

Myrtokle: Schön ist die Erde, schön ist der Himmel
und der junge Tag! — Ach, wenn nur einmal meine

Augen sehen könnten alle die Schönheit!

Arcesius: Siehst du sie nicht mit meinen Augen, Ge-
liebte ?

Myrtokle (zärtlich): O ja, ich sehe sie! Du lehr-

test es mich. — Ich höre alle Schönheit aus deinem
Munde, ich fühle sie mit deinen guten Händen. Und
nur eines, eines möcht ich sehen

Arcesius: Was ist es?

Myrtokle: Dich, o Geliebter, dich!! O einmal nur,

nur ein einziges Mal!
Arcesius (verbirgt seinen Schreck): Du süße Frau!
Myrtokle: Weißt du noch, mein Herr, wie du mich

am Strande fandest ? In Korinth unter den . Ölbäu-
men? Ein armes, unwissendes, blindes Mädchen. Da
erzähltest du mir ein Märchen.

Arcesius: Welch ein Märchen

?

Myrtokle: Das Märchen von Amor und Psyche ! Nie,

nie will ich es vergessen. (Sie singt

)

Psyche wandelt durch Säulenhallen.

Süße Klänge und Sange schallen.

Rosen duften aus goldenen Schalen,

Reiche Schätze prunken und prahlen.

Arme kleine Psyche!

Nächtens fühlt sie des Gatten Küsse
Schier, als ob sie vergehen müsse,

Hört seine Stimme in süßem Entzücke,



Nie aber darf sie den Liebsten erblicken.

Arme kleine Psyche!

Und mit kleiner Lampe verstohlen

Schleicht sie zu ihm auf stillen Sohlen,

Sieht den Schönsten durch selige Stunden,

Amor, den Gott — da ist er entschwunden.

Arme kleine Psyche!

Arcesius: O Myrtokle, du bist schöner als Psyche
noch!

Myrtokle: Du aber, mein geliebter Herr, bist schö-

ner wie Amor, der Gott ! Wenn ich träume in stillen

Stunden, dann sehe ich mich vor deinem Lager knien,

die kleine Lampe in der Hand. Und mein Auge lebt

und trinkt die göttliche Schönheit deines Schlummers!
In der Haare Gold hüllt sich dein edles Haupt, deine

duftenden Locken fallen über die Wangen, über den
weißen Nacken und verbreiten einen solchen Glanz,
daß der Lampe Licht davor erbleicht! Weiß, glän-

zend, über alles schön ist dein herrlicher Leib!

Arcesius ( währenddessen stummes, gequältes Spiel):

O Myrtokle, kein Sterblicher ist so schön wie derLiebe
Gctt!

Myrtokle (heiß): Doch! Doch! Doch! — Du bist

so schön, bist schöner noch! Güte und Schönheit sind

eins, kein Mensch auf der Welt rst so gut wie du —
so mußt du auch der Schönste sein unter allen Men-
schen!

Arcesius (gequält): O du
(Sie umhalst ihn, küßt ihn zärtlich.)

VIERTE SZENE

(A melius Galba, der römische CeMurio, tritt auf.)

Aurelius Galba: Gruß dir, Arcesius! Und dir,

schöne Myrtokle, Gruß, meines Freundes Weib!
Arcesius: Aurelius Galba! Was bringt dich so früh

hierher?
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G a 1 b a : Pontius, der Landpfleger entbietet dich zum
Rate.

Arcesius: Zum Rate ? Um diese Stunde?

G a 1 b a: Der Hohepriester der Juden führt eilige Klage:

Ein Fremder zieht ein in Jerusalem, Jesus aus Naza-
reth; das Volk glaubt, er sei der versprochene Pro-

phet, die Priester nennen ihn einen schlimmen Volks-

verführer — wir müssen richten.

Myrtoki e: Geht voran, edler Galba! — Laßt mir

den Gatten noch einen Augenblick, nur zum Ab-
schiednehmen.

A rt: e s i ü s (zu Galba, der sich zum Gehen wendet ):

Weißt du doch nicht, mein Freund, wie es schmerzt,

sich von der Geliebten zu trennen — auch auf kurze

Stunden nur.

Galba (halb für sich, mit glühendem Blick auf Myr-
tokle): Weiß ich es nicht? — Doch ich weiß gut,

wie es schmerzt, Unerreichbares zu lieben 1 — (Zu
Arcesius ) Nimm Abschied, mein Freund, du dreimal

Glücklicher! — Beim Rate erwart ich dich!

( Galba ab.)

FÜNFTE SZENE

Myrtokle (zu Arcesius): Komm, komm, Geliebter,

leih mir deinen Arm! — Wie unwillkommen ist mir

doch dein Freund— der dich mir stiehlt!

Arcesius: O schilt ihn nicht! Ich glaub, er leidet

viel —
Myrtokle: Er leidet? Galba leidet —

?

.Arcesius: Er liebt dich, Myrtokle.

Myrtokle: Galba — mich?
Arcesius: Fühlst du es nicht? Glaubst du, daß ich der

einzige bin, der deine Schönheit sieht?

Myrtokle: Der einzige gewiß, für den sie blüht— für

dich allein.

Arcesius (umfaßt sie zärtlich): Für mich — für

mich! — Ja, dreimal glücklich bin ich! — Seit jenem
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Sonnentag, als ich dich fand! — In dir ruht all mexln

Glück

!

M y r t o k 1 e : Und so, Arcesius, ruht mein Glück in dir

!

Und mehr noch, mehr, viel mehr! Denn nichts lenkt

meine toten Augen ab, und alles das, was dir im Arme
ruht, was leis erbebet unter deinem Kuß — lebt nur

für dich!

Arcesius: O Myrtokle, dein schöner Leib ist der Al-

tar, auf dem den ewigen Göttern ich meine Opfer
bringe!

M y ft o k 1 e: So laß dein Opfer durch die Lüfte bren-

nen, daß sie dich gnädig hören!

Arcesius: Der Priester bin ich, der das Heiligtum zur

allerhöchsten Schönheit treulich hütet.

Myrtokle: Wie heiß ist deiner Leidenschaften Lied!

Arcesius: Wie süß ist deiner Zärtlichkeiten Klang!
Myrtokle: Wie hüllt mich deiner Sehnsucht Mantel

ein!

Arcesius: Wie lockt mich deiner Seele süßer Sang!
Myrtokle: Du holder Traum meiner blinden Nacht

!

Arcesius: Du Göttin, die meinem Leben lacht

!

Myrtokle: Mein süßer Gatte —
Arcesius: Ich liebe dich! (Heiße Umarmung, leiden-

schaftliche Küsse. Er macht sich sanft los aus ihren

Armen.) Geliebte, leb wohl!
Myrtokle: Schon willst du gehen?
Arcesius: Bald bin ich zurück bei dir.

(Noch ein Kuß, dann ab.)

Myrtokle: Bald — bald — Schon hallen, sein«

Schritte den Hügel hinab. — Allein bin ich — al-

lein— Wann kommst du? — Bald — bald! — Mein
süßer Gatte — könnt ich nur einmal dich sehen!

*

SECHSTE SZENE
*

(Arsinoe kommt aus dem Garten, in den Armen einen

mäcH'gen Korb, bis oben überladen mit vielen bunten
Blumen. Sie geht zu Myrtokle hin.)
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A r s i n o e : Herrin —
Myrtoki e: Bist dus, Arsinoe? — Viele Blumen

bringst du vom Garten her! — Wie sie duften! (Sie

öffnet die Arme, weht den Duft zu sich hin.)

A r s i n o e: Hier, liebe Herrin — (Sie geht zu Myrtokle,

beide nehmen unten auf der Treppe Platz, Myrtokle
eine Stufe höher.)

M y f t o k 1 e (nimmt ein paar Blumen, befühlt sie):

Das sind Rosen. Welche Farben haben sie?

Arsinoe: Weiß! Wie deine Wangen, schöne Myr-
tokle.

Myr tokle: Und diese hier? ..."
Arsinoe: Die sind rot, wie deine Lippen sind.

Myrtokle (greift wieder in den Korb): Das sind

Nelken — würzig und frisch. Und Hyazinthen, viele

Hyazinthen — die duften wie schöner Frauen Leib.

Arsinoe (gibt ihr rote Blüten): Hibiskus, Herrin,

rote Hibiskus —
Myrtokle: Die trag mir ins Schlafgemach! Stell sie

zu Häupten des Lagers — da mögen sie schauen

meiner Liebe Träume.
Myrtokle: Glückliche Blüten — (Verträumt) Ar-

sinoe, wo, wo find ich die kleine Lampe, die meiner

Träume Nacht erhellt?

SIEBENTE SZENE

(Ktesiphar, ein ägyptischer Wunderarzt tritt auf, geht

mit vielen Verbeugungen zu den beiden Frauen.)

Arsinoe (bemerkt ihn, steht auf): Herrin, da kommt
Ktesiphar, der Wunderarzt.

Myrtokle (zu Ktesiphar): Was willst du, schlechter

Arzt?
*

Ktesiphar: Herrin, ein Tränklein bring ich Euch —
Myrtokle: Mach fort, fort! Deine Kunst ist schlecht!

Kt esi phar: Dies Tränklein hier —
Myrtokle: Schweig, schweig! — Schick ihn fort, Ar-

sinoe!
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1
Ktesiphar: So hört doch nur —
Arsinoe: Nein ! — Ihr habt uns betrogen! Erst waren

es Pillen, dann eine teure Salbe !
— Aber nichts half,

blind ist sie, wie je!

Ktesiphar: Dies Tränklein hilft!

Arsinoe: Nun soll es ein Tränklein sein!

Ktesiphar: Eis hilft I
— Sie wird sehen

!

Arsinoe: Geht nur fort

!

Ktesiphar: So hört mich doch nur an

!

— In Theben fand man jüngst im Grab der Phto,

Der schönen Tochter König Rampsiniths,

Die, blind geboren, später sehend ward,

Papyrusrollen, eng mit Gold umschnürt.

Arsinoe: Du lügst!

Ktesiphar: Nein! Nein!— Ein Isispriester sandte mir das Blatt,

Ich führt es aus, ich, Ktesiphar, der Arzt!

Drei Tröpflern Gatte einer Zibethkatz,

T)rei Kröteneier, eine Maulwurfzung,
Drei Unzen Theriak, fünf Unzen Blut

Des Hippopotams, dazu das Herz
Des Basilisks ! Im Mörser stieß ich es

Und mischt darein das Aug des Wiedehopfs.
Arsinoe: Pfui! Pfui!

Ktesiphar (fortfahrend): Herrin, versucht es nur!

Nehmt es, wann Vollmond ist,

Benetzt die Lider, trinkt den andern Teil,

Und sehend werdet Ihr den Tag erschaun!

Myrtokle (steht au/, einige Schritte auf den Arzt zut

stark): Hört, Ktesiphar! — Ich kauf das Tränklein

und zahl Euch jeden dreimal höchsten Preis —
wenn es mir hilft! Jedoch, versteht mich wohl: ich halt

Euch eng verwahrt! Und hilft es nicht — ruf ich die

Sklaven her und laß Euch — blenden! — Dann
mögt Ihr sehen, wie Euer Trank — Euch hilft!

Ktesiphar (stotternd): Mächtige Herrin —
Myrtokle: Nun? — Geht Ihr den Handel ein? ?

Ktesiphar: Herrin — vielleicht — vielleicht —
Myrtokle (drängend): Nun?
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Ktesiphar (sich zurückziehend ): Vielleicht — ver-

such ichs erst an einem — blinden — Hunde —
Myrtokle (lacht grell auf): Ja, ja, versuchte an ei-

nem Hunde!

ACHTE SZENE

(Myrtokle setzt sich wieder auf die Treppe, nimmt wie-

der Blumen auf % Arsinoe ^auerf wcÄ zu ihr.)

Myrtokle: Er kann nicht helfen. Niemand kann hel-

fen. Nie wird meine Sehnsucht gestillt, meine Sehn-

sucht nach Licht!

Arsinoe (umfaßt ihre Knie): O Herrin —
Myrtokle: Was?
Arsinoe: Darf ich sprechen?

Myrtokle: Sprich, mein Kind

!

Arsinoe: Es mag wohl einen geben, der Euch helfen

kann!

Myrtokle (seufzt): Mir? — Keiner! —
Arsinoe (dringlicher): Am Brunnen heute traf ich

die alte Ruth. Und sie sagte: heute zieht ein Mann ein

in Jerusalem, der macht die Lahmen gehend und se-

hend die Binden!
Myrtokle ( skeptisch ): Die Bl :nden sehend?
Arsinoe: Ja, die Blinden sehend!

Myrtokle: Wie heißt er?

Arsinoe: Jesus aus Nazareth —
Myrtokle ( nachdenklich ): Jesus? — — Galba

nannte den Namen!
(Etwa hier beginnt leise der Lärm und die Bewegung der

kommenden Menge hinter der Szene; Myrtokle und Ar-
sinoe stehen auf, lauschend.)

Arsinoe: Hörst du, Herrin, hörst du? — Da naht der

Zug —
Myrtokle (verfolgt zweifelnd ihre Gedanken ): Jesus

aus Nazareth — was ist das für ein Mann? Ein Jude
•— ein Zauberd<*k*or ? Ein Schwindler, ein Betrüger

wie die andern.
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Arsinoe (lebhaft): Herrin, Ruth sagt: er sei ein

Mensch, der Mitleid habe mit andern Menschen —
(Der Lärm wird stärker, Volk kommt, die Bül§ne füllt

sich. Myrtokle und Arsinoe etwas höher die Treppen hin-

auf.)

NEUNTE SZENE
(Immer voller rvird die Bühne, jüdische Frauen, Man-
ner und Kinder treten auf, darunter Kranke und Krüppel;

aber nicht auf einmal, sondern im Verlaufe der Szene.

Aus dem Hause des Arcesius kommen neugierig Sklaven

und Mägde. Man sieht die alte Ruth, auch Rebekka* Sa-

rah und Esther. Aus dem Volke ragt hervor, in blauem

Mantel, mit langen goldenen Locken die Gestalt der Ma-
ria Magdalena. Lärmen, Cervoge; viele bringen Palmen-
zweige. — Es ist gedacht, daß der Zug Jesus* auf Jeru-

salem zu sich hinbewegt und über denHügel kommensoll.)

Ein Jude: Hier kommt er vorbei

!

Sarah: Sie brachen auf von Bethphage.

Ein Jude. Der Messias kommt —
Esther: Sie ziehen den ölberg hinab.

Einandererjude: Der Prophet aus Nazareth.

Eine sieche Frau ( wird von ihren Verwandten auf

einer sehr einfachen Sänfte getragen): Bringt mich
nah heran ! Wenn ich nur seines Kleides Saum berüh-

ren kann!

Sarah: Et wird dir helfen!

Ein anderer Jude (der auf Krücken geht ): Wenn
er die Hand aufhebt — werf ich die Krücken fort!

Ruth: Die Lahmen gehen!

Ein Jude: Schafft Palmen her, eilt in die Gärten!
Rebekka: Es sind' des Römers Gärten.

Einandererjude: Was Römer? — Der Sohn Da-
vids kommt!

Deraltejude: Brecht ihm Palmen!
(Einige eilen in die Gärten des Arcesius, Palmen zu bre-

chen, andere kommen mit Palmen.)
Ruth: Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn!
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Esther: Er hat sein Volk gespeist!

Sarah: Er erlöst uns von allem Leid!

E i n J u d e: Er erweckte des Jairi totes Töchterlein!

Ein anderer Jude: In Jericho machte er zwei

Blinde sehend!

Arsinoe (zu Myrtokle): Hört Ihr, hört Ihr, Herrin?

M y r t o k 1 e (erregt ): Ein lichter Strahl fällt in meine

dunkle Nacht!
Ein Jude (der ganz hinten steht und zum Ölberge

hinblickt): Sie kommen, sie kommen!
Ein anderer Jude: Hierher führt ihn der Weg

!

Sarah: Sie ziehen ihm entgegen von Jerusalem —
(Zwei Männer führen schweigend eine weiße Eselin über

die Bühne.)
Rebekka: Da bringen sie eine Eselin.

E i n J u d e: Für den Einzug des Herrn!

Ruth: Wie es geschrieben steht: „Sieh, dein König
kommt zu dir, sanftmütig, er reitet auf einem Esel."

Ein Jude: Seht, Leute, seht!

Esther: Auf einem Esel zieht er ein —
Ein alter Jude: Nur für die Armen — nur für die

Kranken naht er.

(Während dieser Worj.e ist Maria von Magdala aufge-

treten,)

Maria von Magdala: Für alle kam der Herr, für

alle, die Leiden tragen — ich weiß es wohl!
Rebekka: Wer ist die Frau?
Ein anderer Jude: Maria ist es, das Weib aus

Magdala.
Rebekka: Eine Reiche!

Sarah: Die Sünderin —
Maria von Magdala: Ja — die Sünderin, die

Reue trug! — Mit Narden salbt ich des Herrn müden
Fuß und trocknete ihn mit meinem Haar. — Vor ihm
kniete ich, da erlöste er mich von allen Sünden.

Rebekka: Vergibt er auch die Sünden ?

Maria vonMa^dala: Wer an ihn glaubt, zieht hin

von ihm in Frieden.

E i n J u d e ( hinten): Sie sind im Tal.
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Ein anderer Jude: Sie ziehn hinauf.

Myrtokle (zu Arsinoe ): Führ mich hinab ! (Die bei-

den Rommen langsam die Stufen herab.)

A r s i n o e : Herrin, woh.n ?

Myrtokle: Ich will zu Jesus —
Arsinoe (zu der Menge): Schafft Platz für Myr-

tokle, des Arcesius Weib ! — Macht Platz

!

(Unwillig murmelnd machen die Leute Platz. Als die

beiden vor Maria von Magdala stehen, fragt diese die

Arsinoe:)

Maria von Magdala: Wohin führst du die schöne

Blinde?

Myrtokle: Ich will zu Jesus von Nazareth.

Maria vonMagdala: Was willst du von ihm?
Myrtokle: Ich will sehen

!

Ein Jude: Die Griechin will zum Propheten!

Ein anderer Jude: Der Sohn Davids kam nicht für

die Fremden!
Sarah: Nicht für die Römer!
Der alte Jude: Nicht für die Reichen

!

Esther: Nur für die armen Juden kam er

!

Maria von Magdala (mit großer Empfindung):
O wie wenig kennt ihr Jesus, ihr Leute aus Jerusalem!— Für alle Menschen kam er, für alle, die mühselig

und beladen sind !

Myrtokle: Auch für mich?
Maria von Magdala: Auch für dich, schöne Grie-

chin! — Sag mir, warum willst du sehn?

Myrtokle: Vom Isthmus bin ich, von Korinth — das

ist die schönste Stadt der Welt. — Nur ich allein sah

nichts von alledem. Da lag ich oft am weißen Strand

und träumte von dem Licht! — Ich atmete der Blu-

men süßen Duft, ich fühlte aller Lüfte linden Hauch— doch sah ich nichts ! !
— Schön ist mein Gatte, und

alle sehen ihn, nur ich darfs nicht, ich, die ihn hei-

ßer liebt als je ein Weib geliebt! — Und darum will

ich sehen

!

Maria von Magdala: Griechin, nicht an den Au-
gen hängt des Lebens Glück!
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M y r t o k 1 e : Führ mich zu ihm, der Wunder tut ! Und
heilt er mich, so schlägt gleich hoch der Opfer Rauch
für Zeus und Phoibos und für euren Jehovah.

E i n J u d e: Sie lästert — hört!

Einandererjude: Ein gleiches Opfer unserm Gott

und Zeus!

Ein Jude: Laßt sie nicht durch I

Esther: Die Fremde

!

Sarah: Die Ungläubige!

E i n J u d e: Drängt sie zurück!

Ein alter jude: Sie darf nicht hin —
(Das Volk nimmt eine drohende Haltung an.)

Maria von Magdala: Wer von euch darf es wa-
gen, sich zwischen diese Frau und Jesus von Nazareth

zu stellen?

Ein Jude: Nur für uns gilt sein Wort

!

Esther: Nur für der Juden Volk!
Sarah: Wir sind das auserwählte Volk!
Ein anderer Jude: Nur uns ist der Heiland ver-

sprochen !

MariavonMagdala: Des Herrn Sohn fragt nicht

nach Land, nach Herkunft, nicht nach Stand, nach
Ansehn. — Hört, ihr Leute von Jerusalem, was er

lehrt: Ich bin der gute Hirte, der gute Hirte lässet

sein Leben für seine Schafe! Wer ist unter euch, der

hundert Schafe hat und so er deren eines verliert, der

nicht lasse die neunundneunzig in der Wüste und hin-

gehe nach dem verloreri&n, bis daf% er es finde ? Und
wenn er es gefunden hat, so legt er's auf seine Achsel

mit Freuden, und wenn er heimkommt, ruft er seine

Freunde und Nachbarn und spricht zu ihnen: „Freuet

euch mit mir, denn ich habe mein Schäflein gefunden,

das verloren war!"
E i n J u d e (ganz hinten): Jetzt sind sie ganz nahe!

Ein anderer Jude: Sie ziehen unten vorbei!

Ein dritter jude: Sie kommen nicht hier herauf —
Sarah: Eilt ihm entgegen!

Esther: Schwingt Palmen 1
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y
Ruth: Hosianna dem Herrn! Dem Sohne Davids! (Er-;

greift eine l
Jalme

%
geht ab*)

Die Menge: Hosianna! Hosianna dem Herrn! Dem
Sohne Davids! Hosianna! (Auch hinter der Szene

Hosianna- und Halleluja-Rufen.) Hosianna in der

Höhe

!

(Die Menge drängt nach hinten, den Hügel hinab. Hin-

ten bleiben einige Männer und Frauen beobachtend ste-

hen und blicken hinab. — Vorne nur Myrtokle und Ar*

sinoe, mit ihnen Maria von Magdala.)
Myrtokle: Ich möchte sehn!

fMariavonMagdala: Ich will dich zu ihm führen!

— Doch gedenke der Worte: „Entsagung ist der Lei-

denden Tugend."
Myrtokle: Entsagung war mein ganzes Leben ! — Ich

will sehen!

MariavonMagdala: Du mußt verzichten auf dein

eigen Glück, um deiner Nächsten Glück zu retten,

der Nächsten, die du liebst!

Myrtokle: Weil ich so heiß den Gatten liebe, gerade
{

darum will ich sehn!

Maria von Magdala: So will ich dich zu ihm
führen, liebe Schwester. — Er ist gekommen in die

Welt, ein Lacht, daß, wer an ihn glaubt, nicht in Fin-

sternis bleibe! — Glaubst du an ihn?

M y r t o k 1 e: Ja ! Wenn Sehnsucht und Hoffnung
schon Glaube ist!

(Maria von Magdala umfaßt Myrtokle, an der andern

Seite wird diese vqp Arsinoe geführt. — Alle drei gehen

langsam nach hinten, dem Volke nach. Einige der Skla-

ven und Dienerinen folgen Myrtokle, andre drängen sich. *

zwischen die wenigen zurückgebliebenen Juden, die im
Hintergrunde stehen und von dort hinabblicken.)

ZEHNTE SZENE
(Man hört draußen noch das Hosianna und Halleluja der

Menge. Die zurückgebliebenen Juden beobachten den i

Zug des Messias.

)
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E i n J u d e : Da ist er

!

Einandererjude. Der, der da ! Der auf der Eselin

reitet!

Eindritterjude: Rings um ihn sind seine Jünger —
Rebekka: Zwölf sind es

!

Ein Jude: Seht doch die Leute —
Eine Jüdin: Sie streuen ihm Palmen
Zweiter Jude: Und grüne Maien —
Rebekka: Sie ziehen ihre Kleider aus

Eine Jüdin: Breiten sie vor ihm auf den Weg.
E i n J u d e: Sie jauchzen und schreien!

Rebekka: Seht, da kommt die Griechin

!

Zweiterjude: Laßt sehn, laßt sehn

!

Ed n e J ü d i n: Was tut er?

Dritter Jude: Er spricht zu ihr —
Rebekka: Nun hebt er die Hand —
Erster Jude: Er berührt sie —
Eine Jüdin: Berührt ihre Augen —
Rebekka: Heiliger Gott ! — Sie sieht, sie sieht !

!

Alle durcheinander: Sie sieht, sie sieht ! ! Ein
Wunder!! Ein Wunder!!

(Von draußen auch ein gewaltiger Aufschrei des Vol-

kes: „Sie sieht!! Ein Wunder!!" — Alle stürzen ah. Die
Bühne ist völlig leer.)

ELFTE SZENE

(Plötzlich tiefe Stille. Und durch diese tiefe Stille klingt

hell

)

Eine Stimme: O Weib, wahrlich, ich sage dir : ehe

die Sonne zur Neige geht, wirst du mir fluchen!

ZWÖLFTE SZENE

(Die Sonne steht senkrecht, es ist voller Mittag. Hinter

der Szene setzt, aber immer mehr sich entfernend, das

Jauchzen des Volkes wieder ein. „Hosianna dem Sohn
Davids! Gelobt, der da kommt im Namen des Herrn!
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Hallcluja! Hosianna in der Höhe!" — Langsam verklingt

der Lärm.)
M y r t o k 1 e (sehend, stürzt auf die Bühne, atemlos.

Hinter ihr her kommt Arsinoe): Ein Spiegel!! Ein

Spiegel !

!

Arsinoe: Gleich, Herrin! (Sie stürzt eilends die

Treppe hinauf ins Haus,)
Myrtokle ( allein auf der Bühne. Ihre Augen trinken

das Licht. Stummes Spiel. Dann erst beginnt sie ):

Licht! Licht! Überall Li cht! — Wie schön ist die

Erde, wie schön ist der Himmel, wie schön ist der

Tag in der Sonne Schein! Glück! Glück! Strahlendes

Glück ! Und es lacht mir rings die herrliche Welt

!

Arsinoe ( eilt die Treppe hinab, hält Myrtokle den

Spiegel hin): Der Spiegel, Herrin!

Myrtokle ( ergreift ihn hastig, nach einer Weile):

Schön bin ich, Arsinoe, schön!

Arsinoe: Wunderschön, liebe Herrin

!

Myrtokle: Rot, rot sind die Lippen —
Arsinoe: Wie die roten Rosen so rot!

Myrtokle: Weiß, weiß sind die Wangen —
Arsinoe: Wie die weißen Lilien so weiß

!

Myrtokle: Braun sind meine Locken

!

Arsinoe: Wie die Locken der Echo, der süßen

Nymphe

!

Myrtokle ( legt den Spiegel auf des Brunnens Rand,
blickt dabei in den Brunnen): Schau, schau! Unten
im Wasser — eine Nymphe!

Arsinoe (zum Brunnen ): Wo, Herrin, wo?
Myrtokle: Da, da! — Guten Tag, schöne Nymphe,

dich grüßt Myrtokle!

Stimmeausdem Brunnen: Myr—to—kle

Myrtokle: Es ist Echo, die Nymphe Echo.
Stimme aus dem Brunnen: E—cho

!

Arsinoe: O Herrin, es ist dein Bild, das dir das Was-
ser zurückwirft wie* der Spiegel! Und deiner Stimme
Schall wirft Echo zurück!

Myrtokle (vom Brunnen weg, hört der Zikaden
Lied): O die Zikaden! Meiner Träume Gespielen!

— 230 —
Digitized by Googl



Nim weiß ich, warum sie singen, die Kinder des

Lichts! (Sie umhalst Arsinoe.) Alles lebt — Wasser
' und Bäume — und meine toten Augen leben

Arsinoe: Schöne Herrin, auch in deines Gatten Au-
gen wirst du dein Bild schaun —

Myrtokle: In seinen Augen? — Wo ist er? Wann
kommt er? — Ich will mich schmücken für ihn —
schön will ich sein für den Geliebten, wenn in dieser

Nacht Eros die Fackeln zündet —
Arsinoe: Schön wie Psyche wirst du sein.

Myrtokle: Komm, hilf mich kleiden. Arsinoe! Die
kleine Lampe brennt — glücklich ist Psyche!

Arsinoe (will aus Gewohnheit sie führen): Ja, Her-

rin —
Myrtokle (macht sich frei; jubelnd): Myrtokle

braucht nicht mehr deine treue Hand — Myrtokle

sieht!

(Die beiden Frauen die Treppe hinauf, springend ins

Haus.)

DREIZEHNTE SZENE
( Einen Augenblick ist die Bühne leer, dann kommen
langsam, sich unterhaltend, Arcesius und Aurelius Calba.)

G a 1 b a : Nun bist du heim bei deinem Glück. — Leb
wohl, Arcesius —

Arcesius: Auf morgen, Galba.

Galba: Nein, Freund! Auf morgen nicht, und nicht

auf lange Zeit. — Ich sprach mit Pontius — der

willi gt ein. Noch heut reit ich ab nach Damaskus.
Arcesius: Nach Damaskus?
Galba: Nie wieder sieht mich diese Stadt 1

Arcesius: Was heißt das ?

Galba: Du weißt es, Freund — (Er ergreift seinen

Arm, mit einem Blick auf das Haus) — Besser ists,

ich geh — hier sterb ich —
Arcesius: Was?
Galb.a: An unerfülltem Wunsch — an ungestillter

Sehnsucht —
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A r c e 3 i u s: Armer Freund — willst du nicht Abschied

nehmen von Myrtokle?

Galba (rasch): Nein — Nein! Bring du ihr Galbas

Grüße ! — Und freu dich ihrer, Freund, du Glück-

licher 1

VIERZEHNTE SZENE

A r s i n o e (kommt aus dem Hause; sie eilt auf den

Brunnen zu, auf dessen Rand Myrtokle den Spiegel

liegen ließ. Sie ergreift ihn, wendet sich, bemerkt dann
erst die beiden): Arcesius — Herr!

Arcesius (lachend): Arsinoe, eitles Ding! — Ein

Spiegel

!

Arsinoe: Nicht für mich — für meine Herrin

!

Arcesius: Für Myrtokle ?

Galba: Für Myrtokle?

Arsinoe: Ja, Herr! — Für Myrtokle! — Sie sieht!!

Arcesius: Was sagst du da? — Sieht? I
—

Arsinoe: Der jüdische Prophet — sie ging zu ihm —
da hob er seine Hand — sehend ward sie!

Galba: Ein Wunder

!

Arcesius: Du lügst

!

Arsinoe: Myrtokle sieht

!

Galba (freudig): Myrtokle sieht!!

Arcesius (schwer atmend): Myrtokle sieht!! (Aus-

druck qualvollsten Schmerzes.)

Myrtokle ( ruft von innen ): Arsinoe! Arsinoe!

Arcesiusffaßt sie heftig am Arm, wild): Wenn dir

dein Leben lieb ist, sag ihr nichts!

Arsinoe ( zitternd): Nein — Herr! (Sie geht furcht-

sam ab.)

FÜNFZEHNTE SZENE
Arcesius: Galba ! Galba

!

Galba (in Gedanken ): Ja —
Arcesius: Verstandest du denn nicht? Myrtokle sieht!

Galba: Freue dich! — Vollkommen ist sie nun!
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Arcesius ( wird immer bittet er\ immer verzweifelter );

Mich freuen? Ich? Zerschmettert liegt mein Glück!

G a 1 b a: Weil sie den Tag erschaut— sie, die dich liebt?

Arcesius: Kurzsichtiger! — Was sieht sie denn?
Mich wird sie sehen, mich, mich! — Den Mann, den

sie so schön sich vorgestellt, wie nur Apollon war,

dem ihre blinde Liebe göttliche Formen gab ! — Und
den Mann — mich — wird nun ihr Auge sehen: ent-

stellt, hinkend, häßlich und mißgestalt!

G a 1 b a : Freund —
Arcesius: Zu Ende ist der schöne Traum — ich bin

verloren — ich bin vernichtet!

(Er stützt sich auf den Brunnenrand, schluchzt, Calba
bei ihm.)

Myrtoklef/m Hause, sie singt der Bilitis Lied ): Eine
kleine Astarte beschützt Mnasidika, eine kleine

Astarte aus Ton. — In Kamiros formte sie ein guter

Töpfer. — Sie ist nur daumengroß und aus gelbem
Ton.

Arcesius (hört ihre Stimme, lauscht): Sie singt —
der Bilitis Lied! — Nun ist sie glücklich, da ihre

Augen die Sonne sahen. — Aber bald sinkt die Sonne— da wird sie weinen um ihren toten Traum.

M y r t o k 1 e (singt weiter ): Ihre Locken fallen herab,

hüllen die schmalen Schultern. — Lang geschlitzt sind

ihre Augen — und ihr Mund ist ganz klein. Denn sie

ist die sehr Schöne!

Arcesius ( weich ): Hier, Galba, hier verließ ich sie

an diesem Morgen ! — Da träumten ihre toten Augen
den süßen Traum, den ich ihnen schenkte! O schöne

tote Augen — ihr wart das Geheimnis unseres

Glücks, der einzige Grund, auf dem unsere Liebe
wuchs. So ließ ich sie ! (Heftiger) Und da kam einer,

ein elender Fremder — der hob seine Hand ! — Mit
einer kleinen Geste zerriß er mein Glück, zerschlug alle

unsre süßen Träume —
M y r t o k 1 e (singt weiter): O kleine Astarte aus Ton—

schick mir den Geliebten! Mein Lager wartet seiner

— 233 — "

Digitized by Google



holden Schönheit — alle Rosen duften für ihn —
send ihn, send ihn, du Göttin der Liebe!

Arcesius: Zu Ende ist das Lied ! — Zu Ende unser
Glück

!

x G a 1 b a: Sie liebt dich ja!

Arcesius (noch mehr ausbrechend): Liebt mich?
Einen Traum liebt sie — nicht mich! — Was tu ich

nur? Sie wird mich sehen! — Und Ekel wird sie

fassen! — Alles stürzt — verloren bin ich — bin

zertreten!

SECHZEHNTE SZENE

(Myrtokle, geschmückt, in weißem Peplon, tritt aus dem
flaus, zwischen den Säulen des Perisiyls. Die Nachmit-

iagssonne beleuchtet sie. Arcesius sieht sie, ver-

steckt sich, wie ein verwundetes Tier, hinter dem Brunnen.

Calba bleibt in der Mitte stehen. Starrt sie regungslos an.

Myrtokle blickt auf Calba. wortlos. — Eine Weile
Schweigen.)

M y r t o k 1 e: Geliebter — Langersehnter!

Galba (schweigt).

Myrtokle: Du .schweigst — du sagst kein Wort? —
Doch hast du recht! (Die Treppe hinunter auf ihn

zu.) Sprich nicht! Wie oft trank ich deiner Stimme
Klang in meiner tiefen Nacht! — Nun, da die Lider

offen stehn dem Licht — nun will ich dich allein

für meine Augen —
Galba (macht unwillkürlich einen Schritt zurück )•

Myrtokle (lächelnd): Bist du so gar verwirrt?

Kennst du mich nicht? Schau ich so anders aus, seit

ich sehe? (Auf ihn zu.) Doch du, geliebter Herr,

du bist ganz so wie ich dich stets geträumt! So wie
Achill stehst du da; um flutet rings von Licht, wie
Herakles, nein, mehr noch, wie Apoll! Mein Held,
du schöner Halbgott, du mein Gott!

Galba (macht eine abweichende Bewegung, seine Lip-
pen bewegen sich).
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Myrtokle (faßt seine Hände): Die kleine Lampe
brennt, Psyche kann sehn! — Sie schmückte sich für

Amor, ihren Gott ! (Immer wärmer, eindringlicher

)

Herr, geliebter Freund, in deine Arme drängt mein

junger Leib, nach deinen Küssen sehnt sich heiß mein

Mund. (Sie wirft sich in seine Arme.)
Galba (beißt sich in die Lippen, versucht sie sanft,

aber stets schweigend, abzuwehren).

M y r t o k 1 e : Wie ? Grausamer ! Schweigsamer Gatte,

stößt du mich zurück? — Liebtest du mich nur, als

ich, ein blindes Kind, noch tastend ging? — (Dicht

an ihm — mit größter Empfindung) Ich bin ein Weib
nun, offen ist mein Blick! (Sie faßt mit beiden Hän-
den seinen Kopf.) — Mein Bild spiegelt sich in dei-

nen Augen, und in dem Auge les ich alles auch, was
mir dein Mund nicht spricht — Ich lese — dein Ver-

langen — deinen Wunsch — und alle heiße

Liebe — ! — Liebster, komm ! (Sie umarmt ihn glü-

hend, k^ßt ihn.)

Galba ( fcann nicht mehr widerstehen. Mit einem kur-

zen Schrei reißt er sie an sich und erwidert heiß ihren

Kuß).
Arcesius (springt mit einem Aufschrei rasender Wut

und Verzweiflung hervor. Er stürzt sich auf Galba,

faßt ihn mit beiden Händen an die Kehle, reißt ihn

zu Boden, erwürgt ihn).

M y r t o k 1 e (fährt zurück, entsetzt, fernes Wortes, kei-

ner Bewegung fähig. Starrt auf das gräßliche Bild,

während Arcesius seine Tat vollendet).

Arcesius (läßt endlich die Hände von des Toten

Hals, richtet sich halb auf, starrt Myrtokle an. Schwei-

gen).

Myrtokle ( heiser, halblaut ): Mörder — Tier —
Arcesius (steht ganz auf. Geht ein paar Schritte zu-

rück, immer den Blick auf Myrtokle. — Oben auf

der Treppe erscheint Arsinoe).

Myrtokle ( wie oben ): Mörder — Tier —
Arcesius ( geht weiter zurück, immer Myrtokle wie

gebannt anstarrend. Ab).
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SIEBZEHNTE SZENE
,

(Erst als Arcesius aus ihren Augen entschwunden ist. ist

für Myrtokle der Bann der Erstarrung gebrochen; nun

erst findet sie die Kraft zu schreien.)

Myrtokle (schreit): Mord! Mord! Zu Hilfe!

Mord!!
Arsinoe (läuft die Treppen herunter): Herrin, Her-

rin!/^om Garten her und vom Hflus stürzen Sklaven

und Sklavinnen herbei, auch einzelne Juden und Jü-
dinnen von der andern Seite.)

Myrtokle (faßt Arsinoe): Mord! — Ein Tier er-

würgt* ihn, eine Bestie! Mein Gatte ist ermordet —
mein Geliebter tot! (Sie stürzt sich jammernd über

Galbas Leiche.)

Arsinoe: Herrin, liebe Herrin! Hör doch! (Sie be-

müht sich um Myrtokle.)
Myrtokle: Arcesius ist tot, mein Glück ist tot

!

Arsinoe: Hör doch, Myrtokle, hör, liebe Herrin !
—

Das ist dein Gatte nicht — er ist es nicht! — Galba
ist es, Hauptmann Galba!

M y«r t o k 1 e ( fährt auf ): Ist nicht Arcesius? Ist mein

Gatte nicht? (Sie springt ganz auf.) Er — den ich

küßte, war Arcesius nicht?

Arsinoe: Nein, nein! Galba ist es!

Myrtokle: Träum ich? Schlaf ich? Bin ich wach??
Was sahen meine Augen? — Was sang mein

Blut?

Arsinoe (umfaßt sie): Kommt, Herrin, kommt ins

Haus!
Myrtokle ( läßt sich einige Schritte willenlos führen.

Fährt plötzlich auf, reißt sich von Arsinoe los, wen-
det sich zurück): Was geschah denn nur? — Sie

sieht die Leiche wieder.) — Schafft den Toten fort!— Wo ist Arcesius? Wo bleibt mein Gatte?? —
(Zu den Sklaven ) Geht in die Stadt, sucht ihn, sucht

ihn überall! Ich muß ihn sehn! Holt ihn! Bringt ihn

mir her! (Einige Sklaven ergreifen Galbas Leiche

und tragen sie fort. Die anderen, auch die Frauen
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und die Juden und Jüdinnen ab, um Arcesius zu su-

chen. Die Bühne leert sich, Myrtokle und Arsinoe

allein auf der Szene.)

ACHTZEHNTE SZENE

M y r t o k 1 e (starrt vor sich hin, Arsinoe bei ihr. Eine

Weile Schweigen): Was tat ich nur?! — Die Göt-

ter straften mich, da ich den Fremden für den Gatten

nahm ! — Mord brachten sie — Entsetzen — Grauen

!

— Wo bleibt Arcesius nur? — Warum läßt er mich

hier — allein?

Arsinoe (scheu, flehend): Herrin —
M y r t o k 1 e: Wo weilt mein Gatte? — Warum kommt

er nicht?

Arsinoe: O Myrtokle —
Myrtokle: Was willst du?
Arsinoe: Ich möchte dir —
Myrtokle: So rede nur!

Arsinoe: Mir bangt — ich wag es nicht —
Myrtokle: Sprich! Sprich!

Arsinoe: Galba —
Myrtokle: Nenn mir den Namen nicht! — Recht ge-

schah ihm, als ihn das Tier erwürgte! — Er verriet

den Freund! — Und dann, dann fühlt ich eines Kus-

ses Glut ah! Noch brennen meine Lippen heiß

von Scham und Schande —
A r s i n o e: Herrin, Myrtokle —
Myrtokle: Was willst du denn?
Arsinoe: Galba kam nicht allein —
Myrtokle: Ich sah nur ihn —
Arsinoe: Und den, der ihn erwürgte —
Myrtokle: Ja — ein widrig Tier —
Arsinoe: O Herrin — Herrin — still ! — Es war

Arcesius, war dein Mann!
Myrtokle (lacht laut auf ): Du Närrin! — Dies Un-

tier, das dem Hades selbst entstieg, dies Ungeheuer,

hinkend, mißgestalt — das sei Arcesius?! — När-

risch bist du!!
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A r s i n o e : Er war es, Herrin, war Arcesi-us.

(Pause. Schweigen.)

Myrtokle: Erbarmt euch, große Götter!

A r s i n o e: Myrtokle —
Myrtokle: Schweig! — Kein Wort! — Amor und

Psyche, o verlorener Traum ! So log das Märchen
doch: nicht Amor wars, den Psyches kleine Lampe
fand — ein Ungeheuer war es ! Und alles Lüge rings-

umher, in einem Meer von Lügen tappt ich blind!

A r s i n o e : Herrin, Myrtokle —
Myrtokle: Schweig doch! — Warum sagtest du

nicht, daß mein Glück nur eine Lüge war?
Arsinoe: Sie war dein ganzes Glück, war des Arce-

sius Glück!
Myrtokle: Und war es so — warum ließest du mich

zu dem Manne gehn, der mir das Licht gab — das

mein Glück zerschlug?

Arsinoe: Du flehtest so

!

Myrtokle: Und dieser Mann erhob die Hand — da
sah ich — und in Scherben lag alles Glück! — Er
sei verflucht! Verflucht!

Arsinoe: Denk nicht an ihn ! — Denk an Arcesius

!

Myrtokle: Nein! Nein!

Arsinoe (sanft): Tus doch! Ists seine Schuld, daß
du nun siehst?

Myrtokle: Laß mich!

Arsinoe (zu ihr ): Er liebte dich so sehr! —
Myrtokle (leise): Arcesius —
Arsinoe: Zerschlagen ist sein Glück mehr noch wie

deins !
— Was er tat, tat alles er für dich

!

Myrtokle (erinnernd): O wie liebt ich ihn, als nur
mein Ohr trank seiner Stimme Klang!

Arsinoe: Noch ist es nicht zu spät —
Myrtokle^ träumerisch ): Nicht zu spät? — (Fester

)

Laß mich allein, Arsinoe — ich will allein sein!

Arsinoe: Ich gehe, Herrin. (Sie küßt Myrtokles Ge-
wand, geht ins Haus.)
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NEUNZEHNTE SZENE

Myrtokle (bleibt eine Weile regungslos): O war
ich noch das unwissende blinde Kijid, an des Isthmos

Strand — unter den Olivenbäumen. — Wie war es

doch? — „Man muß verzichten auf das eigne Glück,

um das der anderen zu retten!" — Ja — so war es!— Entsagung ist die Tugend der Leidenden. — Sein

Glück opfern — sich selbst opfern — für die Näch-
sten — das ist des Mannes Lehre, der mir das Licht

gab —
Ist nicht Arcesius mein Nächster? Glücklich war er,

glücklich war ich, als ich blind war. — Und alles

Unglück brachte das Licht. — (Sie wendet sich ab,

der scheidenden Sonne entgegen. — Stark) So möge
die Sonne wieder ausbrennen meiner Augen Licht!

(Sie geht zur Treppe hinauf, steht vor den Säulen.

Auf sie fällt der strahlenden Sonne volles Licht; sie

starrt in die Sonne.) Steht weit offen, meine Augen,
weinet nicht, meine Augen! Mögen des Phoibos Pfei-

le euch treffen, mögen sie euren Stolz versenken in

ewige Nacht! (Stummes Spiel, während sie in die

Sonne starrt; Unterdrückung des heftigen Schmerzes,

Ausdruck der hingebenden Liebe. — Dann feierlich)

O meine lieben toten Augen —

ZWANZIGSTE SZENE
(Während der letzten Worte ist Arcesius von hinten ge-

kommen; er geht gebrochen, kochend bis zur Mitte der

Bühne. Sieht Myrtokle oben vor den Säulen stehen, starrt

sie an.)

Arcesius (halblaut, klagend): Myrtokle — Myr-
tokle —

Myrtokle: Endlich — endlich! — Ich höre deine
Stimme — wo bist du — ich sehe dich nicht —

Arcesius (schrickt auf): Du siehst mich nicht —
du siehst mich nicht?

Myrtokle (kommt mit den tastenden Gesten der
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Blinden ein paar Stufen die Treppe herab; Arcesius

auch ein paar Schritte zu ihr hin): Ich sehe dich

nicht — vdoch höre ich dein Wort: Und so fein ist

mein Ohr, daß deiner Schritte Rhythmus leise zittert

in meinem Herz

—

Arcesius: Du siehst nicht mehr?

M y r t o k 1 e : Nein ! — Ich weiß nicht, wies geschah —
zur Sonne blickt ich — und das Licht erlosch! Und
dankbar bin ich, daß ich wieder blind bin.

Arcesius: Du siehst mich nicht?

M y r t o k 1 e: Nein — nein! — Nie sah ich dich!

Arcesius: Nie? Nie? — Wen sahst du denn?

M y r t o k 1 e : Ich sah Arsinoe — sah Jesus —
Arcesius: Sahst du auch — Galba?
Myrtokle: Ja, ich sah ihn —
Arcesius: Und sahst du den, der ihn ermordet hat?

Myrtokle: Ja, ich sah ihn wohl. — Ich weiß nicht,

wer es war.

Arcesius: Und mich, mich sahst du nicht?

Myrtokle: Nein! — (Mit zärtlicher Empfindung)
O warum quälst du mich, geliebter Herr, du Iris mei-

ner toten Augen, du? — So viel sah ich, so viel —
nur dich allein erblickt ich nicht! — Und nie werd
ich dich sehn! — Doch will ich weiter leben in der

Träume Welt für dich, geliebter Gatte, für dich

allein

!

Arcesius (hoffnungsban§): Myrtokle — Myrtokle
— geliebtes Weib —

Myrtokle: Deiner Stimme Klang hüllt mich ein wie^
ein warmer Regen im Mai —

Arcesius (auf sie zu, faßt ihren Arm): Myrtokle,

Myrtokle, geliebtes Weib —
Myrtokle (zitternd): Deiner Finger Druck hüllt

mich ein wie ein weicher Mantel beim Bad —
Arcesius: Myrtokle —

(Die beiden gehen langsam ins Haus.)



EINUNDZWANZIGSTE SZENE
fDie Sonne s/cn/ sehr tief, geht während der letzten

Szene ganz unter. Abenddämmerung verbreitet sich. Eins

Weile ist die Bühne leer. Dann kommt ein Hirte über die

Bühne, in schwarzem Mantel, mit Hirtenstab. Er trägt

ein weißes Lämmlein auf der Achsel und geht ganz lang-

sam über die Bühne. Die Musik gibt das Motiv der Para-

bel vom „Verlorenen Schaflein
6

in der Erzählung der

Maria von Magdala. „Freuet euch mit mir, denn ich habe
mein Schaflein gefunden, das verloren war!" usw.)

(Der Vorhang fällt langsam.)

!6 Ewer«, M. v. S. ~ 24 1
—
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I

Charakteristik der Personen:
•

Arcesius. Äußerlich sehr häßlich, hinkend, da ein

Bein zu kurz. Eine Schulter ein wenig zu hoch, un-

ansehnlich im Gesicht, bartlos, schwarzhaarig. Inner-

lich gut, edel, voll heißer Liebe zu Myrtokle. Hoch-
gebildet, leidenschaftlich heiß im Temperament.

Myrtokle. Griechin aus Korinth, braunlockig, zart,

wunderschön. Sie ist blind. Zärtlich, sanft, aber auch

wieder zu tragischer Größe fähig.

Aurelius Galba: Centurio, wie Arcesius ein Ari-

stokrat. Jung, sehr wohl gewachsen, strahlend; er lei-

det unter seiner stillen Liebe zu Myrtokle.

A r s i n o e. Inselgriechin. Hübsch, lebhaft. Im Verhält-

nis zu Myrtokle ebensosehr Freundin wie Dienerin.

Maria von Magdala. Die große reuige Sünderin.

In blauem Gewände, goldblonden Locken, wie auf

dem Bilde des Rubens. Si<e ist aus besserem Hause,
war reich usw.; sie hebt sich in allem aus dem jüdi-

schen Volke heraus. Ihre Liebe zu Jesus ist überaus

warm und glühend.

Ktesiphar. Wunderarzt, ägyptische Physiognomie,

schwarzer Spitzbart, rasierter Schädel. Skurrile Er-

scheinung, halb komisch, hglb grausig.

Die jüdischen Frauen:

Rebekka. Junge Frau, gut gewachsen, hübsch; ober-#j
flächlich leicht, skeptisch.

Ruth. Sehr alt, gütig; sie ist sich ihrer Autorität be-

wußt.

Sarah. Junges Mädchen, gläubig.

Esther. Frau in mittlerem Alter, gläubig.

»
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Das Wundermädchen von Berlin

Schauspiel in vier Akten

Agay, Pardigori, Paris, Sommer 1912

•
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Für

Marie Laurcncin,

„Le Mouton Carnivore
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Dramatis personae:

Gottlieb Braun, Holzanweiser

Marta Braun, seine Frau
Luise Braun, beider Tochter

W e s s e 1 y , Bauschreiber

Gräfin Ida Hahn-Hahn
Frhr. von Thüngen, Rittmeister der Garde-Ulanen
Graf Nesselrode, Exzellenz, hannoverscher Ge-

sandter in Berlin

von Schönermark, Gardeleutnant

Prof. D. theol. Hengstenberg, Herausgeber

der „Evangel. Kirchenzeitung"

Prof. Dr. med. I d e 1 e r , Direktor der Irrenabtei-

lung der Charite

Prof. Dr. jur. et med. Casper
Prof. Dr. jur. Hammerschmidt, Dekan der

juristischen Fakultät

Prof. Dr. phil. Warnburg
Dr. Oppenheim, Redakteur der „Zeitungshalle"

Hanns Schaffganz,
Richard Möllhausen,
Bald u i n Kühn,
Walter Eitzen,
Erster Student
Zweiter Student
Dritter Student
Witwe Feicht, ein Spittelweib

Erstes Spittelweib
ZweitesSpittelweib
Drittes Spittelweib
Viertes Spittelweib
Fünftes Spittelweib
Sechstes Spittelweib
G o y , Bettelvogt und Armentotengräber

Die Dame mit dem Totenkopf
Der Tanzmaitre
G r a z i e 1 1 a , eine Tänzerin

Ä n n y , ein Freudenmädchen

Studenten
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Ein Berliner Bürger
Ein Herr aus München
Haase, Redaktionsdiener

Erster Gendarm
Zweiter Gendarm
E i n J ä g e r der Gräfin Hahn-Hahn
Ein Kammerdiener der Gräfin Hahn-Hahn
Ein Kellner

Studenten, Berliner Bürger, Grenadiere, Freudenmädchen.

März 1848 in Berlin. Das Stück spielt von abends sechs

Uhr bis zum anderen Morgen um acht Uhr. Der erste

Akt zeigt die Wohnung der Eheleute Braun, der zweite

das Grabgewölbe der Familie Koppe auf dem Armen-
friedhof. Der dritte Akt spielt in dem Ballhause „Zum
Hundeleben

4

', der vierte im Palais der Gräfin Hahn-
Hahn.

Rechts und links vom Schauspieler.
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ERSTER AKT
Hinaus aus dem Brandenburger Tor strömen die Men-
schenmassen. Hunderte, Tausende, Zehntausende, aber

nicht auf Charlottenburg zu, nicht um im Tiergarten zu

lustwandeln. Sie biegen rechts ab, ziehen über den Sand
des Exerzierplatzes (des heutigen Königsplatzes ) der

Schiffentraße zu, die zur Spree führt. Holzplätze, uralte

Bäume, morsche Bretter zu beiden Seiten, tiefer Morast
in der Mitte, hie und da eine erbärmliche Hütte der

Schiffer und Holzverkäufer. Ein einziges neues Stein-

haus liegt dort an der Spree, das der Theologieprofessor

D. Hengstenberg, der Herausgeber der „Evangelischen

Kirchenzeitung" , sich erbaute; aber nicht zu ihm pilgert

der Menschenstrom. — Auf der anderen Seite der Schif-

ferstraße, am Unierbaum, liegt das kleine zweistöckige

Haus des Holzanw eisers Braun, hierher richten sich die

verlangenden Blicke der Menschenmassen. Dutzende von

Schutzleuten und Gendarmen halten mühsam die Ord-

nung aufrecht, aber ruhig und bescheiden, ohne die ge-

wohnte Unteroffizierstächt'gkeit. Sie lassen Queue bilden,

nehmen auch den Leuten ihre Bittschriften und AnHegen
ab, tragen sie in großen Packen in das Haus der He'li-

gen. Man sieht Lahme, Sieche, Blinde, Verkrüppelte,

zwischen Scharen von Neugierigen. Auch vornehme Equi-

pagen, vier- und sechsspännig, mit Lakaien, Jägern .und

Vorreitern. Pöbel, Bürger und Adel, Kranke und Ge-
sunde, Kinder und Greise, Männer und Frauen, alles

wild durcheinander, aber still, ruhig und in musterhafter

Ordnung. — Langsam versuchen sie dem Hause näher-



zukommen, in dem das Wundermädchen der Menschheit
Heil spendet.

* * •

Die Szene zeigt ein mittelgroßes Zimmer, bescheiden

bürgerlich, aber sehr sauber eingerichtet Rechts eine

Treppe, die in das obere Stockwerk führt, links eine

schmale Tür, die zum Nebenzimmer geht. Hinten eine

zweite größere Tür zur Straße, ebenfalls hinten das ein-

zige Fenster. Auf einem kleinen Regal wenige Bücher,

B ;beln, Gesangbücher usw. Schlechte Lithographien Lu-
thers, des Königs Friedrich Wilhelm IV., der Königin

Luise. Auf dem Tische links e'me mächtige Bibel, da-

neben ein brauner Pappkasten mit Blumen usw. Am Tisch

ein sehr großer alter Lehnsessel und mehrere Stühle. An
der anderen Se'tte ein zweier Tisch; Tintenfaß, Sand-
büchse, Schreibmappe — die sieben Sachen des Holzan-
wciscrs Braun, dazu ein leeres Weißbierglas. Ferner

Stühle, ein Kleiderständer, an dem Mäntel und Hüte
hängen, eine Kommode, eine Anrichte usw. In der Mitte

hängt von der Decke eine Lampe herab; eine andere

Lampe steht auf Brauns Tisch.

Es ist sechs Uhr abends.

ERSTE SZENE

(An seinem Tisch sitzt der alte Braun, er ist beschäftigt

Listen auszufüllen, an dem Stujil lehnt ein Stock. Der
Bauschreiber Wesseh sitzt hinten auf dem Stuhl zwischen

Tür und Fenster.)

Gottlieb Braun: Kahn 23 — sechzig Klafter

Spreewälder Eichen für den Hauseigentümer Jakob
Behr, Zimmertrafie 20. Zahlbar kurant. Abzuneh-
men am 20. März 1848. — Vierzig Klafter — dito— für den — für — ah — für den Baumeister«

Kauffmann, wohnhaft — — (Zu Wessel^ ) Wo
wohnt doch der Kauffmann?

Wessely (auffahrend): Welcher Kauffmann?
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Braun: Der Baumeister; der, der gestern die Eichen

bestellte?

W e s s e 1 y (langsam): An der Contre-Escarpe —
Braun: Nummer?
W e s s e 1 y : Nummer? — Weiß ich nicht

Braun: Contre-Escarpe — zahlbar kurant — abzuneh-

men —

ZWEITE SZENE

(Drei \utzc Schläge geßen die Tür, Wesseln steht auf,

schiebt vorsichtig den Riegel zurück. Sowie sich die Tür
ein wenig öffnet, sieht man draußen Gendarmen, hinter

ihnen drängendes Volk, man hört einen unterdrückten

Lärm. — Durch die Tür schiebt sich ein Gendarm her-

ein, Wessel 4

^ schließt sofort hinter ihm. Der Gendarm
trägt in braunes Papier eingeschlagen einen großen Packen

von Schriftstücken, den er Wessel)) reicht.

Braun: Was gibts schon wieder? — Noch ein Posten

Bittschriften?

Gendarm: Gut zweihundert, Herr Braun.

W e s s e 1 y (löst das Packpapier, legt die Schriftstücke

auf den Tisch links, wo bereits ein hoher Stoß von

Papieren liegt).

Braun: Die dritte Portion — wer soll das alles lesen?

— Werden denn die Leute heute überhaupt nicht

fortgehen?

Gendarm: Bis zum Exerzierplatz stehen sie dicht

gedrängt. Verdammt! es ist ein recht langweiliger

Dienst — von acht Uhr früh bis zur Nacht da vor

der Türe stehen!

Braun: Wenns nach mir ginge, würde ich die ganze

Schifferstraße absperren lassen — da möchte der Un-
fug bald ein Ende nehmen. Warum gibts der Poli-

zeipräsident zu ?

Gendarm: Da müssen Sie schon den Herrn von Mi-
nutoli selber fragen.
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Wessel y: Fragen?! Was ist da zu fragen? — Es

ist seine Pflicht zu helfen, daß alle Kranken Heilung

finden in diesem Hause, das Gott segnete.

Braunfpfeift).

Gendarm: Wie lange wird denn die Konferenz der

Herren Professoren noch dauern? — Es sind sehr

vornehme Herrschaften draußen, in Equipagen, die

nicht länger warten können —*

Braun (zuckt die Achseln): Kann ich ihnen helfen?

Kommen sie etwa zu mir? Zu der Luis wollen sie —
(Man hört Klopfen und Rufen an der Tür.)

Gendarm (zur Tür hin ): Da gehts schon wieder los!

Nicht einen Augenblick kann man weg von seinem

Pesten — (Er öffnet die Tür, um h'nauszusehen, so-

gleich drängen drei Studenten sich mit Gewalt in die

Stube. Der Cendarm versucht vergeblich, sie zurück-

zuhalten, Wessel]) schließt hinter ihnen die Tür, um
die weiteren Nachdrängenden auszuschließen.)

DRITTE SZENE

Möllhausen: Da sind wir

!

Gendarm: Zurück ! Hinaus ! Es ist verboten —
Kühn (lachend): Verboten? Zum Henker! Glaubt

Ihr, wir ständen den geschlagenen Tag auf der

Straße mitten im Regen und Schmutz, um am Abend
wie die Hammel nach Hause zu gehen? Wir sind

hergekommen, um das Wundermädchen zu sehen —
Gendarm: Hausfriedensbruch

!

Möllhausen (zu Braun ): Se :d Ihr der Herr Holz-

anweiser Braun, der Vater des Mädchens, das Wun-
der tut, wie Jesus von Nazareth und Apollonias von

Thyana? Meine Reverenz — und wir bitten Euch,
bleiben zu dürfen. Euer Töchterlein zu sehen. (Er-

neuter Lärm, heftiges Schiaßen an der Tür.)
Braun: Sie werden noch die Tür zertrümmern ! — Mei-

netwegen bleibt, junge Herren, hier ist es doch aus

mit meiner Arbeit! (Zu Wesscfa) Ich will hinauf-

gehen ins Schlafzimmer — meine Listen zu schreiben,
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ich bitt Euch, Wessely, helft mir die Sachen hin-

auftragen. ( Braun und Wessely nehmen die Papiere,

Tinte, Sandfaß usw. vom Tisch und tragen sie die

Treppe hinauf. Braun, dessen rechtes Bein etwas steif

ist, stützt sich auf seinen Stock* Der Cendarm wen-

det sich brummend zur Tür, öffnet sie ganz langsam

und vorsichtig.)

Gendarm (zu den Studenten ): Schließen Sie gleich

hinter mir die Tür, daß niemand hinein kann. Und
den Riegel vor.

Möllhausen: Soll geschehen, Herr Gendarm ! (Der
Gendarm geht hinaus, schiebt draußen die lärmenden,

andrängenden Menschen zurück* Hinter ihm schließen

die Studenten rasch die Tür
%
verriegeln sie. Sie gehen

dann durchs Zimmer, sehen sich neugierig um.)

VIERTE SZENE

M ö 1 1 h a u s cn : Hm — das sieht recht bürgerlich

aus —
Kühn: Und gar nicht mystisch.

M ö 11 h ausen (zu Schaffganz): Ja, merkst du, ka-

tholisch ricchts hier nicht!

Kühn (zu Schaffganz ): Mittelalter — nebeldickes

Mittelalter — aber ohne Romantik! — Da hast du
Berlin ! Wundertun und Weißbiertrinken ! (Er zeigt

auf den Tisch des alten Braun.)
Möllhausen (ebenso ): Und da hast du zugleich

die Antwort auf deine Freiheitsrede von gestern

abend. Zwanzig Studenten klatschten dir Beifall —
aber zehntausend Bürger pilgern zu dem Wunder-
kinde und harren aus durch zwölf Stunden, nur um es

zu sehn —
Schaffganz: Was beweist das ?

Möllhausen: Das beweist — daß Berlin nicht reif

ist für die Freiheit! Die Franzosen mögen sie pflük-

ken und die Wiener vielleicht. Auch ihr am Rhein —
nach den Nachrichten, die du bringst. — In Berlin

aber hat man andere Sorgen: ein fünfzehnjähriges
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Kind» das Wunder tut! Das ist der einzige Grund,
weshalb der Berliner Aufläufe macht und die Straßen

versperrt

!

Kühn (bitter lachend): Mit hoher obrigkeitlicher Er-

laubnis — versteht sich ! — Und unter dem Schutz der

Polizei

!

Schaffganz: Und doch irrt ihr ! — Warum strö-

men die Tausende durchs Brandenburger Tor hier-

her an die Spree? Weil sie verzweifelt sind am Le-

ben, weil sie nichts kennen als ihr geknechtetes All-

tagsleben und doch eine große Sehnsucht tragen. Allel

Nach etwas Höherem, Besserem — nach einem, das

ihr Leben lebenswerter macht! Das ist es! — Zei^t

ihnen ein stärkeres Ideal statt dieses Kindes, und die

Massen werden zu den Barrikaden rennen, wie sie

jetzt zu diesem Hause pilgern. — Das Pulver liegt

gehäuft — überall in Europa — werft die Flammen
hinein

!

Möllh a u s e n (achselzuc\end ): In Berlin?

FÜNFTE SZENE

( Wessel]? kommt still die Treppe herunter, setzt sich

wieder auf seinen Stuhl.)

Kühn (zu Wessely): Sagt doch, wißt Ihr nicht, wie
lange die Herren Professoren dadrinnen Konferenz
halten ?

Wessely: Wie soll ich das wissen? — Solange es

Gott gefällig ist. — Seit über fünf Stunden sind
sie da.

Kühn: Fünf Stunden? — Ein scharfes Examen. — Da
würd ich gewiß durchfallen! Kennt Ihr die Herren?

Wessely: Da ist der Professor Ideler —
Kühn (zu Möllhausen): Der Psychologe — deine Fa-

kultät —
W e s s e 1 y (fortfahrend): Der Professor Casper —
Kühn (zu Möllhausen): Casper? — Juristische MecK-
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zin — den können wir uns teilen — er liest in bei-

den Fakultäten —
Wesse ly (fortfahrend): Der Professor Hengsten-

berg —
Möllhausen: Der durfte nicht fehlen, der Erzmuk-

ker ! (Zu Schaffganz ) Der Herausgeber der Evange-

lischen Kirchenzeitung ist es, ein Lutheraner, der ka-

tholischer ist, als der Papst! Er beschimpfte den Pfar-

rer Johannes Ronge, der gegen den Unfug in Trier

kämpfte, und trat tapfer ein für die Wunder des hei-

ligen Rockes! — Sein Haus liegt drüben, auf der an-

deren Seite der Straße — weiß der Himmel, der paßt

gut hierher, dieser tapfere Nachfolger Luthers!

Kühn (zu Schaffganz ): Weißt du, wie wir die neu-

erbaute Rampe vor dem Königlichen Schloß nennen?

Den Hengstenberg! —^ Und warum? Wegen der

Rossebändiger an beiden Seiten. Die heißen: der be-

förderte Rückschritt und der gehemmte Fortschritt!

Möllhausen (zu Schaffganz ): Da siehst du, wie
die Berliner kämpfen — sie machen Witze!

Schaffganz*: Laß gut sein — auch der Witz ist

eine Waffe. — Als der Trierer Bischof den heiligen

Rock aufstellte, und Hunderttausende zu den Lap-
pen liefen, die Wunder taten, da haben wir ein Lied
gesungen überall, wo die Prozessionen vorbeikamen.

Ich sag dir, es hat mehr geholfen, als alles Zeitungs-

geschrei, daß der Unfug ejidlich ein Ende nahm. —
Und wenn dus schon wissen willst — ich habs sel-

ber gemacht!

Kühn: Das Vischering-Lied ? — Bravo, mein Junge!— Wir kennens auch! (Er singt)

„Freifrau von Droste-Vischering,

Vi — Va — Vischering,

Zum heiligen Rock nach Trier ging,

In — 1 ra — 1 ner ging.

Sie kroch auf allen, vieren,

Das tat sie sehr genieren,
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Sie wollt gern ohne Krücken
Durch dieses Leben rücken!

Sie schrie, als sie zum Rocke kam,

Ri — Ra — Rocke kam:
„Ich bin an Händ und Füßen lahm,

Fi — Fa — Füßen lahm. y

Du Rock bist ganz unnähtig,

Drum bist du auch so gnädig!

Hilf mir mit deinem Lichte:

Ich bin des Bischofs Nichte!" -

Drauf gab der Rock in seinem Schrein,

Si — sa — seinem Schrein,

Mit einmal einen hellen Schein,

Hi — ha — hellen Schein.

Gleich fährt ihrs in die Glieder,

Sie kriegt das Laufen wieder!

Getrost zog sie von hinnen,

Die Krücken ließ sie drinnen!

Freifrau von Droste-Vischering,

Vi — Va — Vischering,

Noch selbigen Tags zum Tanze ging,

1 — 1 a — 1 anze ging.— Dies Wunder göttlich grausend

Geschah im Jahre Tausend
Achthundertvierundvierzig

Und wers nicht gla.ubt — der irrt sich!

Mölln ausen (mit einer Handbewegung auf Wes-
sely): Schweig doch endlich, der da ist sicher ein

gläubiger Christ.

Kühn: Und ich verletze seine Gefühle?! — Seine pro-

testantischen — Gefühle?! — Soweit sind wir schon
in Berlin!

Möllhausen (zuckt die Achseln ): Man nennts

Toleranz. — Jeder nach seiner Fasson!

Kühn: O ja — vor hundert Jahren! Als Friedrich II.

König in Preußen war! Abtr heute? — Wie wars
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denn, als wir des großen Königs Geburtstag feierten,

vor Monatsfrist in der Universität? — Raumer, unser

Rektor, hielt die Festrede, er sprach wie du: Tole-
ranz! Und: jeder muß selig werden nach seiner Fas-
son! — Da stand der König auf, vorne auf der ersten

Bank, er protestierte u»d ging entrüstet hinaus. —
Toleranz in Preußen! Für heilige Röcke und Wun-
dermädchen! Toleranz für alle Pfaffen und Junker—
nur für die Freiheit nicht! — Da heißts: Maul halten!

SECHSTE SZENE
V

(Die Tür links ist aufgegangen, Frau Braun tritt ein.

Wessel)) hat während der ganzen Szene still, die Hände
im Schoß, auf seinem Stuhle an der Türe gesessen, als ob

ihn das alles gar nichts anginge.)

Frau Marta Braun (zu den Studenten): Da habt

ihr ein rechtes Wort gesprochen: Maul halten! ;

—

Sein eigenes Wort versteht man nicht in seinem eige-

nen Hause, so lärmen die Herren. (Näher) Studio-

sen — dacht ich mirs doch!

Kühn (auf sie zu, lachend): Die Mutter Braun? —
Seht, Madame : wir warten ! Warten den ganzen Nach-
mittag, erst da draußen auf der Gasse, und dann in

Eurer Stube. Da langweilt man sich und da singt man
eben — das begreift Ihr doch?

(Er will ihren Arm fassen, sie wehrt ihn ab.)

Frau Braun: Ach laßt mich — (Zu Wcsscly) Wo
ist der Vater?

W e s s e 1 y ( zeigt zur Treppe hinauf): Oben — er ar-

beitet.

FrauBraun:Im Schlafzimmer? Nirgends hat er seine

Ruhe.
W e s s e 1 y : Es ist Gottes Fügung — gepriesen sei sein

Name.
K ü h n ( ihm nachäffend ): Amen! — Ja, seht Ihr, Ma-

dame, es ist eben Gottes Fügung — da ist nichts zu

machen. — Wollen wir nicht einen Choral singen?
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I

Frau Braun: Die jungen Herren werden ja sehen —
gleich kommen die Herren Professoren. Und der Herr

Pastor Hengstenberg wurd Sie schon zur Ruhe brin-

gen!

Kühn: Der Herr Pastor Hengstenberg kann mich —

SIEBENTE SZENE
(Die Tür links geht auf, die fünf Professoren kommen her-

aus, die Studenten stehen rechts vorne, sie machen kurze

Verbeugungen. Die Professoren beachten sie nicht Nur
Professor Dr. Casper erwidert kopfnickend ihren Gruß.

Frau Braun rückt ihnen ein paar Stühle hin, die Herren

danken, nur Professor Dr. Warnburg setzt sich in den
Lehnsessel. Wessel^ ist aufgestanden.)

Prof. Dr. Warnburg: Nun, meine Herren

?

Prof. Dr. Hammersc h^n i d t: Mir genügts für

mein Teil, ich habe meine Ansicht.

Prof. Dr. I d e 1 e r: Ich nicht! — Sechs Monate müßte
ich das Kind in der Charite haben — dann will ich

Ihnen sagen, was ich denke.

Prof. Dr. Hengstenberg: Und dann werden Sie

auch nicht mehr sagen können, als jetzt, verehrter Herr
Kollege! — Gestehen wirs ein: hier sind wir am Ende
mit unserem Latein. Hier streicht die Wissenschaft die

Segel vor einem Höheren — die Einsicht der Ver-
nunft kann nicht mehr mit — wir müssen glauben!

Prof. Dr. Warnburg: Woran müssen wir denn
glauben?

Hengstenberg: An die Wunder.
Prof. Dr. Casper: Gemach, Herr Kollege, gemach 1— Wo haben wir diese Wunder?
Hengstenberg (setzt sich, hebt seine Papiere hoch,

die er aus der Tasche zieht): Hier sind sie! Hier ist

wenigstens ein kleiner Teil davon, den wir kennen

lernten. Wer weiß, wie viel andere der Herr schon tat

und noch tun wird, durch den Mund seiner kleinen

Heiligen? — Aber fast ein Dutzend Fälle haben wir

hier vor uns, die bestätigt sind — durch die Behörden
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selbst. — Das ist beispielsweise der Fall bei dem
kleinen Friedrich Feicht, dem Enkelkinde der Witwe
Feicht — acht Jahre alt. (Er liest in dem Bogen)
Das Kind verlor das Augenlicht im vierten Lebens-

jahre, die Großmutter brachte es her vor — nun drei

Wochen. Unsere kleine Heilige sprach ein Gebet, sie

streichelte das blinde Kind und schenkte ihm eine

Blume — am anderen Morgen sah das Kind. Wir ha :

ben hier das Zeugnis der Großmutter —
C a s p e r : Ich muß das Kind selbst sehn

!

H e n g s t e n b er g: Da ist die Anna Luise Voigt —
20 Jahre alt, Tochter der Eheleute Wilhelm Voigt,

Ackerstraße. Das Mädchen, das den Veitstanz hatte

von der Wiege an, kommt her — Luise Braun betet

mit ihr — nach fünf Minuten geht sie geheilt weg. —
Hier ist das Dankschreiben des Mädchens und das

der Eltern. Beide beglaubigt vom Polizeirevier ! — Da— hier ist der Stempel —
I d e 1 e r: Ich muß den Fall ablehnen, Herr Kollege —

wenigstens als Wunder. — Jedem Arzt ist bekannt,

daß eine so plötzliche Heilung bei dieser Krankheit

wohl möglich ist, wenn sie meist — auch nur tem-

porär zu sein pflegt.

Hengstenberg (fortfahrend): Item die Renten-

empfängerin Amalie Mulack, erschien hier am -
(nachsehend) 15. Februar 10 Uhr morgens — auf

Krücken! Ein kurzes Gebet — und die Lahme ver-

ließ mit gesunden Beinen die Stube.

Kühn (lachend, halblaut): Wie die Freifrau von
Droste-Vischering

!

( Casper schaut auf, trinkt dem Studenten, ruhig zu sein,

die anderen Professoren beachten es nicht)
Hengstenbergffortfahrend): Weiter I — Der Feld-

webel — Christian Neuenfeldt hat am 10. Januar ei-

nen Taler verschluckt! Der Regimentsarzt behandelt

ihn, dann ein Dr. Goldberger aus der Krausenstraße— hier sind ihre Zeugnisse! Neuenfeldt verschlingt

alle Purgativmittel der Welt — erfolglos! — Dann
kommt er hierher — betet. Und am selben Tage noch
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geht der schwere Taler schmerzlos auf natürlichem

Wege ab.

Kühn (laut, höhnisch lachend): — In dreißig nagel-

neuen Silbergroschen ! (Die Professoren blicken auf.

Casper lächelt. Ideler lacht ein wenig, die anderen

sind entrüstet.)

Casper: Ich bitte dringend die Herren, sich ruhig zu
verhalten.

Hengstenberg (immer lauter und eindringlicher ):
Item der Gerichtssekretär Beier — ein königlich preu-

ßischer Beamter, nach seiner eigenen Aussage ein chro-

nischer Säufer, der von heute auf morgen von seinem

Laster geheilt wurde! Und Friederike Michaelis, eine

Epileptische — und das Kind des Lohnkutschers

Engel, das an Krämpfen litt! Und vor allem der Fall

des Barons von Thüngen, des Ulanenrittmeisters. Mo-
natelang war sein linker Arm gelähmt, so daß er drauf
und dran war, den Dienst quittieren zu müssen. — -

Ein kurzes Gebet — er geht geheilt weg. Wie wollen
Sie alle diese Heilungen erklären? Nein, meine ver-

ehrten Herren Kollegen, hier bleibt uns nichts übrig,

als uns ehrfurchtsvoll zu beugen vor einer höheren
Macht.

I d e 1 e r (räuspernd, hustend): Lassen wir alle diese selt-

samen Heilungen vorderhand auf sich beruhen; aner-

kennen können wir sie erst, wenn wir jeden einzelnen

Fall besonders untersucht haben. — Bleiben wir lie-

ber, meine Herren, einstweilen bei dem Mädchen
selbst. Es scheint mir da zunächst festzustehen, daß sie

für ihr Alter eine ganz erstaunlich entwickelte Intelli-

genz hat —
Hengstenberg ( etxvas verächtlich ): Intelligenz

!

Casper: Zweifellos! — Auch die ganze Entwicklung
der merkwürdigen Geschichte liegt klar vor uns. Resü-
mieren wir kurz. Luise Braun wächst als einzige Toch-
ter bei ihren rechtschaffenen Eltern auf, einfachen

Bürgersleuten, die zwar sehr fromm sind, regelmäßig

zur Kirche gehen und auch zu Hause Andachtsübun-
gen abhalten, aber doch keineswegs (mit einem Blick
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auf Hengstenberg) übertrieben religiös sind, mysti-

schen Anschauungen huldigen oder gar sich zu irgend-

einer pietistischen Sekte bekennen. Das Mädchen kennt

die beiden Testamente, kennt seinen Katechismus,

kennt das Gesangbuch — darüber hinaus aber hat es

nie irgendein religiöses Buch in der Hand gehabt. Sie

wurde dann vor einem halben Jahre von einem Fieber

befallen — leider haben die Eltern keinen Arzt hin-

zugezogen, so daß wir über die Natur des Fiebers im
ungewissen sind. Gewiß aber ist, daß das Kind wäh-
rend dieser Krankheit Erscheinungen hatte — die wir— (zu Hengstenberg ) Halluzinationen zu nennen ge-

wohnt sind. Das Fieber verschwindet — aber — die

Erscheinungen bleiben, wie wenigstens Luise uns er-

zählt. Sie spricht von einem weißen Engel, den sie

Jonathan nennt und als ihren „Führer" bezeichnet und
einem grauen Engel namens Gerod, dem Begleiter des

ersten — beide Engel haben menschliche Gestalt —
HengstenbergYunterbrechend): Und Flügel

!

C a s p e r : Gewiß ! — Flügel haben sie auch — wie jeder

Engel, der etwas auf sich hält. Diese beiden Engel tei-

x len nun dem Kinde mit, daß es wunderbare Heilkräfte

besäße und das Kind macht zunächst dem Bauschrei-

ber Wessely, einem Freunde der Familie, Mitteilung.

Wessely (der wieder saß und zuhörte, erhebt sich bei

Nennung seines Namens und sagt halblaut): Hier!

Casper (wendet sich um): Ah — sind Sie der Wes-
sely? — Haben Sie gedient?

Wessely: Zu Befehl!

Casper: Wo?
/ Wessely: Kaiser Alexander-Garde-Grenadier-Regi-

ment Nr. I, Feldwebel der 3. Kompagnie.
Casper: Und dann quittierten Sie den Dienst?
Wessely: Zu Befehl!

Casper: Was wurden Sie?
Wessely: Ich war Bauschreiber.

Casper: War? — Sind Sie es nicht mehr?
Wessely: Nein — jetzt hüte ich die Türe zum Heilig-

tume.
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C a s p e r: Schön — Ihnen hat also die Luise zuerst von
ihren Erscheinungen gesprochen?

Wessely: Zu Befehl

!

C a s p e r : Haben Sie daran geglaubt ? Auch an ihre

Wunderheilkraft ?

Wessely: Zu Befehl

!

C a s p e r: Haben Sie gar keine Zweifel gehabt?

Wessely: Bei Gott ist kein Ding unmöglich.

Hengstenberg: Da hören Sie es, Herr Kollege!

C a s p e r : Sie waren täglich hier im Haus, hielten öfter

Andachtsübungen mit der Familie ab. — Sie haben

dann den Leuten von der Gabe der Luise erzählt?

Wessely: Zu Befehl!

C a s p e r: Was haben Sie gesagt?

Wessely: Daß es der Wille Gottes sei, der aus ihr

spricht —
C a s p e r: Und darauf kamen dann die Leute her?

Wessely: Zuerst war es die Friederike Mulack, das ist

meine Base. Sie litt seit zwanzig Jahren an der fallen-

den Sucht und viele Ärzte haben sie schon umsonst

behandelt. Ich sagte ihr, sie solle auf Gott vertrauen

und brachte sie mit hierher.

C a s p e r : Und was geschah ?

Wessely: Die kleine Luise legte ihre Hand auf den
Scheitel meiner Base und betete. Dann sagte sie:

„Ziehe hin in Frieden!"

Hengstenberg: Achten Sie darauf, meine Herren!— Es ist genau wie in der Bibel.

Hammerschmidt: Wir wissen ja, daß Luise in der

Bibe! durchaus bewandert war.

C a s p e r (zu Wessel}) ): Weiter!W e s s e 1 y : Sie gab meiner Base eine Blume und empfahl
ihr zu beten. Meine Base ging nach Hause — am an-

deren Morgen stand sie gesund auf — bis heute hat

sie keinen Anfall mehr gehabt.

Casper: Und darauf kamen dann von selbst andere
Gläubige?

Wessely: Zu Befehl! — Es sprach sich rasch herum.
Frau Braun (die aufmerksam zuhörend zur Seite
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stand): Ach, schon am nächsten Tage war ein halbes

Dutzend da —
C a s p e r (bemerkt sie ): Kommen Sie her, Frau Braun!

Haben auch Sie von Anfang an an die Wundergabe
Ihrer Tochter geglaubt?

Frau Braun: O nein ! Es war uns zuerst gar nicht

recht, daß so viele Leute kamen. Ich und besonders

mein Mann haben der Luis oft gesagt, es müsse nun
aufhören. Sie hat auch im Anfang manchmal Schläge

bekommen, weil sie nicht gehorchte — dann aber —
Casper: Dann?
Frau Braun: Nun, weil alle Leute es glaubten, habe

ich schließlich auch daran geglaubt.

Casper: Ich danke Ihnen, Frau Braun. — Ja, meine

Herren, das ist es: wenn einer erst zu glauben beginnt,

so wächst die Lawine und läßt sich nicht mehr auf-

halten! (Zu Professor Dr. Ideler) Herr Kollege, fin-

den Sie irgendwelche Anklänge, Ähnlichkeiten zu Fäl-

len religiösen Wahnsinns, deren Sie gewiß manche
kennen?

Ideler: Ich habe zurzeit sieben in der Charite. Und
ich muß gestehen, daß die kleine Luise auch nicht

eines der leicht erkennbaren Symptome zeigt —
Hengstenberg: Da sehen Sie

!

I de ler (fortfahrend): Der religiöse Wahnsinn zeigt

in seinem Äußeren stets ein so völlig ausgeprägtes Bild

seiner Krankheit, daß es jeder Laie sofort erkennen

kann. — Auf der anderen Seite ist es mehr als be-

denklich, daß die Kleine auch noch nach der Hei-

lung des Fiebers Visionen zu haben vorgibt. Das
spricht gegen jede Erfahrung menschlicher Wissen-
schaft.

Hengstenbergffast fanatisch ); Menschlicher Wis-
senschaft! — Aber begreifen Sie denn nicht, daß das

alles mit menschlicher Wissenschaft und menschlicher

Vernunft gar nichts zu tun hat?

I d e 1 e r (scharf abschneidend): Das mag dahingestellt

bleiben. Jedenfalls ist es meine Ansicht, daß der Geist
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der kleinen Luise völlig klar ist und nicht einen Au-
genblick gestört war.

Hammerschmid.t: Eine Ansicht, der ich vollkom-

men beipflichte. Alle die manchmal recht verfängli-

chen Fragen, die ich ihr vorlegte, hat sie so einfach

und natürlich beantwortet, daß ich mir nur wünschen
möchte, in meinem Collegium logicum stets auch so

klare Antworten von meinen Studenten zu bekom-
men.

Warnburg: Ich habe, soweit es in der kurzen Zeit

möglich war, versucht, den Bildungsgrad des Mäd-
chens festzustellen: er ist ein durchaus normaler, ja

in manchen Stücken über ihr Alter und über die so-

ziale Stellung ihrer Umgebung weit hinausgehender.

Sie beantwortete mir eine Reihe von Fragen durch-

aus richtig, auf die ich in mancher oberen Gymnasial-

klasse gewiß keinen Bescheid erhalten hätte. Hier,

das kleine Diktat, das ich sie machen ließ, um ihr

Deutsch zu prüfen, zeigt auch nicht einen einzigen

orthographischen Fehler, nicht einmal in der Inter-

punktion. (Er zeigt das Blatt.) Jedoch finde ich da
einen ganz eigentümlichen Irrtum, über den ich das

Mädchen gern noch einmal befragen möchte —
Hammerschmidt: Ich werde sie rufen, Herr Kol-

lege. ( Geht zur Türe, öffnet sie.)

Hengstenberg: Wohin verlieren wir uns

!

Hammerschmidt: Luise —
Luise Braun ( hinter der Türe ): Ja — ich komme!

ACHTE SZENE

(Luise Braun tritt ein, ein fünfzehnjähriges Mädchen, sie

trägt ein weißlich-graues hängendes Gewand, einfach ge-

nug und doch phantastisch. Lose Haare, darauf ein Kranz
weißer Margeriten.)

Ca s per: Sag uns doch, Luise, wo hast du die Blumen
her, jetzt im Winter? (Er nimmt aus dem Pappkasten
auch ein paar Margeriten auf.)
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Frau Braun: Die Gräfin schickt sie, jeden Tag
frische.

C a s p e r: Welche Gräfin?

Luise ( ganz einfach^bescheiden): Die Gräfin Hahn-
Hahn. (Kühn unterdrückt ein Lachen.)

C a s p e r: Ach— die? — Kommt sie auch selbst her?

F r a u B r a u n: Ja, oft — oft ist die Luise auch in dem
Palais der Frau Gräfin.

CasperiSo? — Und was machst du da

?

Luise (immer einfach, wie selbstverständlich): Ich

heile Kranke; hohe Herrschaften, die hier nicht her-

kommen können.

CasperiSo — so!

Möl Ihausen (zu Schaffganz): Nun — gefällt sie

dir?

War nburg: Luise, ich möchte dich noch etwas fra-

gen. Ich diktierte dir vorhin eine Seite aus deiner Na-
turgeschichte, so wie ich dein Schulbuch gerade auf-

schlug. Es war der Absatz über die Schafe. Du hast

alles ganz richtig, ohne jeden Fehler, geschrieben,

gerne erteile ich dir dafür ein Lob! Jedoch steht hier

in deinem Buche der Satz: „Das Lämmchen ist ein

herbivores, d. h. ein pflanzenfressendes Tier" — du
aber schreibst: „Das Lämmchen ist ein carnivores,

d. h. ein fleischfressendes Tier" — Nun?
Lu i s e: Ja.

Warnburg (etwas konsterniert ): Ja? — Wieso: ja?

Luise: Ich schrieb, das Lämmchen sei ein fleischfressen-

des Tier.

Warnburg.: Aber das ist doch Unsinn! Du weißt doch
recht gut, daß alle Schafe Gras fressen.

Luise (schweigt, schaut vor sich hin ).

Warnburg: Nun?
Ideler (ihr sanft zuredend): So gib doch Antwort,

Luise.

Luise: Ich weiß, daß die Schafe nur Gras fressen.

Warnburg: Schön, aber warum in aller Welt schreibst

du dann, daß das Lämmchen ein fleischfressendes Tier

sei?
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Luise (schweig! ).

H ammerschmidt (nimmt das Blatt, betrachtet es ):

Ein Irrtum ist ganz ausgeschlossen: man kann wohl in

der Zerstreutheit „fleischfressend" für „pflanzenfres-

send** schieiben, aber kein Mensch wird statt „herbi-

vor, d. h. pflanzenfressend** — „carnivor, d. h. fleisch-

fressend** hinsetzen! — Schon die Anwendung des

Wortes „carnivor*^ setzt bei einem so jungen Mäd-
chen eine starke Überlegung voraus. — Ich schließe

also: Luise, du hast bewußt und mit voller Absicht:

„carnivor, d. h. fleischfressend** dahingeschrieben

!

Luise (hebt den Blick, sieht den Professor mit großen

Augen an, nach einer Weile): Ja, Herr Professor.

Warnburgfganz verwirrt ): Aber du weißt doch, daß
die Schafe nur Gras fressen

!

L u i s e (wie vorher): Ja.

Warnburg: Ja — ja — immer ja! — Was soll denn
nur dieses ganz unmögliche fleischfressende Lämm-
chen?

Luise (schweigt ).

I d e 1 e r ( geht zu dem Mädchen, klopft ihr sanft auf die

Schulter): Lassen Sie mich, meine Herren — (Zu
Luise) Willst du uns sagen, Luise, warum du den
Satz von dem fleischfressenden Lämmchen hin-

schriebst? f

Luise (schweigt ).

Hammerschmidt: Wir müssen Klarheit haben

I

— Es ist nötig, daß du uns auf alle Fragen eingehende

und genaue Auskunft gibst ! — Also ! ?

L u i s e (schweigt ).

Hengstenberg (jetzt auch neugierig, erhebt sich ):
*

Luise, blicke mich an! Ich bin dein alter Seelsorger,

mir wirst du antworten ! — Nicht wahr, es war nur ein

Irrtum von dir?

Luise ( schweigt ).

C a s p e r (besVmmt ): Das war nie und nimmer ein Irr-

tum, Herr Konsistorialrat.

Ideler (sanft): Komm Kind, gib uns Antwort.
Luise (schweigt ).
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Hengstenberg (heftig): Luise ! — Es ist deine

Christenpflicht zu antworten. Du bist getauft, Luise,

du bist eingesegnet — ich selbst habe dich in dfe Ge-
meinschaft der christlichen Kirche aufgenommen. —
Luise : antworte

!

Luise (nach einer Weile, immer still und bescheiden,

doch scheint ein leichter trotziger Unterton mitzuklin-

gen): Der Engel hat es mir so eingegeben.

Hengstenberg (außer Fassung): Welcher En-
gel?

Luise (wieder ganz bescheiden): Mein Führer. Der
Engel Jonathan.

Warnburgf erbost ): Was? Was? — Der Engel Jo-

nathan hat dir gesagt, daß das Lämmchen ein fleisch-

fressendes Tier sei?

L u i s e: Ja.

Kühn (halblaut, spöttisch lachend): Die Engel haben

eben ihre eigene Naturgeschichte —
C a s p e r (der am meisten rechts steht, hat die Bemer-

kung gehört, nickt Kühn zu): Das scheint mir auch —
Hengstenberg ( aufgeregt ): Luise! Aber das ist ja

Blasphemie! — Die Engel sind die Geschöpfe, die

Gott am nächsten stehen — Luise, nie würde ein En-
gel etwas Derartiges sagen!

Luise (wieder mit dem leichten Unterton): Warum
denn nicht?

Möllh a u s e n (spöttisch ): Ja — warum denn nicht?

C a s p e r : Ja wirklich — warum denn nicht?

Hengstenberg (ganz außer Fassung ): Weil — ja

weil aber Luise !
— Luise

!

Luise (hebt, wie abwehrend, die Hände vor das Ge-

sicht. Es scheint, als ob eine plötzliche Ermüdung sie

fasse, sie schwankt, seufzt, geht dann zu dem großen

Lehnsessel und läßt sich fallen. Ganz langsam, fast

visionär): Mein Führer — der Engel Jonathan —
der mir die Kraft gibt — die Menschen zu heilen —

-

von allen Leiden — von allen Krankheiten — und
allen Gebresten — mein Führer — der Engel —

i
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NEUNTE SZENE

( Plötzlich öffnet sich rasch die Türe, herein Rommen ztvei

Gendarmen, mit ihnen drängt sich die Witwe Feicht, ein

alles verhutzeltes Weih von achtzig Jahren herein. Drau-
ßen Rufen, unterdrückter Lärm. Die Gendarmen schließen

mit Mühe, unter Hilfe Wesselns, die Türe.)

ErsterGendarmrEs geht nicht länger !
— Wir kön-

nen sie nicht mehr zurückhalten!

ZweiterGendarm:Sie wollen die Luise sehen! —
Da ist wieder ein Stoß Bittschriften! (Er rvirft einen

Stoß Papiere auf den Tisch. Witwe Feicht ist zu Frau
Braun hingetrippelt, die beiden flüstern.)

I d e 1 e r: Ich denke, wir heben die Sitzung aufc Wir wer-

den doch nicht mehr aus dem Mädchen herausho-

len. — Als Vorsitzender der Kommission darf ich

wohl die Herren bitten, sich morgen abend gegen

sechs Uhr zu mir bemühen zu wollen, um unser Ex-
pose für das Ministerium fertigzustellen.

Hammerschmidt: Ich stehe zur Verfügung, Herr
Kollege.

(Die Professoren, miteinander plaudernd, bereiten sich

zum Weggang, nehmen ihre Mappen usrv. Frau Braun

und Wcsscly reichen ihnen die Hüte, Frau Braun bürstet

den verstaubten Rock Professor D. Hengstenbergs.)

Hengstenberg: Danke — danke, liebe Frau —
C a s p e r (der eine ziemlich große Mappe hat, zu den

Studenten hin): Wenn einer der Herren die Liebens-

würdigkeit haben würde, mir meine Mappe nach
Hause zu bringen?

K ü h n (kommt mit Möllhausen vor, beide frei, offen,

nichts Serviles): Mit Vergnügen, Herr Medizinalrat.

(Er nimmt die Mappe.)
Warnburg (zu dem Gendarm): öffnen Sie, Herr

Gendarm

!

Möllhausen (zu Professor Ideler): Darf ich viel-

leicht Ihre Mappe nehmen, Herr Professor?

Ideler: Ach, Sie sinds, Möllhausen? — (Gibt ihm
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die Mappe.) — Sie können sie morgen früh ins Kol-

leg mitbringen.

Möllhausen: Ganz recht, Herr Professor.

Erster Gendarm (ist derweil zu Luise, die unbe-

weglich in ihrem Lehnstuhle sitzt, hingetreten): Darf
ich die Leute hereinlassen?

Luise (heftig): Nein! — nein!

Erster Gendarm: Aber sie geben keine Ruhe !
—

Wenn ich nur zehn hereinlassen darf, nur ein halbes

Dutzend

!

Luise (noch heftiger): Nein! Ich will niemanden se-

hen — (Die Witwe Feicht ist derweilen zu Luise

hingehumpelt, kauert an ihrer Seite, streichelt mit der

runzeligen Hand ihr Kleid.)

Erster Gendarm: Ja — aber — die Leute —
Witwe Feicht (zu dem Cendarm ): Geht — geht!

— Das Engelchen will nicht, das Engelchen kann
nicht. — Heute kann das süße Lämmchen nicht. —
Aber morgen sollen sie kommen, da wird sie das

Engelchen heilen — morgen — morgen —
(Die Professoren stehen vor der Türe, von der Wessel])

und der zweite Gendarm vorsichtig den Riegel zurück-

schieben.)

C a s p e r ( wendet sich zurück zu dem ersten Cendarm ):

Lassen Sie das Kind! — Es ist heute genug gequält

worden.

Erster Gendarm: Ja — Herr Professor — was
soll ich aber machen? Wie soll ich da draußen Ord-
nung schaffen? Ich stehe für nichts.

C a s p e r: Sagen Sie den Leuten —
Erster Gendarm: Sagen ! Sagen — Die Leute hö-

ren nicht mehr! — Wenrt sie sich wenigstens am
Fenster zeigen wollte! Dann könnte der Herr Rat— oder vielleicht besser der Herr Pastor Hengsten-

berg ein paar Worte sprechen —
Casper: Sie haben recht! (Zu den Studenten) Wol-

len Sie das Fenster öffnen? (Während Möllhausen

und Kühn zum Fenster gehen und die schweren Lä-
den zurückschlagen — Schaffganz steht stets ganz
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rechts vorne allein — geht Casper zu Luise.) Komm
Luise, zeig dich den Leuten —

Witwe Feicht: Zeig dich, mein Täubchen, zeig
dich —

Luise (die erst zögert, steht brüsk auf, geht zum Fen-
ster, das die beiden Studenten weit, öffnen. Draußen
ist es dunkel, ein paar Laternen brennen, man sieht

dicht gedrängt eine Fülle von Menschen stehen, man-
che tragen Laternen).

ZEHNTE SZENE
%

Die Menge: Luise — da ist sie — Luise Braun —
das Wundermädchen — Luise — laßt mich vor —
bete für mich — Luise —

Gendarmen: Zurück — nicht drängen — zurück—
He-ngstenberg (ist zu Luise ans Fenster getreten,

im lauten Predigerton, als ob er auf der Kanzel
stände): Geliebte Brüder im Herren! Ihr alle, die
ihr mühselig und beladen seid — gehet nun heim.
Dies Mädchen wird für euch beten! Gehet heim,
geliebte Schwestern und Brüder, gehet —

Casper (gibt den Studenten ein Zeichen ): Macht zu!
(Die Studenten schließen rasch das Fenster. Zu den
Gendarmen) Und nun rasch, führt uns hinaus. (Die
Gendarmen öffnen die Türe, die Professoren gehen
hinaus.

)

Frau Braun: Gott mit Ihnen!

Hammerschmidt: Adieu, Frau Braun.

I d e 1 e r: Adieu, Luise — (Luise nickt, geht wieder zu-

rück, zu ihrem Stuhle, setzt sich.)

Möllhausen (zu Schaffganz ): Kommst du nicht

mit?

S c h a f f g a n z: Ich komme nach.

Kühn: So hol mich ab heut abend.

Schaffganz: Ja — wart auf mich.
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ELFTE SZENE

(Derweilen sind die Professoren hinausgegangen, hinter

ihnen die beiden Studenten und die Gendarmen. Wessely

hat die Tür geschlossen, setzt sich dann still wieder auf

seinen Platz. Schaffganz steht immer noch rechts, starrt

zu Luise hinüber.)

Frau Braun: Das war mal wieder ein Tag — uff

!

Und so geht es durch die ganze Woche, keine Ruhe
mehr! — (Zur Witwe Feicht) Wie gehts denn

Ihrem Enkelsöhnchen, Madame Feicht?

Witwe Feicht: Ich danke Ihnen, Madame Braun.

Gesund ist er, springt wie ein Fischlein im Wasser.

Und blickt wie ein Lüchschen in die Welt. — Das
hat die Luise getan, das Engelsgeschöpfchen !

—
(Sie küßt Luise das Kleid.)

Frau Braun: Ja, ja — seltsam ist es, daß der liebe

Gott unserem Kinde solche Kräfte verliehen hat. —
(Kopfschüttelnd) Unserem Kinde! — Doch ich muß
noch in die Küche, muß das Abendbrot richten. —
Adieu, Madame Feicht.

Witwe Feicht: Adieu, Madame Braun.

ZWÖLFTE SZENE

(Frau Braun geht hinaus, Wessel^ sitzt unbeweglich auf

seinem Stuhle, wie abwesend. Witwe Feicht £auer* neben

Luise.

)

Witwe Feicht ( flüsternd): Wie Frau Gräfin war
draußen, mein Goldkindchen, mit ihrer Equipage, mit

allen Jägern und Vorreitern. Und sie rief mich heran,

als ich vorbeikam — und sie sagte zu mir: Feicht,

sagte sie, sag der kleinen Heiligen —
Luise (halblaut, gleichgültig): Was denn?
Witwe Feicht: Engelsköpfchen, du sollst morgen

in dem Palais der Frau Gräfin sein, ganz früh! —
Ein Königssohn kommt, der blinde Kronprinz von

Hannover. Und du sollst ihn heilen! — Und sie müsse
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dich ganz dringend sprechen, sagte die Frau Gräfin,

heute abend noch, Täubchen. — Du sollst zum
„Türmchen" kommen, mein süßes Lämmchen.

Luise ( wie oben ): Ja —
Witwe Feicht: So will ich gehen, mein Herzens-

kindchen. Will es der Frau Gräfin ausrichten. —
Komm ins Armenhaus, Luischen, komm um neun
Uhr heute abend zu mir! Ich bring dich dann hinüber

zum „Türmchen". (Sie küßt das Gewand des Mäd-
chens.) Du Engelchen, du mein heiliges Täubchen.
(Steht mühsam auf, humpelt zur Tür. Zu Wessely

)

Lassen Sie mich hinaus, Herr Wessely!

W e s s e 1 y ( steht auf, öffnet die Tür, schaut vorsichtig

hinaus): Sie sind alle fort, nun ist Ruhe heute abend.— (Witwe Feicht trippelt hinaus, Schaffganz macht
einen Schritt zur Tür, als ob er auch hinausgehen

wollte. Wessely, der ihm den Rücken fahrt, bemerkt
es nicht, schließt wieder die Tür. Schaffganz besinnt

sich anders, geht nach links zu dem Tisch, an dem
Luise sitzt. Wessely setzt sich wieder auf seinen

Platz.)

DREIZEHNTE SZENE
Schaffganz ( hebt auf dem Tisch die Bittschriften

auf, blättert darin. Halblaut, mehr für sich ): Soviel

Bittschriften bekommt auch der König nicht. (Er
blickt näher hin.) Und alle mit dem Visum der Po-
lizei! (Lacht auf.) Ein Musterstaat ist Preußen.

(Blickt wieder m die Bittschriften.) Welche Bit-

ten! — „Schwindsüchtig seit zehn Jahren — heile

mich." „Mein Kind hat den Weichselzopf — heile

es." „Mein Sohn sitzt im Spinnhaus auf Lebenszeit— unschuldig — bring ihn heraus
—

"

Luise (die zuerst apathisch dasaß, wird langsam auf-

merksam, sie blickt zu dem Studenten auf, spielt der-

weil mit den Margeriten, die sie aus der Pappschachtel
nimmt ).

Schaffganz (blättert weiter) ; Krankheiten —
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Siechtum — Kerker — und Gefängnis — Herrgott,

wieviel Elend gibt es auf der Welt! Der da bettelt

um eine bessere Stellung — der andere möchte nur

zwei Groschen mehr Tagelohn haben, da seine Kin-

der hungern. (Er legt den Packen auf den Tisch.)

Und das alles kommt hierher, fließt hier in dies Haus— wie in einen tiefen See. — (Zu Luise) Zu dir!— (Er sieht sie einen Augenblick lang still an % fährt

dann fort) Bei uns am Rhein, auf die Eifel zu, da
liegt ein Wasser, das wir den Laacher See nennen.

Ein Kloster liegt dabei, das die Benediktiner haben,

und viele Elende pilgern im Jahre dahin, um von der

Muttergottes des Klosters Heilung zu erflehen. Man-
che aber trauen der Madonna doch nicht ganz — und
abends, wenn es niemand sieht, fahren sie hinaus auf

den See und werfen ihre Gaben hinein — o eben-

solche, wie sie der Mutter Maria bringen. Wem der

Fuß schmerzt, der bringt einen kleinen silbernen Fuß,
wer arm ist, wirft einen Silberstüber. Die, die hun-

gern, bringen kleine Ähren aus Blei — und manche
reiche Burschen, die um die Geliebte sich härmen,
werfen Goldherzen hinein. Denn man sagt, eine Me-
lusine wohne tief, tief unten auf des Wassers Grund,
die könne Heilung bringen, allen denen, die zu ihr

kommen. — (Er lacht auf.) Arme kleine Melusine— du — du bist in Berlin. Dir bringt man keine

Goldherzen, dir bringt man — Bittschriften! — Auf
polizeilich gestempeltem Aktenpapier!

Luise (leicht): Was gehts dich an!?
Schaffganz ( stutzt einen Augenblick): Mich? —

Das will ich dir sagen! — Ich — und viele mit mir— wir wollen dem Volke ein anderes Heiligtum zei-

gen! Und ein besseres, als die Bilder der Heiligen —
ah ihre Röcke und Knochen — als alle schönen Me-
lusinen — und — als du (spöttisch ) Wunder-
mädchen !

Luise ( tinfach): Wer bist du denn?
Schaffganz ( wieder nach einer k^zen Pause):

Ich? — Ein Student, das siehst du ja!



Luise: Du willst viel — ich will — gar nichts —
Schaffganz: Oh — das ist wohl wahr. Aber du

bist eben da! — Du — du bist das Unwiegbare —
das Unschätzbare — das nirgend Greifbare! Wie ein

tiefer, drückender Nebel liegt es schwer auf der Masse
des Volkes, dumpf und blind. — Manchmal ballt es

sich zusammen, formt sich im grauen Lichte zu ir-

gendeinem seltsamen Bilde — Fata Morgana! Das
bist du ! — Da gaukelt es der armen Menschenheerde

ein trügerisches Glück vor, das sie noch tiefer hinein-

tappen läßt in ihre elende Nacht. — Wir aber brin-

gen das Morgenrot, wir zerschlagen die Nebel der

Nacht. — Du willst — gar nichts — oh, das • ist

wahr. — Aber du bist da und du tust! — Eine böse

Fee bist du — die ein Irrlicht auf dem Kopf trägt —
du verlockst das Volk — man sollte dich totschlagen.

Luise (einfach): Mich?

Schaffganz: Ja — dich! — Dich — du Heilige!

(Er nimmt den Packen Bittschriften auf, wirft ihn

vor sie auf den Tisch.) Dich — zu der sich die Tau-
sende drängen, dich, die sie anbetteln wie den Herr- <,

gott im Himmel! — Dich, du kleines sanftes Täub-
chen. — (Er ergreift das Blatt mit dem Diktat, das

vorne auf dem Tisch Hegt.) — Dich, du frommes
Mägdelein — das mit den Engeln plaudert — du .

süßes unschuldweißes Lämmchen —
L u i s e ( steht rasch auf, sieht ihn scharf an. Ihre Stimme

ist immer noch einfach und still, doch es n>/e

eine Drohung hindurch): Nimm dich in acht! — Eis

gibt auch — fleischfressende Lämmchen —
Schaff ganz (lacht auf): Bei deinen Engeln viel-

leicht — ! (Er wirft das Blatt hin, geht mit raschen

Schritten zur Tür, öffnet sie, geht hinaus, schlägt die

Tür hinter sich zu.)

Luise: Du —
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VIERZEHNTE SZENE

(Luise Braun sieht ihm nach, setzt sich dann wieder, spielt

wie vorher mit den Blumen. \Vessely geht an die Anrichte,

nimmt Tischtuch, Teller usw. Beginnt den Tisch zu

decken.)

FÜNFZEHNTE SZENE

(Frau Braun kommt mit einer Schüssel aus der Küche,
stellt sie auf den Tisch.)

Frau Braun: Wo ist der Vater? (Hinaufrufend)
Vater! Zum Abendessen! (Während sie hinausgehl,

eine andere Schüssel zu holen, kommt Göttlich Braun
die Treppe herab. Wessel^ deckt währenddes den
Titch fertig.) . -

SECHZEHNTE SZENE

Braun: Gott sei Dank — endlich Frieden im Hause

!

(Geht auf Luhe zu, gutmütig) Nun, Kind, bist du
müde von all dem Trubel? Na, komm, iß! — Was
beschert uns denn die Mutter heute abend?

Luise: Ich weiß nicht, Vater.

W e s s e 1 y : Da kommt sie schon —

SIEBZEHNTE SZENE
*

Frau Braun (bringt Brot, eine Schüssel usw., stellt

alles auf den Tisch): Ein Biersüppchen, Vater. Das
ist gut bei der Kälte draußen.

Braun (setzt sich, lehnt seinen Stock an den Stuhl):

Das hält Leib und Seele zusammen. (Wesseln schnüf-

felt, sie setzen sich.)

Frau Braun: Komm zu Tisch, Luise.

Luise (legt den Kranz aus den Haaren, kommt, setzt

sich bescheiden zu Tisch ).W e s s e 1 y ( spricht das Tischgebet, alle falten die

Hände): Aller Augen warten auf dich, Herr, und
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du gibst ihnen ihre Speise zu seiner Zeit. Du tust deine

Hand auf und erfüllest alles, was lebet, mit Wohlge-
fallen. Amen.

Braun: Amen. (Sie beginnen zu essen. Luise legt die

Hände in den Schoß, ißt nicht.)

Frau Braun (zuredend, legt Luise auf den Teller):

Iß doch, Kind.

Luise: Danke, ich habe keinen Hunger.

Braun: Laß sie nur, Mutter. Sie muß ja ganz krank

sein von all der Aufregung heute. Das verschlägt den

Appetit. Morgen früh wird sie schon Hunger haben!
— Jetzt nur bald ins Bett, Luischen, und tüchtig

ausschlafen —
Frau Braun: Ja, das wird dir gut tun.

Luise (still): Ich muß noch ausgehen heute nacht.

Braun: Was? — Schon wieder fort? — Nein, da
wird nichts draus heute, du bleibst hier!

Luise: Ich muß fort —
Braun: Und ich sage dir, daß du keinen Schritt aus

dem Hause tust!

Luise (steht auf% geht zum Schrank, nimmt einfa-

chen Hut und Mantel heraus ).

FrauBraun: Was willst du tun, Luise?
Luise: Ich muß fort. Ich muß meine Pflicht tun —
Braun: Deine Pflicht ist, bei deinen Eltern zu bleiben.

Luise: Ich muß den Kranken helfen. (Sie zieht den
Mantel über.)

Braun (steht auf): Mach mich nicht ärgerlich, Luise.

Ich will nicht, daß du heute abend ausgehst.

Luise: Doch, Vater. Ich muß fort. — Und vielleicht

komme ich erst morgen früh zurück.

Braun: Was? — Was? — Du willst wieder die ganze
Nacht aus dem Hause bleiben?

Luise (immer still und bescheiden ): Ja. — Vielleicht.

Braunfaußer sich): Und ich sage dir, du bleibst hier!
Luise ( rvie oben ): Nein.
Braun (ergreift seinen Stock, geht drohend auf Luise

zu): Ich bin dein Vater. Du wirst hier- bleiben, sag

„ — 274 —
Digitized by Google



ich dir! — Ich werde dich schlagen, daß du nicht

gehn und stehn kannst —
L u i s e: So schlag mich doch.

Braun ( erhebt den Stock): Warte —
Luise (fest, doch immer bescheiden): Vater — und

ich werde doch ausgehen. (Stark) So lange werde ich

ausgehen, bis du mich totschlägst —
Braun (stößt den Stock die Erde): ö du lieber

Gott —

(Vorhang.)
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ZWEITER AKT
Wo heute der Koppenplatz liegt, dehnte der Armenfried-

hof sich aus. Ein wüster Platz, fcaum ein paar Kreuze;

elende Sträucher, Unkraut und Sclüinggcwächsc, zwischen

denen Holunderbäume die Gräber beschatten. An der

einen Seite bewachte ihn das Koppesche Armenhaus, da,

wo nun die Auguststraße und die Große Hamburgerstraße

sich schneiden. Ein elendes, verwittertes einstöckiges

Haus, auf dessen baufälligem Dach eine rostige Wetter-

fahne k^^te. Vierundzwanzig uralte Spittelweibchen

hausten hier, zusammengepfercht in drei elenden engen

Räumen; einen Silbergroschen und drei Kupferpfennige

gab die Stadt einer jeden auf den Tag: damit fristeten nie

das Leben. Der Armentotengräber war ihr Vogt, der fuhr

mit der Peitsche dazwischen, wenn der Lärm zu groß

war. Nicht weit davon aber lag das „Türmchen', oa*

war die „Morguc" jener Zeit. Es erhob sich zwischen den

Gräbern der Selbstmörder, Hierher schleppten die Bettil-

vögte die Leichen der Verunglückten und Ermordet n,

fuhren sie heran in einem hölzernen Kasten, den das Vi lk

den „Nasenquetscher" nannte. Im „Türmchen", la^zn

manche Bündel auf dem Boden, jedes mit einem Zei el

versehen: die hielten die Kleider der Einwohner, auf c in

Pritschen aber lagen die Leichen. Ein Schrank war da, t er

chirurgische Instrumente enthielt, auch ein langer Sezi r-

tisch; dann große Lehnstühle aus Tannenholz, blutrot n-

gestrichen. Hier saßen die Richter, wenn der Mörder ur

Leiche seines Opfers geführt wurde. Unheimlicher a er

als der wüste Friedhof, unheimlicher als das elende L r-

menham der alten Weiber, unheimlicher selbst als as
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„Türmchen' mit seinen verwesenden Leichen, mit der

jämmerlichen Klage der Mütter, die hier das ertrunkene

Kind wiederfanden oder dem dumpfen Aufschrei des

Mörders, der vor der Leiche des Beraubten zusammen«
brach — oh, viel unheimlicher erschien dem Volke von

Berlin das alte Ceivölbe, das zwischen den beiden Ge-
bäuden lag. Ging man aus dem Armenhaus auf den Hof,
so hatte man zur linken Hand starke verwitterie Mauern,
die ein schmutziges Zinkdach trugen, ein mächtiger Ho-
lunderbaum breitete seine Aste darüber aus. JJber den

Hof ging man über Unrat und alte Knochen durch einen

langen Gang, £am dann in ein Tonnengewölbe, dessen

weißgraue Wände wie_die Decke von kristallisierten Sal-

zen erglänzte: Stalagmiten reckten sich in den Raum,
den nur ein paar elende Luftlöcher in den mächtigen Mau-
ern notdürftig erhellten. Zwölf Särge standen da herum,

Särge von allen Größen, aus Stein, aus Eichenholz und
aus Kienholz, mit und ohne Deckel. Und darin standen,

saßen und lagen zwölf alte Leichen, durch die trockene,

salpeterhaltige Luft zu Mumien verdorrt: die Leichen der

Familie des Ratsherrn Koppe, des Stifters des Friedhofs

und des Armenhauses.

* * *

Die Szene zeigt dieses Grabgewölbe der Familie Koppe.
Von der Mitte hängt an verrosteten Ketten ein eiserner

Kranz herab, in dessen breite Ösen man Fackeln stecken

kann. Hinten gerade in der Mitte führt eine steile Treppe

hinauf zur Morgue, die durch eine starke morsche Eichen-

tür abgeschlossen wird. Wenn die Tür geöffnet wird, fällt

der Blick in die oben geschilderte Leichenschauhalle.

Links vorne sieht man den Gang zum Spittel.

Es ist neun Uhr abends.

ERSTE SZENE
(Vier alte Spittelweibchen hocken um ein Feuerchen, sind

bemüht, es zu schüren. Ehe einzige alte Staüaterne, an
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einen Sarg gehängt, beleuchtet nur wenig die Szene. Ein

fünftes altes Weib sucht hinten zwischen den Särgen nach

Holz.)

Erstes Spittelweib: Blast! Blast! (Sie bläst ins

Feuer.

)

Zweites Spittelweib: Das macht warm —
(Schürt mit ihrem Krückstock*)

Drittes Spittelweib: Ein schönes Feuerchen —
ein gitfes Feuerchen — (Hält ihre Hände, über das

Feuer.

)

Viertes Spittelweib-

f

will sich ans Feuer drän-

gen): Laßt mich auch heran.

Erstes Spittelweib: Weg, weg, bist viel zu

jung —
Zweites Spittelweib: Bist nicht einmal achtzig

alt —
DrittesSpittelweib: Hundertundzwei bin ich—

hundertundzwei —
Fünftes Spittelweib (schleppt mühsam einen

zerbrochenen Sargdeckel heran): Holz — Holz —
Erstes Spittelweib: Gutes Holz von Särgen —
Drittes Spittelweib: Feuerchen wird brennen—
Fünftes Spittelweib (zum vierten Spittelweib ):

Hilf, hilf es zerschlagen. (Die beiden schlagen müh-
sam mit alten Messern Späne herunter, werfen sie ins

Feuer.)

Viertes Spittelweib: Schneid, Messerchen,

schneid —
Erstes Spittelweib: Blast, blast — (Sie bläst.

)

Zweites Spittelweib: Schürt, schürt — (Sic

schürt.

)

Drittes Spittelweib: Ein gutes Feuerchen, ein

warmes Feuerchen.

Sechstes Spittelweib (kommt durch den Gang
links, schleppt in einem schmutzigen Tuch Kartof-
feln): Da komm ich an — keine sah mich gehen —

Ers'tes Spittelweib: Was bringst du mit?
Sechstes Spittelweib: Kartoffeln, schöne Kar-
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toffeln, ich stahl sie dem Bettelvogt — (Sie öffnet

das Tuch, die Kartoffeln kullern flu/ den Boden, Die
alten Weiber raffen sie auf,)

Zweites Spittelweib: Kartoffeln — schöne

Kartoffeln —
Drittes Spittelweib: Wieviel — wieviel?

Fünftes Spittelweib (zählt): Drei — sechs —
zehn — zwölf —

SechstesSpittelweib: Noch eine— gib sie her!

Dreizehn sind es! (Das vierte alte Weib hat eine Kar-

toffel gegriffen, sucht sie zu verbergen, das sechste

nimmt sie ihr ab.)

Erstes Spittelweib: Dreizehn — zwei für jede!

Zweites Spittelweib: Eine bleibt übrig —
Drittes Spittelweib: Die ist für mich ! — Hun-

dertundzwei Jahre hab ich — hundertundzwei!

Sechstes Spitte 1 w e i b: Für mich ist sie ! — Ich

hab sie gestohlen —
Erltes Spittelweib: Für mich! — Ich fand des

Bettelvogts Versteck!

ZweitesSpittelweib: Teilt sie! — Zerschneidet

sie!

Viertes Spittelweib: In sechs gleiche Teile!

Drittes Spittelweib: Nein, nur in fünf

!

SechstesSpittelweib (zum vierten ): Du kriegst

nichts mit davon

!

Erstes Spittelweib: Bist nicht einmal achtzig alt

!

(Sie lachen, freuen sich. Vorsichtig legen sie die

Kartoffeln in die heiße Asche, rvährcnd des Folgen-

den immer mit dem Feuer beschäftigt.)

Zweites Spittelweib: Das ist ein

Festtag!

Drittes Spittelweib (lachend): Die
andern frieren —

Fünftes Spittelweib: Und hun-

gern —
Viertes Spittelweib: Achtzehn alte

lachend,

grinsend,

idiotisch,

vertiert.
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Sechstes Spittelweib: Hübsch zu-

sammengepfercht —
Erstes Spittelweib: In zwei kleinen

Stuben —
Zweites Spittelweib: Im Armen-

haus.

DrittesSpittelweib: Hier ists gut —
Viertes Spittelweib: Hier ists

warm —
Fünftes Spittelweib: Hier gibts

was zu essen —
SechstesSpittelweib: Und Platz ist

hier — Platz!

Erstes Spittelweib: Zwischen den
Särgen der Koppe —

Zweites Spittelweib: Ha — ha —
die guten alten Koppe —

Drittes Spittelweib: Wir fressen

ihre oarge

lachend,

grinsend,

idiotisch,

vertiert.

Viertes Spittelweib: Fressen die

Särge der Koppe —
Sechstes Spittelweib: Im guten,

warmen Feuerchen —
Erstes Spittelweib: Hab ich doch mein Lebtag

solchen Spaß nicht gesehen!

Drittes Spittelweib: Hundertzwei bin ich alt

—
- hundertundzwei —

(Man hört Lärm im Cang % schwere Schritte, betrunkenes

Rufen, die Spittelweiber fahren auf.)

Zweites Spittelweib: Der Bettelvogt!

Viertes Spittelweib: Da kommt der Bettelvogt!

(Sie stehen mühsam, hastig, auf, ratlos, verwirrt)

Fünftes Spittelweib: Die Kartoffeln —
Sechstes Spittelweib: Nehmt die Kartoffeln—
(Sie raffen mühsam die Kartoffeln auf, verbergen sie in

ihren Schürzen und Kleidern.)

DrittesSpittelweib: Heiß — heiß!
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ZWEITE SZENE
*

(Der Bettehogt kommt herein, ein sechzigjähriger, lang-

bärtiger Mann, in phantastischer, altmodischer Uniform.

Er ist schwer betrunken. In der rechten Hand schwingt er

einen Stock, in der linken eine £/e/ne Laterne. Die Weiber
fahren auseinander.)

Bettelvogt: Hab ich euch! Hab ich euch! Dohlen,

Eulen, triefäugige Vetteln! — Dacht ichs mir doch,

wo sich die Bande versteckt hält! — (Er brüllt) Re-
vision !

Erstes Spittelweib: Herr Vogt — beim wahr-

haftigen Hengott — Herr Vogt —
Bettelvogt: Maul halten ! — Häh — da komm ich

ins Spittel zur Revision — denkt wohl, ich könnt

nicht zählen? — Weil das da herumkrabbelt wie die

Maden im Aas? ! — Nicht stille stehen kann, immer
wechselt und sich gleich sieht, wie die Kröten im
Krautgarten! — Gezählt hab ich drüben im Armen-
haus — häh, häh — gut gezählt! Da waren achtzehn— städtisch — berlinische Spittelweiber ! — Acht-
zehn — häh? — Da fehlen sechs! — Sechs auf den
Kopf! — (Er stellt seine Laterne zur Erde.)

Zweites Spittelweib: Ich — bin nur mitge-

gangen — #
Bettelvogt (schlägt nach ihr): Mitgehangen, du

Hyäne! Eins wie das andere! — Da gibt euch der

Magistrat von Berlin einen Groschen und drei Pfen-

nige auf den Tag — und womit dankt ihr ihm ?

Treibt euch herum — mitten in der Nacht! Kriecht

in das Grabgewölbe — macht ein Feuerchen — tanzt

herum — ihr Unkengezücht — längst reif für das

Grabloch! Reif für die Würmer! Einscharren werd
ich euch, ihr lebendes Leichenzeug, lebendig einschar-

ren da draußen! — (Er besinnt sich, dann großartig,

elegisch) Wißt ihr, was ihr tut, ihr Aasfliegen? —
Ihr entweiht die ewige Ruhe der Familie des seligen

Ratsherrn Koppe. (Er nimmt den Hut ab, verbeugt

sich vor den Särgen, stolpert dabei} Gott schenk
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ihm ewige Ruhe! — Des Stifters des Armenhauses
und des Friedhofes! — Grabschänderinnen seid ihr,

Leichenvögel! — (Plötzlich aufmerksam, ergreift er

das dritte Spittelweib am Arm.) Ha — alte Schand-

mähre, was hast du da?
Drittes Spittelweib (in kindischer Angst):

Nichts, Herr Vogt, gar nichts!

B e 1 1 e 1 v o g t : Nichts, du berockter Methusalem,

nichts? Du zahnlose Wanze, die der Teufel vergessen

hat, totzuquetschen ! Laß doch mal sehen, du Schür-

zenahasver, du drecktriefende Kellerassel! (Er faßt

in ihre Schürze, nimmt ihr die Kartoffeln weg.)
D r i 1 1 e s S p i 1 1 e 1 w e i b: Ich wars nicht — ich hab

sie nicht genommen —
Bettel vogt: Kartoffeln — seht doch! Kartoffeln —

gestohlen, mir gestohlen, mir, dem städtisch berlinischen

Totengräber und königlich preußischen Bettelvogt!—
Mir! — Seht doch, seht doch — Kartoffeln! (Er
schlagt das Weib.) Na warte, du diebische Elster,

du —
Drittes Spittelweib: O weh — o weh —
B e 1 1 e 1 v o g t (höhnend): O weh — ö weh! Paß auf,

Diebsbande, ich will euch das Mausen schon austrei-

ben! (Schlägt sie.)

Drittes Spittelweib ( wimmernd): Hundertund-
zwei bin ich alt — hundertundzwei

!

Bettel vogt: Ein schönes Alter, um den Katechismus

zu lernen! — Das sechste Gebot — du sollst nicht

stehlen! (Er unterbricht sich, auf die anderen Weiber
zu, nimmt der einen und andern stoßend und schla-

gend die Kartoffeln weg.) Ah, du auch — Nacht-
eule — und du — einäugiger Kakerlak — wartet

nur! — Die Räuberbande — praßt hier, feiert Fest-

gelage und Orgien auf Kosten der Obrigkeit — (Er
trägt währenddes die genommenen Kartoffeln zum
Feuer, legt sie in die Asche. Die Spitielweiber stehen

alle zitternd, wimmernd in der Mitte. Als Witwe
Feicht an ihrem Stock durch den Gang kommt, ist der

Bettelvogt gerade beim Feuer. Gleich zu Beginn merkt
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man, daß zwischen den beiden ein gewisses Einverneh-

men herrscht, daß die Witwe Feicht eine etwas bevor-

zugte Stellung im Spittel einnimmt.)

DRITTE SZENE

Witwe Feicht (zum Bettelvogt): Was lärmt Ihr

denn so, Herr Vogt? — Bis in das Spittel hört man
den Spektakel — was gibts, Herr Vogt?

Bettelvogt (seine Stimme ist gleich etwas verändert,

klingt sogar ein wenig weinerlich, als ob ihm bitteres

Unrecht geschehen sei): Gestohlen haben sie, die Un-
ken, die alten Schandweiber! — Gestohlen — meine
besten Kartoffeln — haben sie gestohlen — Orgien
feiern sie — nächtliche Gelage — auf Kosten der

Obrigkeit —
Witwe Feicht: Setzt Euch hin, Herr Vogt — setzt

Euch! Wißt Ihr nicht, was der Herr Armenarzt zu
Euch sagte? Keine Aufregung, Herr Vogt, keinerlei .

Aufregung! Das zerrüttet die Nerven —
Bettelvogt ( setzt sich neben das Feuer): Keine

Aufregung — keinerlei Aufregung —
Witwe Feicht: Jagt sie hinaus, Herr Vogt, schickt

sie weg! — Bedenkt: ihr Anblick schadet Euren Ner-

ven —
Bettelvogtf brüllt ): Hinaus ! Marsch — hinaus !

—
Soll ich euch Beine machen? — Ohrwürmer — Lei-

chenmaden — hinaus! — (Plötzlich weinerlich)

Euer Anblick schadet meinen Nerven!

Witwe Feicht (reicht ihm eine Schnapsflasche ):

Da, nehmt ein Schlückchen, Herr Vogt, das ist gut

für die Nerven —
(Die Spittelweiler trippeln in weitem Bogen um ihn her-

um, dem Ausgang zu. Die uralte, das dritte Spittelweib,

zuletzt. — Witwe Feicht hat derweil unbemerkt zwei

Kartoffeln aufgenommen, steckt sie rasch dem dritten

Spittelweib zu.)
" Bettelvogt ( trinkt): Das ist gut —
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Witwe .Feicht (zum dritten Spittelweib ) ; Da
nehmt die Kartoffeln, rasch —

(Alle sechs Spittelweiber ab.)

VIERTE SZENE

WitweFeichtfhockt zum Feuer nieder, legt die an-

deren Kartoffeln wieder in die heiße Asche, dreht

sie): Nun, Herr Vogt, will ich Euch die Kartoffel-

chen braten, schöne Kartoffelchen, große Kartoffel-

chen — *

B e 1 1 e 1 v o g t ( grunzt).

Witwe Feicht: Nehmt noch ein Schlückchen, lieber

Herr Vogt! Gutes Schnäpschen, bestes Schnäpschen
— von dem Jäger der gnädigen Frau Gräfin —

Bettelvogt ( trinkt mit Behagen ).

Witwe Feicht: Hört, guter Herr Vogt, Ihr müßt
Wache halten heut nacht. Die gnädige Frau Gräfin

kommt her heute nacht und das Engelchen —
B e t.t e 1 v o g t: Die Luis?

Witwe Feicht: Ja, die Luis — das Zuckerpüpp-
chen, das heilige Täubchen, das der Jiebe Herr Jesus

segnete! — Stellt Euch auf den Hof— laßt die Frau
Gräfin herein — führt sie hierher. — Und vergeßt

nicht: schließt die Tür zum Armenhaus — daß die

Alten nicht heraus können.

Bettelvogt (ruhmredig): Die getraun sich nicht,

die Unken — haben genug heute nacht —
Witwe Feicht: Da — eßt ein Kartoffelchen, lie-

ber Herr Vogt — ein schönes warmes Kartoffel-

chen — (Sie wirft die Kartoffeln von einer Hand in

die andere, schält sie mit dem Messer, das die alten

Weiber liegen ließen, reicht sie dem Vogt; der ißt)— Und hier noch was, guter Herr Vogt —
( Greift in die Tasche, nimmt ein Geldstück) — ein

blankes Talerchen, ein hübsches Talerchen — für

Eure Mühe — von der gnädigen Frau Gräfin! (Sie

gibt das Geld dem Vogt.) Und nun geht — geht,

lieber Herr Vogt —
• — 2S4 —
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Bettelvogt ( erhebt sich mühsam ): Die Dohlen —
die Hyänen — die triefäugigen Vetteln.

Witwe Feicht (steckt ihm die Kartoffeln in die

Tasche): Da nehmt — gute Kartoffelchen — eßt sie

draußen — das wärmt den Magen ! — (Nimmt die

Schnapsflasche, reicht sie ihm.) Und vergeßt das

Fläschchen nicht, lieber Herr Vogt —
Bettelvogt (nimmt die Flasche, geht hinaus, hinter

ihm die Witwe Feicht): Die Kellerasseln — die

Nachteulen — (Er schwankt in den Gang,
m
Witwe

Feicht, die die Laterne genommen hat, hinter ihm.)

(Einen Augenblick ist die Bühne leer.)

FÜNFTE SZENE

(Man hört Stimmen hinter der Tür in der Mitte, die zur

Morgue führt. Knirschend schieben sich die Riegel zu-

rück* knarrend öffnet sich weit die große Tür. Etwa zehn

Studenten kommen die Treppe hinab, Normannen [blaue

Mütze ] und Märker [ orangene Mütze /, einige tragen

Handlaternen und zwei mächtige Fackeln, die sie in den

Eisenkranz stecken, der vom Gewölbe herabhängt. Jetzt

erst wird es hell auf der Szene, man sieht deutlich die

Särge, sieht an der Wand in zweien oder dreien der Särge

in hockender oder sitzender Stellung mumifizierte Lei-

chen. Durch die offene Tür über den Stufen blickt man
in die Morgue — sieht ihre hohen, rotgestrichenen Stühle,

ihre langen hellen Tische, ihre frischen Leichen.)

Möllh a u s e n (zu Eitzen ): Nun, Füchschen, wie ge-

fällt dirs hier? (Hält die Fackel hoch, leuchtet auf

die Särge.) Brauchst nicht erst nach Ägypten zu lau-

fen, um Mumien zu sehen — da liegen sie, mitten in

Berlin!

Eitzen: Weißt du, Leibbursch, die sind mir immer
noch lieber, als die frischen Leichen da oben — ver-

dammt noch mal, ganz schlecht ist mir eben ge-

worden

—

Möllhausen (lacht, zeigt mit der Hand hinauf zur
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Morgue): Oben! Im Leichenschauhaus? — Bist eben

ein Jurist! Na, wirst dich auch schon daran gewöh-
nen ! — Wir haben erst heute morgen eine bildsaubere

Leiche obduziert, einen alten Kerl, den sie erstochen

und dann in die Spree geworfen hatten. — Da —
schau hinauf — da liegt er noch! — Die beiden Mör-
der waren dabei — mußten zuschauen — na, blei-

cher wärst du auch nicht gewesen, Füchschen. — Sie

wimmerten wie Kätzchen im Märzenschnee und ge-

standen dem Richter alles, was er wollte.

Kühn: Kann ich ihnen nachfühlen. Einen totschlagen

ist leichter, als da zuschauen. — Und du tapferer Me-
diziner hast natürlich dein Butterbrot dabei gegessen?

Möllhausen: Versteht sich! Ohne die Pfoten zu wa-
schen. — Und ich schwöre dir, es hat mir ausgezeich-

net geschmeckt. (Auf Schaffganz zu % der an einen

Sarg gelehnt steht) Na, Bruder, wie gefällt dirs

hier? — So etwas habt ihr in Bonn nicht und nicht

in der ganzen Welt! Mußt schon nach Berlin kom-
men, um das zu sehen — mitten in der Stadt.

Kühn: Recht hat er. — Draußen der wüste Armen-
friedhof — da wo wir hineingingen, war die Ecke
der Selbstmörder und der Hingerichteten.

Möllhausen: Dann dort die Morgue — die zu glei-

cher Zeit zum Leichenschauhaus dient, wie zum Se-

ziersaal und zum Verhörsaal des Mörders vor dem ge-

töteten Opfer — hübsche Kombination, was? — Und
dann — da hinaus — das elende Spittel mit den älte-

sten und ärmsten Weibern der Staat.

Kühn/unterbricht ihn): Donner — wir müssen Wa-
chen ausstellen —

Möllhausen (zu zwei Studenten ): Ihr zwei geht

oben hinauf, paßt an der Tür des Leichensaales auf.

(Die zwei die Treppe hinauf, ab.) Und du, Leib-

fuchs, gehst durch den Gang da ! Stellst dich am Ende
auf, da wo er auf den Friedhof mündet — beim Hof
des Altweibeihauses. Und — wenn was Verdächtiges
naht — Bescheid geben!
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Eitzen: Gut, Leibbursch, verlaß dich auf mich.

( Geht durch den Gang ab.)

Kühn (zu Schaffganz): Es ist der sicherste Ort in

Berlin — und die Berliner fürchten ihn wie die Cho-
lera —

Möllhausen: O ja, hier kann man ein freies Wort
sprechen. — Doch könnten den hübschen Dachsbau
auch andere Füchse gefunden haben, die sich ebenso-

wenig vor Mumien fürchten und vor Leichen —
Schaffganz (sieht ringsum): Das leuchtet und glit-

zert wie in einer Tropfsteinhöhle.

Kühn: Stalagmiten. — Die Mauern schwitzen Salpeter-

salze.

(Oben erscheint einer der Studenten.)

Erster Student: Studenten kommen —

.

Möllhausen: Wer?
ErsterStudent: Rote Mützen — Vandalen! Sind

auch ein paar grüne Westfalen dabei.

Möllhausen: So ists recht! — Je mehr, je besser!

SECHSTE SZENE

(Oben kommen eine Reihe Studenten durch die Tür, sie

tragen weinrote [ Vandalen ] oder grüne Mützen [ West-
falen], Einzelne Studenten tragen andere farbige Müt-
zen, Mitglieder auswärtiger Verbindungen. Schaffganz

trägt den weißen Stürmer der Bonner Rhenanen.)

K üJi n: Endlich da?
Zweiter Student: Guten Abend, die Herren! —

Schweinewetter draußen.

(Allgemeine Begrüßung, Händeschütteln usw.)
Möllh a u s e n : Silentium ! Als erster Chargierter der

präsidierenden Normannia bitte ich um Ruhe. (So-
fortiges Stillschweigen. Möllhausen spricht kräftig,

aber nicht allzu laut.) Es ist ja nicht das erste Mal,
#

daß wir hier zusammen sind — und wir wissen alle,

weshalb und zu welchem Zwecke. Ich brauche also

darüber kein Wort zu verlieren. — Es gärt in Europa
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— und wir alle wissen — fühlen es mehr noch —
daß über kurz oder lang der Augenblick kommen
wird — kommen m u fi, in dem die Völker diesen un-

erträglichen Druck der Knechtschaft abschütteln

werden. (Leise Zustimmung, die sofort durch das ^Si-

lentium" abgeschnitten wird.) Silentium! — Dieser

Augenblick soll uns bereit finden: das ist das A und
O unserer Beratungen! Unsere Herzen, das weiß der

Himmel, sind bereit —
Kühn (dazwischen): Und unsere Arme auch!

Möllhausen: Silentium! — Wir wissen gut, daß
genau so, wie wir, fast alle Kreise des Volkes denken,

vor allen — mit den geringen Ausnahmen der Muk-
ker und Kriecher — auch unsere Professoren und die

ganze Studentenschaft! Ich gebe nun das Wort mei-

nem lieben Kartellbruder stud. Schaffganz, der zu-

letzt drei Semester in Wien war und in der dortigen

Bewegung eifrig mitgearbeitet hat. Er wird uns einige

wertvolle Winke geben können — ich bitte für ihn

um Silentium!

Schaffganz (er spricht anfangs befangen und
schlecht, dann immer stärker mit wachsender Begeiste-

rung): Meine Herren! Was das deutsche Volk will,

wissen wir alle! Preßfreiheit, Redefreiheit, freies Ver-
eins- und Versammlungsrecht, Geschworenengerichte,

unabhängige Richter! Amnestie der politisch Verur-

teilten! Gleiche politische Berechtigung aller, allge-

meine deutsche Volksvertretung und vor allem —
ein einiges deutsches Vaterland! Tausendfach, sind

diese Forderungen formuliert worden, denen die Re-
gierungen stets ihr. höhnisches „Nein" entgegensetz-

ten. — Wie wir nun aber diese Forderungen, die ein

Lebenselement für das deutsche Volk sind, durchset-

zen können — das ist die Frage.. Daß es gutwillig

gehen wird, glaubt auch der größte Optimist nicht —
so bleibt nur eines übrig: der Kampf — die Revolu-

tion ! — Sie muß kommen und sie wird kommen, das

wissen die Fürsten in ihren Schlössern so gut wie wir,

jedermann erwartet sie, in ganz Europal — Die
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Machthaber sind langst vorbereitet für den großen

Tag — sie haben ihre Soldaten, haben Flinten und
Kanonen —
Aber das Volk? *
Es ist geschieden, zerrissen in Stände und Kreise und
Kasten — und, glauben Sie mir, meine Herren, in

Berlin mehr, wie irgendwo sonst in Deutschland I Die
Gelehrten, die Beamten, die Kaufleute — die Hand-
werker — die Arbeiter — sie verkehren alle nur unter-

einander und der eine Stand hat mit dem andern so

wenig Fühlung, wie der Neger mit dem Chinesen hat

!

Wie soll da an dem Tage, der nahe ist, ein geeintes

Volk sich zusammenfinden, mit einem festen Willen,

bereit, die Fesseln der Knechtschaft zu zerschlagen!?

Brüder 1 Die festen Quadersteine für der Freiheit Haus
liegen da — aber es fehlt das, was sie verbinden kann,

der Mörtel, der aus den vielen ein Ganzes macht! Wie
in unserm geliebten Vaterlande die kleinen Staaten

undStaatchen verschwinden müssen, um einem einzigen

großen Deutschland Platz zu machen, so müssen auch
die einzelnen Volksteile fest aneinander geschmiedet

werden! Und diesen Kitt, diesen verbindenden Mörtel

sollt ihr geben, ihr — Studenten! Ihr, die ihr aus

allen Volksklassen hervorgegangen seid, ihr seid be-

rufen, alle Klassen zu vereinigen und in ihrer Einig-

keit zu bewahren! — So machten wir es in Wien, so.

Freunde, mögt ihr es auch in Berlin machen! Sprecht

mit den Kaufleuten, besucht die Vereine und Ge-
sellschaften der Handwerker! Geht auch zu den Ar-
beitern hinaus in die Vorstädte.

Kühn: In das Vogtland vors Rosenthaler Tor

!

Schaffganz: Verachtet nicht die Letzten und Ärm-
sten! Zieht in die Herbergen und Spelunken, denkt,

daß im Kampfe für die Freiheit eine Brust so viel

wert ist, wie die andere! Und vergeßt nicht, Freunde,

daß die Zeit drängt: viel näher, als ihr glaubt, ist der

große Tag. Schwül, heiß, wie vor dem Gewitter, liegt

es auf uns, nimmt uns den Atem fast — bald aber

werden die Wolken zerreißen und im Wettersturme
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wird Europas Himmel blutrot erleuchten. — So
schlaft nicht, Brüder, arbeitet, schafft! Agitieren sollt

ihr, jeden Tag und jede Nacht! Wühlt auf, reizt,

hetzt! Werft euer Wort wie glühenden Zunder in die

Massen ! Fürchtet euch nicht, was tuts, wenn euch die

Schergen fassen und in die Kerker werfen? ! Euer Ge-
danke wird weiter fressen, wird von anderen Lippen
wieder zu hundert anderen Ohren reden ! Wo ihr stan-

det, werden dann viele tausend Schnitter stehen, wer-
den mit eisernen Sensen die schlimme Saat mähen, die

die Fürsten säten! Und so schwört mir, Brüder, auf

diesen Schläger, der rein leuchtet, wie unsere heilige

Sehnsucht, schwört mir alle, daß ihr euer Leben geben
wollt für Deutschlands Freiheit! (Er streckt den Sfu-

denten das blitzende Rapier hin.

Möllhausen: Als erster Chargierter der Norman-
nia schwöre ich dirs für mich und meine Brüder ! (Er
legt die rechte Hand auf die Klinge.)

ZweiterStudent: Und ich für Vandalia! (Dieselbe

Geste.)

Erster Student: Für Marchia! (Dieselbe Geste.)

Dritter Student: Für Guestfalia! (Dieselbe

Geste.)

Schaffganz (faßt den Schlager in beide Hände);

Und ich, Brüder, gelobe euch, bei diesem Stahl, der

nach Blut schreit, bei dem Band, das in den Farben

der Trikolore um meine Brust sich schlingt und dem
andern, das — schwarzrotgolden — uns Deutschland

selbst bedeutet, bei dem höchsten Schatze der Men-
schen, den die Tyrannen uns stahlen: bei der Frei-

heit — daß ich dem heiligen Kampfe mein Leben
weihe — bis in den Tod !

Kühn: Und ein Hundsfott, der seinen Eid bricht!

(Die Studenten umdrängen Schaffganz, umarmen ihn,

er wehrt sie ab.)

Erster Student: Wir gehen morgen zum Hand-
werkerverein, der tagt in der Hasenheide.

Zweiter Student: Mein Vater hat eine Fabrik in
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Tegel — hundertundftinfzig Arbeiter, da fahr ioh

hinaus —
Dritter Student: Wir wollen heut nacht noch zur

„Ledernen Flinte" — da trifft man allerhand

Volk —
Kühn: Dann gehen wir zum „Hundeleben"! — Gehst

du mit, Bruder?

Schaffganz: Hundeleben? — Was ist das?

Kühn: Ein Tanzlokal. — Eigentlich heißt es Kolosse-

um — aber wir Berliner nennens „Hundeleben".

Schaffganz: Mir steht der Sinn nicht aufs Tan-
zen —

Kühn: Nicht darum! — Aber man trifft da viele Men-
schen, alles durcheinander, hoch und niedrig. — Da
kann man agitieren, wie dus nennst!

Schaffganz: Dann bin ich euer Mann.
(Eitzen stürzt aus dem Gang heraus.)

SIEBENTE SZENE

Eitzen: Still, still! — E» kommen Leute —
M ö 1 1 h a u s e n: Wer kommt?
Eitzen: Vier Männer ! — Sie kamen von der Straße

auf Pferden, der Bettelvogt schloß ihnen die Fried-

hoftüre auf! Sie stiegen ab, einer nahm die Pferde.— Die drei anderen gingen über den Hof des Ar-
menhauses, nahmen die Richtung hierher —

ErsterStudent: Was machen wir? — (Aufgereg-
tes Reden, Raunen.)

Möllhausen: Silentium ! — Wir müssen sehen, wer
es ist — man darf uns hier nicht überraschen! —
Nehmt die Fackeln — die Laternen ( es geschieht

)

— geht in den Leichensaal! — Nur sechs bleiben .

hier oder sieben — wir verbergen uns hinter den
Särgen —

(Die Studenten gehen die Treppe hinauf zur Morgue,
schließen die Tür hinter sich. Einige bleiben da, verber-

gen sich hinter den Särgen.)
j
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Eitzen ( währenddc^cn): Darf ich hierbleiben, Leib-

bursch?

M ö 1 1 h a u s e n: Wenn du magst! — Schnell verkriech

dich da hinten!

(Es ist wieder völlig dunkel Nach einem Augenblick

kommen aus dem Gang die Gräfin Ida Hahn-Hahn und
Frhr. von Thüngen. Hinter ihnen, mit einer Laterne, der

Jäger der Gräfin. Die Gräfin ist in Herrenanzug, etwa
wie George Sand gekleidet, dazu schwarzer andalusischer

Mantel, den sie über die linke Schulter wirft.)

ACHTE SZENE
Gräfin Hahn-Hahn: Sie langweilen mich, Baron!— Ich habe Ihnen nun schon ein dutzendmal gesagt,

daß ich Ihres ritterlichen Schutzes nicht bedarf —
hier so wenig, wie sonst irgendwo. Wozu habe ich

meine Jäger?
Frhr. v. Thüngen: Und warum soll ich weniger gel-

ten, als die Jäger, Frau Gräfin? Warum wollen Sie

mir nicht gestatten, mich anzuschließen?

Gräfin: Aufzudrängen, Baron, aufzudrängen! Wenn
ich Sie nötig habe, lasse ich Sie schon rufen.

Thüngen: Frau Gräfin wissen, dafe ich keine ruhige

Sekunde habe, wenn ich Sie auf solchen Streifzügen

weiß — (Er unterbricht sich, sieht herum. Nimmt
dann dem Jäger die Laterne aus der Hand, hält sie

hoch, blickt um sich.)— Herrgott, Gräfin — wo sind

wir hier?

Gräfin (lacht auf): Im „Türmchen", Baron! Haben
Sie nicht bemerkt, daß wir über Gräber schritten? —
Schauen Sie sich nur um — da sind Särge — und
Mumien— (Da der Baron unwillkürlich einen Schritt

zurück macht) — Fürchten Sie sich, Baron?
Thüngen: Bei meiner Ehre, nein ! — Aber was, um

Himmelswillen, wollen Sie hier? (Er gibt die Laterne

dem Jäger zurück.)
Gräfin (lacht): Was ich hier will? — Ein — tten-

dezvous! — Sie sind neugierig, Baron.
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T h ü n g e n : Verzeihung —
Gräfin (kokett): Und wenn ich Sie nun doch mitge-

nommen hätte, Baron — hierher, um Ihnen etwas zu

sagen?
Thüngen: Mir? — Hier? — Was?
Gräfin: Nun, Baron?
Thüngen (mit plötzlicher Hoffnung ): Gräfin

das „Nein" habe ich zu oft gehört — dazu brauchten

Sie mich nicht herzuholen! — Wenn also, wenn es

ein — (Ausbrechend) Gräfin! Gräfin! (Er geht

einen Schritt auf sie zu, streckt ihr beide Hände ent-

gegen.)

Gräfin (sehr kühl ): Sie inen sich, Baron.

Thüngen (flehend): Seit drei Jahren spielen Sie mit

w mir — Gräfin, machen Sie ein Ende!
G r ä f i n (kühl): Sind Sie noch immer Lutheraner?

Thüngen: Gräfin —
Gräfin: Wenigstens habe ich nirgend erzählen hören,

daß der Freiherr Axel von Thüngen katholisch wurde.— Nun wissen Sie, was mein Kuß kostet!

Thüngen: Gräfin, Sie verlangen — Bedenken Sie —
meine Familie —

Gräfin: Sind die Thüngens besser wie die Hahns? —— War ich nicht lutherisch wie Sie, Baron, ehe ich

die Wahrheit erkannte?

Thüngen: Meine Ahnen fochten bei Lützen mit Gu-
stav Adolf —

Gräfin (lacht): Und Ihre bayrischen Vettern mit

dem Pappenheimer!

Thüngen: Das Regiment — ich müßte den Abschied
nehmen —

Gräfin (lächelnd): O nein! — Da kennen Sie unser

n

König schlecht.

Thüngen: Gräfin — meine alte Mutter würde es nicht

überleben —
Gräfin: Ist meine Mutter daran gestorben?

Thüngen: Gräfin — ich —
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NEUNTE SZENE

(Möllhausen räuspert sich laut, hustet, kommt hervor.)

Möllhausen: Warten Sie einen Augenblick, meine
Herrschaften—

Der Jäger (springt zurück, neben die Gräfin); Zu-
rück, Frau Gräfin —

T h ü n g e n (zieht seinen Degen): Was soll das heißen?

(Die andern Studenten kommen heraus.)

Möllhausen: Nur keine Aufregung! — (ruft nach
oben) Heda, Freunde, Licht!

(Die Tür zur Morgue geht auf, die Studenten kommen
mit ihren Fackeln und Laternen herunter.)

T h ü n g e n: Eine Falle! (Er stellt sich deckend vor die

Gräfin, neben ihr der Jäger, der eine lange Pistole ge-

zogen hat. Auch die Gräfin nimmt ein kurzes PisioL)

Kühn (hat einem der Studenten eine Fackel aus der

Hand genommen^ eilt auf die Gruppe zu): Hol mich
der Teufel — das ist die Gräfin Hahn!

Gräfin ( etwas verächtlich ): Studenten!

Möllhausen: Jawohl, Studenten — nicht mehr und
nicht weniger! — Wir hatten hier eine kleine Be-
sprechung, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt

war. Unsere Wachen meldeten das Kommen mehrerer

Leute — wir wollten uns überzeugen, welche Spür-

hunde uns hier überraschen wollten. Daher verbar-

gen wir uns. Mittlerweile haben wir uns von Ihrer

Harmlosigkeit vollkommen überzeugt — wir haben
durchaus nicht die Absicht, Ihre Privatangelegenheiten

noch näher kennen zu lernen. Wir räumen Ihnen da-

her das Feld—
T h ü n g e n : Sie haben uns belauscht

!

Möllhausen (fest zur Gräfin): Ohne es zu wollen.

Aber Sie mögen unserer Diskretion völlig versichert

sein, Frau Gräfin, , ich stehe Ihnen für mich wie für

meine Freunde.

Gräfin (verächtlich): Crapule —
Kühn: Was? . ;
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Thun gen (zu Möllhausen): Sie haben gehorcht, wie

Lakaien an der Tür— da werden Sie auch schwatzen

wie Lakaien ! Morgen weiß ganz Berlin, was Sie hier

gehört haben!

Gräfin (hochmütig): Was schert das mich?!
Schaffganz (sich mühsam mäßigend): Herr Ritt-

meister, unser Wort auf Studentenehre, daß wir Dis-

kretion bewahren.

Th ü n g e n (höhnisch ): Ihr Ehrenwort? — Halten Sie

mich so naiv, daß ich nicht ahnen würde, was Sie

hier machen in diesem Versteck? Konspiriert haben
Sie! — Gegen die Regierung! — Gegen den König!— Leugnen Sie doch!

Schaffganz (vor): Ich leugne es gar nicht. — Um
so weniger, da ich heute der Redner war.

Thüngen: Hetzreden! Aufwiegler und Rebellen! —
Und Sie Lump bilden sich ein, daß ich Ihr Wort
nehmen werde?

K ü h n (schreiend, auf Thüngen zu, Möllhausen hält ihn

zurück): Nimm dich in acht!

Schaffganz (ruhig, sich mit aller Kraft mäßigend,

zu dem vordrängenden Kühn): Sei ruhig, das geht

mich an ! (Zu Thüngen ) Herr Rittmeister, wir nen-

nen das Tusch — wollen Sie mir Genugtuung geben

mit der Klinge in der Hand? (Er hebt seinen Schlä-

ger.)

Thüngen (schweigt).
Er ste^r Student: Auf Hieb —
Eitz e'n: Er ist Offizier — da heißt es Stich —
Schaffganz: Auf Hieb und Stich— mir gilts gleich!— Nun, Herr Rittmeister?

Thüngen ( hebt seinen Degen, stecht ihn mit einem

Ruck in die Scheide. Nach einer kleinen Weile):
Nein.

K ü h n (höhnisch lachend): Dacht ichs mir doch! — So
sind sie alle.

Gräfin: Baron !

Thüngen: Mein Degen gehört dem König, mein De-
gen — ist mir zu gut für Sie! (Wutschreie, Lärm un-
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V
t

ter den Studenten.) Für Sie paßt die Kugel. — So

will ich mich schießen mit Ihnen, wenn Sie wollen!
— (Zu dem Jäger) Gib die Pistolen! (Der Jäger

zieht eine zweite Pistole aus dem Güttel, geht einen

Schritt vor und hält beide Möllhausen hin.)

Möllhausen (zögert): Das ist gegen allen Kom-
ment —

Thun gen: Was geht mich euer Komment an?

Kühn (zu Schaffganz, der eine Bewegung auf den

Jäger zu macht): Tus nicht, Bruder! — Es ist der

Thüngen, der beste Pistolenschütze in Berlin!

Eitzen: Der Thüngen von den Ulanen!

(Eine \urze Pause; die Gruppen stehen sich abwartend
gegenüber»

)

Thüngen (zu Schaffganz): Ja, der Thüngen! —
Da schweigt der Maulheld L

Schaffganz ( schreit ): Gib die Pistole —
(Die Studenten auf ihn zu, wollen ihn zurückhalten.)

Eitzen: Nein, nein! — Der schießt jedes Aß aus der

Karte —
ZwejterStudent fMord ist es

!

Kühn: Nimm doch den Schläger — zwing ihn, sich

zu wehren!

Schaffganz (sie abschüttelnd ): Laßt mich! — Gib
die Pistolen!

G r ä f i n: So ists recht, mein Junge!
Möllhausen (zum Jäger ): Gib her

!

Jäger: Hier, Herr. (Er reicht Möllhausen die Waffen,
dieser hält sie auf den Rücken.)

Möllh a u s e n (zu Schaffganz ): Wähle!
Schaffganz: Rechts

!

(Möllhausen reicht ihm die Waffe, gibt die andere an

Thüngen )
Möllhausen: Schafft Platz, gebt die Bahn frei !

—
(Zu Schaffganz) Geh dort hinüber! — (Zu Thün-

gen) Und Sie dorthin, Herr!

Kühn (zu Schaffganz, der nach links geht): Ich bin

dein Sekundant. — Und das schwör ich dir — trifft
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er dich — stech ich ihn tot, den Hund! — (Leiser)

Hast du noch was auszurichten, für den Fall —
Schaf f ganz: Nein. — Nur — grüß meine Eltern!— Schreib ihnen — (Er spricht leise weiter.)

ErsterStudentfzu Thüngen, sehr förmlich): Herr
Rittmeister, wenn Sie einen Sekundanten wünschen —

T h ü n g e n: Ich werde allein fertig. DanEe.

Erster Student: Um so besser! (Beide Duellanten

sind inzwischen an ihrem Platze angekommen — an

beiden Seiten der Bühne, in der Mitte.)

Möllhausen: Räumt den Sarg fort, den da, vorne!

(Einige Studenten schieben den Sarg zurück, so daß die

Bahn frei ist. Die Gräfin steht mit ihrem Diener ganz

vorne rechts, die Studenten an den Wanden herum. Die
Treppe ist frei. Inzwischen haben die Studenten wieder

ihre Fackeln in den Eisenkranz gesteckt, die Bühne ist

teidlich erhellt.)

Gräfin (betrachtet Schaffganz durch ihr Lorgnon):

Es ist ein schmucker Bursch — schade um ihn !

Möllhausen (geht nach hinten, stellt sich auf eine

Treppenstufe): Meine Herren, ich verzichte auf die

Formeln unseres Komments, den der Herr Rittmeister

ja doch nicht gelten läßt — Ich werde kommandieren

eins — zwei — drei ! Zwischen zwei und drei dürfen

Sie schießen, nicht vor zwei und nicht nach drei! -

—

Einverstanden, Herr Rittmeister?

T h ü n g e n : Einverstanden.

Möllhausen: Und du, Bruder?

Scha f f ganz: Ja.

Möllhausen: Also heben Sie die Waffen! (Es ge-

schieht, Schaffganz hält die Waffe hoch mit ge-

krümmtem Ellenbogen, Thüngen dagegen ausgestreckt,

so daß er sofort visieren fcann.,) Ich kommandiere: Eins

— (Schaffganz streckt die Waffe jetzt auch aus,

zielt.) — Zw
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ZEHNTE SZENE

(In der offenen Tür zur Morgue erscheint Luise Braun,
hinter ihr Witxoe Feicht. Luise legt ihre Hand auf die

Schulter Möllhausens und ruft hell.)
*

Luise: Nein! — Nein! — (Möllhausen stutzt, unter-

bricht sich, geht eine Stufe hinab, schaut zu ihr hinauf.

Die Duellanten lassen unwillkürlich die Pistolen sin-

kt". )

Möllhausen: Was soll das?

Luise: Ich will nicht. — Gebt die Waffen weg.

Gräfin: Luise!

Eitzen: Das Wundermädchen

!

Luise ( geht die Treppe hinab, erst ein paar Schritte

nach links, auf Schaffganz zu): Geht auseinander!

Geht! — Im Namen Jesu Christi, unseres Herrn.

Schaffganz: Schafft sie weg!

Luise: Also spricht der Herr —
Schaff ganz ( unterbricht sie

9 heftig): Macht der

Komödie ein Ende! Werft das Mädchen hinaus! —
Und gib endlich dein Kommando!

(Einige Studenten auf Luise zu.)

Luise (zu Schaffganz): Und du wirst doch nicht

schießen! (Sie wendet, geht mit raschen Schritten auf
Thüngen zu.) Herr Baron, geben Sie die Pistole —

T h ü n g e n : Aber Mädchen —
Luise: Die Pistole!

Thüngen: Geh zur Seite, Luise.

Luise (heftig): Nein, ich gehe nicht! Ich will die

Waffe —
Möllhausen (zu den Studenten ): Bringt sie Jiin-

aus! (Einige Studenten fassen sie an.)

Eitzen: Komm, komm, hier* ist keine Kinderstube!

Zweiter Student: Und auch kein Betsaal

!

Gräfin: Komm zu mir, Luise.

Luise (macht sich los): Laßt mich los! — Sie werden
nicht schießen, Herr Baron! Sie werden es nicht tun!

Wissen Sie, was Sie mir versprachen, als ich Ihren
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• Arm heilte? — Einen Wunsch wollten Sie mir er-

füllen — was es auch sei.

Gräfin: Was also, Kind?
Luise: Ich will, er soll die Pistole geben

I

T h ü n g e n : Ich kann nicht — ! Verlang etwas anderes,

was du immer magst.

Luise: Nichts anderes

!

T h ü n g e n: Kind, es geht nicht — geht nicht!

Luise: Sic wollen Ihr Wort brechen, Herr Baron?
Kühn (rasch einfallend): Oh, das wird ihm nicht

schwer werden! Nicht wahr, Baron, Sie Beurteilten

unser Wort nach dem Ihren? Was?
Thüngen (zu Luhe): Mädchen, ich beschwöre dich,

verlange das nicht von mir!

Kühn: Verlang es, verlang es

!

Luise: Nichts anderes

!

Kühn: Ist es wahr, Baron, daß sie Sie heilte?

Thüngen ( wendet sich ab ).

Gräfin: Was zögern Sie denn, Baron? — Gewiß ist

es so!

T h ü n g e n: Ja, es ist wahr.

Kühn: Und ist es auch wahr, daß Sie ihr das Verspre-

chen gaben?
Luise: Auf seine Offiziersehre-

Kühn: Nun, Herr Rittmeister?

Thüngen: Ja — es ist wahr.

Kühn: Da habt ihrs! — Auf seine Offiziersehre! —
Schaut euch den Mann an, der es wagte, die Nase zu
rümpfen über die Ehre des Studenten!

Thüngen ( wirft die Pistole k™chcnd auf den Bo-
den): Ich halt ihr mein Wort!! — Mögt ihr hundert-

mal mich einen Feigling schelten!

Kühn (nimmt die Waffe auf, sehr höflich, plötzlich):

Das tut kein Mensch, Herr Baron — jetzt nicht!

(Er winkt dem Jäger.) Da, nehmt die Waffe!
Gräfin: Unangenehm — die Geste! — Was, Baron?
Schaffganz (kommt heran, Kühn nimmt ihm die

Waffe ab und gibt sie auch dem Jäger): Ja — was
nun?



T h ü n g e n: Wir werden uns wieder treffen. Und daan
wirds anders enden.

Schaffganz: Das denke ich auch.

K ühn .(nimmt den Arm Schaffganz' ): Komm mit!

ErsterStudent: Wir brechen auf —
Zweiter Student: Zur „Ledernen Flinte" —
DritterStudent: Gib die Fackel.

(Einige Studenten nehmen ihre Fackeln, gehen hinaus.

)

Möllhausen (zu Eitzen): Darfst mit. Füchschen!

Eitzen: Schön ist die Welt

!

Lui st '(zu Schaffganz hin): Herr Student —
Schaffganz: Was willst du?
Luise: Herr Student —
Schaffganz: Was? — Soll ich dir etwa danken?
— Hast mir einen schlechten Dienst erwiesen, Wun-
dermädchen ! — Mußt bessere Wunder tun, wenn ich

an dich glauben soll

!

Kühn: Glauben oder nicht — einerlei! Sie hat dir das

Leben gerettet.

Schaffganz (hartnäckig): Nein!

Kühn: Doch ! — Ich sah den Rittmeister beim Pistolen-

stand —
Schaffganz: So will ich sie bezahlen! — Frag sie,

was sie verlangt.

Luise (rasch): Er soll mir das geben, was mir der

Freiherr gab.

IV1 ö 1 1 h a u s e n : Dein Wort für das des Rittmeisters — #
sie hat Witz, die Kleine!

Gräfin (lacht auf): Finden Sie das nicht auch, Ba-
ron?

Thüngen ( wendet sich um ): Gräfin!

Luise: Wenn ich ihm einen Wunsch sage, den er er-

füllen kann, muß ers tun. Das soll er versprechen!

Schaffganz: Das ist ein hoher Preis!

Eitzen: Hoch?
Schaffganz: Ja — denn dies Mädchen wird nie

etwas verlangen, das leicht zu geben ist!

Kühn: Ach, das Lämmchen

!

Schaffganz: Er frißt Fleisch, das Lämmchen —
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* glaub mirs! (Zu Luise, streckt ihr die Hand hin)

Da — seis drum!
Luise (nimmt die Hand, die Schaffganz gleich wieder

zurückzieht): Dank, Herr Student.

Schaffganz: Und nun kommt, Brüder

!

Möllhausen: Nehmt die Fackeln.

Eitzen: Ins Kolosseum !
— Ins Hundeleben —

Erster Student (stimmt an während des Hinaus-

eilens ):

Wir wollen ihn nicht haben.

Den Herrn von „Haß und Fluch".

Möllhausen, Eitzen ( einfallend):

Den eine Schar von Raben
Zu Preußens Adlern 1 trug!

Zweiter und dritter Student ( einfallend):

Scheinheiliger Gespiele

In frommem Knechtlingstroß —
Möllhausen ( mit Betonung):

Der Rochow, Stolberg, Thile,

Der Radowitz und Voß!
(Wahrend des Hassenpflugliedes sind alle Studenten hin-

ausgezogen; als letzter Kühn. Er ruft oben auf der Treppe

stehend noch zurück.)

Kühn: Und der Hahn ! Und der Thün-gen

!

( Luise ist den Studenten einen Schritt nachgegangen, bleibt

dann stehen, blickt ihnen nach. Droben wirft Kühn ko-
chend die Tür zu.)

-
s ELFTE SZENE

Luise (zu sich): Ins Kolosseum — (Sie lacht leicht

auf.)

(Die Witwe Feicht ist die Treppe längst heruntergekom-

men, hält sich im Hintergründe. Rechts geht mit k^zen
Schritten, die Hände auf dem Rücken, Thüngen auf und
ab. Der Jäger steht bescheiden rechts zur Seite, er hat die

Pistolen wieder in den Gürtel gesteckt.)

Gräfin (kommt auf Luhe zu ): Luise!
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Luise (wendet xich): Gnädig« Frau Gräfin! (Sk
macht eine Verbeugung.)

Gräfin (legt den Arm um sie, streichelt ihre Locken,

führt sie, wie ein Kavalier): Kleine Heilige! Nicht

nur die Kranken machst du gesund — nun heilst du -

auch Wunden, ehe sie noch geschlagen sind, trittst

zwischen die, die sich morden wollen — trägst den
Frieden in deiner kleinen Hand —

Luise (still, einfach): Nicht ich tat es, gnädige Frau

Gräfin, der Herr tat es.

Gräfin: Durch dich, Luise, durch dich ! — Aber
warte nur, kleine Freundin, der König soll es erfahren— der König selber. — Er wird dich rufen.

Luise: Er wird mich rufen, wenn ihm ein Leid wider-

fährt. Dann will ich ihm dienen, mit Gottes Hilfe.

Gräfin: Gesegnetes Kind, Heilige ! — Ich erhielt

Botschaft vom Bischof von Bamberg, er schickt dir

seinen Segen, Luise.

Luise: Ich danke ihm, gnädige Frau Gräfin.

Gräfin: Er wird nach Rom berichten, Luise, der

Papst wird von dir hören —
Luise ( einfach ): Ja, gnädige Frau Gräfin.

Gräfin: Du solltest einmal mit mir kommen, zur Hed-
wigskirche — zur Messe. — Es ist (Sie unterbricht

sich.) Oh, Luise, oder zum St. Peter, zum Dome des

Heiligen Vaters! — Da singen die Knaben, wie die

Engel so schön —
Luise: Das will ich glauben, gnädige Frau Gräfin.

Gräfin: Hör, Luise, warum willst du nicht zu mir ins

Palais ziehen? Keine Prinzessin soll es besser haben
wie du.

Luise: Ich danke Ihnen, gnädige Frau Gräfin.

Gräfin: So willst du kommen?
Luise: Ich muß die Eltern fragen. — Sie haben es

nicht gerne, wenn ich fortgehe.

Gräfin: Ich will selbst mit ihnen sprechen — mor-
gen noch! — Aber heute nacht wirst du im Palais
schlafen.

Luise: Warum, gnädige Frau Gräfin?
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Gräfin: Weil morgen, in aller Frühe, die hohen Herr-

schaften aus Hannover kommen! Sie können nicht gut

in die Schifferstraße gehen, durch die Menschenmenge
— das begreifst du doch — so wollen sie dich bei mir

sehen.

Luise: Der Kronprinz?

G r ä f i n: Ja, der Kronprinz von Hannover!— Du weißt

ja, daß er erblindete mit vierzehn Jahren — hundert

Ärzte haben ihre Kunst vergeblich versucht. — Nun
kommt er zu dir, Luise.

Luise: Ich will für ihn beten —
Gräfin: O du, du wirst ihm helfen, du Heilige! Du

allein in der Welt! — Und nun komm, komm mit

nach Hause — ich nehme dich auf mein Pferd.

L u i s e (nach einer \urzen Weile); Ich kann nicht, gnä-

dige Frau Gräfin.

Gräfin: Kannst nicht mit mir?

Luise: Nein. — Ich muß noch — aus —
Gräfin: Jetzt — in der Nacht?
Luise: Ja, — gnädige Frau Gräfin.

Gräfin: Heilige — süße Heilige! Tag und Nacht in

des Herrn Dienst! — (Sie ruft den Jäger.) Mertens!

Gib die Schlüssel. (Der Jäger ^omm/ heran, nimmt
die Schlüssel aus einer Tasche, reicht sie der Gräfin.

Diese nimmt sie, gibt sie Luise.) So geh zu deinen

Kranken, gebenedeites Kind! — Und dann komm —
hier nimm die Schlüssel. Der ist zum Garten — der

zum Haüstor. — Du weißt ja Bescheid — im großen

Gartenzimmer steht dein Bett —
Luise (nimmt die Schlüssel): Danke, gnädige Frau

Gräfin.

Gräfin: Ich werde dich selbst wecken, damit du früh

bereit bist, wenn die hannoverschen Herrschaften kom-
men. — Auf morgen früh also. Und die Muttergottes

sei mit dir auf deinen Wegen, sie gebe Kraft deinem
Gebet

!

Luise: Gute Nacht — gnädige Frau Gräfin.

Gräfin: Gute Nacht — laß dich küssen, süße kleine

Heilige. (Sie \ufii Luise auf beide Wangen und die
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Stirne, dann wendet sie sich um und geht zum Gange
links. Der Jäger gleich hinter ihr. Zu Thüngen) Kom-
men Sic, Baron.

Thüngen (hinter ihr): Ja — (Zu Luise) Gute
Nacht, Luise.

Luise (nickt).

ZWÖLFTE SZENE

Witwe Feicht (mit tiefer Verbeugung hinter ihnen

herhumpelnd): Gute Nacht, gnädigste Frau Gräfin
— gute Nacht, gnädigster Herr Baron!

Gräfin (gibt ihr Geld): Da nimm! (Sie winkt mit

der Hand zurück.) Auf morgen.

( Gräfin, Baron, Jäger ab.)

(Da der Jäger auch seine Laterne mitnahm, ist es jetzt

wieder sehr düster, nur die erste jämmerliche Laterne, die

die Spittelweiber zurückließen, brennt noch.)

WitweFeichtfzu Luise hin): Nun sind sie fort —
nun sind sie alle fort, mein Lämmchen!

Luise (achtlos ): Ja —
WitweFeichtfzu ihr, streichelt ihr Gewand): Luis-

chen, mein Engelpüppchen! Mein Goldliebchen, mein
heiliges Täubchen — Wundermädchen, Heiligenbild-

chen! — Sollst wieder im Palais schlafen, bei der

Frau Gräfin, in goldenem Bettchen —
Luise (hört nicht auf sie. Nachdenklich): Im Kolos-

seum! (Pause, lacht dann rasch kurz auf, schweigt

wieder.)

Witwe Feicht: Und morgen kommen die Barone
und Grafen und Minister und bringen eines Königs
Sohn. — Alle werden sie kommen zu meinem Engel-

geschöpfchen, meinem Turteltäubchen 1 Fürsten und
Könige und Kaiser — und der Papst kommt, der

große heilige Papst — die Frau Gräfin hat es gesagt.

L u i s e (springt rasch auf, unterbricht sie. Hastig): Mei-
ne Kleider — wo sind meine Kleider?

Witwe Feicht: Ja — ja — mein heiliges Täub-
chen —
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Luise: Wo hast du sie? — Hol die Kleiderl

Witwe Feicht: Gleich, gleich! — (Sie läuft zu
einem Sarg, zieht mühsam ein Bündel heraus.) Hier
sind sie, Herzenspüppchen, hier bei der alten Rats-
frau — da ist viel Platz im Sarge. (Sie bringt das

Bündel Luise, die hinter einen Sarg getreten ist)

Luise (knotet das Bündel auf, nimmt die Sachen.her-
aus): Hilf mir.

WitweFeicht: Gern, mein Engelkindchen — da —
da, mein weißes Lämmchen —

Luise ( ungeduldig ): Schnell — schnell

!

Witwe Feicht: Auch die süßen Stiefelchen?

Luise: Ja — gib her!

Witwe Feicht: Hier ist das Röckchen — Seide,

süße Seide für mein Goldpüppchen —
Luise: Schneller doch!

WitweFeicht: Der Hut — der wunderschöne
Hut —

Luise: So! — Den Mantel.

Witwe Feicht: Wie du schön bist, mein Herzens-
liebchen!

'

Luise ( wirft den Mantel über, zeigt auf die anderen

Kleider): Packs zusammen! Und bring sie mir, mor-
gen früh, sowie es hell wird, in3 Palais der Gräfin.

Witwe Feicht: Ja, Täubchen, ja. — (Witwe
Feicht packt die Kleider in das Bündel, währenddes-

sen springt Luise die Treppe hinauf. Witwe Feicht

nimmt die Laterne.) Warte, mein Püppchen, warte,

mein Gotteskäferchen — ich bring das Laternchen —
ich will dir leuchten —

Luise (macht die Tür zur Morgue auf, steht auf der

obersten Stufe. Es ist dort k^in Licht, jedoch fällt nun

der Mond durch die Scheiben und durch die Tür bis

in das Grabgewölbe): Nein! — Ich finde schon al-

lein meinen Weg. (Sie winkt der Witwe Feicht zu,

schließt dann hinter sich die Tür.)

•
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DREIZEHNTE SZENE
WitweFeicht: Leb wohl, heiliges Täubchen, Wim-

derpüppchen, mein Gotteslämmchen, leb wohl — ah»

fort ist sie, mein süßes Engelchen, fort. — (Sie wen-
det sich, geht humpelnd mit Stock und Laterne nach
links dem Gange zu, immer murmelnd: Mein Gottes-

käferchen, mein Turteluiubchen, mein Engelpüppchen
usn>. Wenn sie in den Gang hineingeht, fällt langsam
der Vorhang.)
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DRITTER AKT
Im Hause Alte Jakobstraße 64 befand sich eine Tanz-
tabagie, die von den Bürgern, da sich meist nur niedrig

Volk hier zusammenfand, das „Hundeleben" genannt

wurde. Eine große russische Schaukel drehte sich im Gar-

ten, hier gab es allsonntags „Keilerei und Tanzvergnügen"

,

wie der Berliner sagte. 1822 wurde das Haus abgerissen,

an seiner Stelle entstand der „Wiener Saal": das Tanz-

Publikum wurde größer — besser, aber auch gemischter.

1831 mußte der „Wiener Saal" einem noch größeren Bau
weichen, dem „Kolosseum". — Dies Tanzlokd zeigte

eine fm Berlin unerhörte Pracht; ob man gleich zwanzig

Silbergroschen Eintritt bezahlen mußte, so war das Ball-

haus doch allnächtlich überfüllt. Die Berliner nannten es

nach wie vor das „Hundeleben" , obwohl es alle anderen

Tanzlokale weit hinter sich ließ, wie die „Villa Bella"

am Oranienburger Tor, die „Friedrichstädtische Halle"

in der Krausenstraße, den „Onkel" in der Dorotheen-

straße, der der Sammelplatz der Studenten war und man-
che wilde Orgie sah. Auch den „Cräbertschen Tanz- und
Theatersaal" in der Kleinen Waldemarstraße oder gar die

berüchtigte „Lederne Flinte" in der Jerusalemerstraße

23, in der Puppentheater gespielt, getanzt und geraucht

wurde.

Die Szene stellt den Wandelgang um den etwas tiefer ge-

legenen Tanzboden dar, der durch eine Balustrade um-
grenzt ist — wie heute etwa im „Alten Ballhaus". Links,

halb hinter roten Plüschvorhängen eine Nische mit Ti-

to* — 307 — n .

Digitized by Google



sehen und Sofa, hier und da kleine Tische mit Stühlen, so

bei der großen Säule, welche die Nische deckt, ferner an

der Balustrade. Das Ganze ist in Rot und Gold gehalten.

Die Balustrade führt rund von hinten (Mitte ) nach links

(vorn ), so zwar, daß der unten gedachte Tanzboden ein

Segment der Bühne wegnimmt. An beiden Seiten (hinten

und links) führen einige Stufen zurrt Tanzboden hinab.

Es ist zwölf Uhr nachts.

ERSTE SZENE

(Ein Berliner Bürger kommt mit seinem Freunde, einem

Herrn aus München, durch die Mitte.)

Der Berliner Bürger Cspricht Dialekt, aber

nicht zu stark): Nun? Was hab ich Ihnen gesagt?

Der Herr aus München (spricht Münchner Dia-

lekt): Ja — allerhand Achtung!
Berliner: Jroßartig — was? Jroßartig! Da fassen

Sie mal die Säule da an — Marmor — dirtktement

von Carrara. — (Er betrachtet die Säule.) Das ist

ein Lokal ! — Na — so was haben Sie auch nicht in

München!
Münchner: Wir haben eben andere Sachen —
Berliner: Gewiß doch! Warum nicht? — Aber so

was? — So ein Ballhaus finden Sie bloß in Berlin,

verstehen Sie! — Da gucken Sie mal das Menschen-
geschiebe — wie sie tanzen. — (Er zieht seinen

Freund an das Geländer, sie betrachten unten die
Tanzenden.) — Jroßartig, verstehen Sie!

ZWEITE SZENE
( Von rechts sind inzwischen M'öllhausen, Kühn, Schaff-
ganz und Eitzen, ohne Mützen und Mäntel, eingetreten.)

M ö 1 1 h a u s e n (auf die beiden deutend): Bürger! (Zu
Kühn) Nun zeig, was du kannst!

Kühn: Laß mich nur machen.
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Möllhausen: Na, ich bin neugierig.

Eitzen: Ich auch.

Kühn fnimmt eine halblange Pfeife heraus, stopft sie):

Paßt nur auf! Und bewundert den Diplomaten in

mir ! (Er geht zu den Bürgern. ) Verzeihung, — meine

Herren, — darf ich um Feuer bitten? (Die beiden

wenden sich um.)
Möllhausen: Ganz neue Anknüpfung!
Münchner: A Feuer— bitt schön ! ( Gibt ihm Feuer.)

Kühn: Danke gehorsamst. — Sie sind wohl nicht aus

Berlin, mein Herr?
Berliner: Gewiß nicht, mein Freund kommt von Mün-

chen her.

Kühn: Ah, aus München? — Na, was macht denn
die schöne Lola Montez, jetzige Gräfin Landsfeld

und Baronin von Rosenthal?

Münchner: Dös Saustück!! — Die Studenten habn
sie nausgschmissen aus München — gestern hab ich

die Nachricht bekommen. — Aber tags darauf ist

sie wieder eingerückt!

Kühn: Und die Studenten?

Münchner: Die geben nicht nach, wenn der Minister

auch die Universität geschlossen hat. Zusammen mit

den Bürgern ziehen sie durch die Gassen — werden
keine Ruh geben, bis die Lola raus ist aus München
mitsamt ihrer ganzen Sippschaft!

Kühn: Da tun sie recht! — Mätressenwirtschaft! Pfaf-

fenwirtschaft! — Aber trösten Sie sich: bei uns siehts

nicht besser aus in Berlin!

Berliner (seufzt): Ja, wir können auch manches
Liedchen singen!

Kühn: Liedchen? Ein ganzes Gesangbuch mit Chorä-

len und allen Psalmen Davids!

Möllhausen: Er ist schon im besten Zuge.
Schaffganz: So ists eben recht

!

Eitzen: Soll ich auch hin?

Möllhausen: Bleib du nur.

Berliner: Pietisten — Mucker und Polizei.

Wenn das nicht bald anders wird in Berlin —
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Kühn (nimmt seinen Arm): Ich sage Ihnen, Herr, das
Volk muß skh selbst helfen! Es m u ß eben anders

werden! (Er geht eifrig politisierend mit den beiden
ab.)

Berliner: Geschehen muß was

!

(Währenddessen beginnt die Musik den „Schönbrunner
Walzer" von Lanner zu spielen.)

DRITTE SZENE

Eitzen: Sie tanzen.

Möllhausen: Möchtest auch tanzen, Füchschen?
Eitzen (gibt sich Haltung): Wir sind doch nicht da-

zu hier.

Möllhausen ( gutmütig): Tanz immerhin. Kannst
ja deinem Mädel was von der Freiheit vorschwärmen.

Eitzen: Gleich bin ich wieder zurück, Leibbursch.

(Er geht mit schnellen Schritten zur Rampe hin, um
zum Tanzboden hinabzugehen, da kommen ihm von

der anderen Seite — von hinten — entgegen: Luise,

und mit ihr. Arm in Arm, die Tänzerin Craziella und
Änny, ein Freudenmädchen. Luise ist in sehr elegantem

Ballkleid, die hochaufgesteckte Frisur gibt ihr ein

stark verändertes Aussehen. Die drei gehen rasch auf

Eitzen zu, während Möllhausen und Schaffganz plau-

dernd rechts stehengeblieben sind.)

Änny: Wohin so geschwind, junger Herr?
Eitzen: Tanzen will ich.

G r a z i e 1 1 a: Kannst denn schon tanzen, Kleiner?

Eitzen: Das sollst du sehn! — Magst du?
G r a z i e 1 1 a : Freilich — den Walzer ! (Er nimmt

ihren Arm, die beiden die Treppe hinab.)

VIERTE SZENE

(Luise und Änny schauen ihnen nach, über die Balu-

strade.)

Änny (zu Luise): Jeden Kavalier schnappt sie einem

weg.
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Luise: Wirst schon andere finden!

Änny: War ein hübscher Junge —
Luise (über die Balustrade): Da schau! — Er stol-

pert — bums! Da liegen sie alle beide! (Sie lacht hell

auf, auch Ann}) lacht mit.)

ä nny: Komm, wir wollen sie aufsammeln!

(Die beiden schnell die andere Treppe hinunter. Ah
Luise lachte, wurde Schaffganz aufmerksam, schaut über-

rascht auf Luise, die ihn nicht bemerkt)

FÜNFTE SZENE '

Schaffganz: Aber, das ist ja — (zu Möllhausen)
— du, wer ist die Dirne da?

Möllhausen: Welche?
Schaffganz ( geht zur Balustrade hin, Mollhausen

folgt ihm, Schaffganz zeigt hin): Die — die da!

Möllhausen: Die mit dem Fuchs tanzt? — Gra-

ziella nennt sie sich, ist eine Tänzerin von der Oper.

Schaffganz: Nein, die nicht. — Die andere, die

jetzt auf ihn zukommt.
M ö 1 1 h a u s e n : Die Blonde ? Gefällt sie dir ? Kathinka

Fermor heißt sie.

Schaffganz: Bist du ganz sicher?

Möllhausen: Ganz sicher, das Mädel tanzt jede

Nacht im Hundeleben, ich hab sie schon öfter gesehen.— Warum meinst du denn?
Schaffganz: Weil — weißt du, sie gleicht dem

Wundermädchen.
Möllhausen: Der Luise Braun? — (Schaut hinal±

)

— Ja, hast recht, da ist eine gewisse Ähnlichkeit.

(Lacht.) Aber nur im Äußern, Freund! Fromm ist

die Kathinka nicht! — Übrigens — Durst hab ich.

Schaffganzfschaut sich um): Ist nirgends ein Kell-

ner zu sehen.

Möllhausen: Ich geh ans Büfett. (Im Abgehen ) —
Trinkst du auch Wein? Oder willst lieber Bier ha-

ben?
Schaffganz: Ganz gleich, Bruder. (Er geht wieder
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zurück* sdzt sich vorne an den kleinen Tisch rechts.

Derweilen kommt von rechts die Dame mit dem To-
tenkopf; sie ist dicht verschleiert.)

SECHSTE SZENE

(Die Dame mit dem Totenkopf geht auf Schaffganz zu.)

Die Dame mit dem Totenkopf: Der Herr
tanzt nicht?

Schaffganz ( höflich, aber sehr gleichgültig): Nein.

Die Dame: Der Herr ist allein?

Schaffganz: Für den Augenblick.

D i e D a-m e: Darf man sich setzen?

Schaffganz: Bitte. (Sie setzt sich zu ihm.)

D i e D a m e : Der Herr ist nicht sehr gesprächig —
Schaffganz: Nein.

(Eine kurze Pause, währenddessen die Dame den Stu-

denten anschaut.)

D i e D a m e: Woran denken Sie?

Schaffganz: Oh, an nichts Großes —
Die Dame: Darf man fragen, woran?
Schaffganz: Warum nicht —
Die Dame: Also ?

Schaffganz (lacht kurz auf); An — ein Lämm-
chen, das Fleisch frißt! — Machen Sie sich einen

Reim darauf, wenn Sie können.

Die Dame: O nein, — geratene Rätsel haben keinen

Reiz mehr. So wenig wie geküßte Frauen.

S*c haffganz: So? — Ich hab oft das Gegenteil sa-

gen hören —
Die Dame: Von Narren ! — (Mit Bedeutung) Meine

Lippen haben nie einen Mund geküßt.

Schaffganz: Wenn Sies wissen wollen: meine auch
nicht.

Die Dame (lebhaft ): Sie haben nie geküßt?
Schaffganz (trocken ): Nein — doch ich wüßte

nicht, daß das so lobenswert sei.

Die Dame: Was ists denn?
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Schaffganz (zuckt die Achseln ): Zufall.

Die Dame (mit Betonung): Bei Ihnen. — Bei mir

ists kein Zufall.

Schaffganz ( gleichgültig): Nein?

D i e D a m e: Nein. (Es entsteht wieder eine Pause. Der
Student blickt sich um, endlich unterbricht sie.) Sind

Sie verlobt?

Schaffganz: Verlobt — ich?

Die Dame: Versprochen —

?

Schaffganz (schüttelt den Kopf): Nein. (Unter-

bricht sich, dann lebhafter) Oder doch, versprochen

bin ich.

Die Dame: Wem?
Schaffganz: Der Freiheit.

Die Dame ( lacht ): Eine schöne Braut!

Schaffganz ( ernst): Das ist sie gewiß.

D i e D a m e : Sie wollen also frei sein ?

Schaffganz: O ja, das will ich.

Die Dame: Wollen Sie mir Ihre Hand geben?

Schaffganz: Wozu

?

Die Dame: Ihr Geschick will ich lesen —

-

Schaffganz: Wenns Ihnen Spaß macht. Aber zuvor

:

ich glaube doch nicht daran — (Er streckt ihr die

Unke Hand hin.)

Die Dame: Nein, die nicht — geben Sie die rechte —
(Sie nimmt die rechte Hand.) — die, die Sie Ihrer

Braut geben würden.

Schaff ganz: Beim Himmel — Ihre Hände sind

kalt wie Eis!

DieDame: O ja. — Das ist nun wohl so.

Schaffganz: Nun, was lesen Sie?

Die Dame: Oh, Sie sind versprochen —
Schaffganz: So? Wem denn

?

Die Dame ( ernst ): Mir.

Schaffganz ( lacht auf ): Ihnen? Warum nicht gar F

Die Dame f wie oben ): Ja, mir. — Sie gehören mir.

Schaffganz: Das wäre ! — So nehmen Sie wenig-

stens die Schleier fort, damit ich sehen kann, wem ich

versprochen bin.
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Die Dame (steht auf): Das will ich tun. — Dann
werden Sie mir wohl glauben. (Sie schlägt die

Schleier zurück, man sieht ihr bleiches Gesicht, das

durchaus einem Totenkopf gleich sieht.)

Schaffganz (springt entsetzt auf): Beim gerechten

Gott — (Er starrt sie gebannt an — sie bleibt unbe-

weglich vor ihm stehn.) Was — soll das —
Die Dame fnach einer Weile, langsam ): Versprochen— mir — versprochen! (Sie läßt die Schleier wieder

fallen, geht nach rechts ab; Schaffganz starrt ihr fas-

sungslos nach; sie hebt noch einmal die Schleier hoch,
• nickt ihm zu, lacht hell, scharf auf, geht dann ab.)

SIEBENTE SZENE
(Kuhn, der Berliner Bürger, der Münchner, dazu noch
Dr. Oppenheim, ein Journalist, kommen von links, mit

ihnen Möllhausen, der ein paar Flaschen Wein trägt. Da-
zu noch zwei oder drei Bürger.)

Möllhausen (zu dem Kellner): Da hier — zu dem
Herrn! Und gleich aufkorken! (Er setzt eine Flasche

auf den Tisch.)

Kellner: Jawohl, Herr Doktor. (Schickt sich an, eine

Flasche zu öffnen und einzuschenken.

)

Möllhausen (zu Schaffganz): Ja — was ist dir

denn?
Kühn: Siehst bleich aus — wie ein Füchslein vor der

ersten Mensur.

Berliner: Wie der Tod so bleich.

Schaffganz ( wendet sich, sieht ihn an ): Ich hab
den Tod gesehn —

Münchner: Gebts ihm zu trinken.

Möllhausen (nimmt ein das Wein): Da, mein
Junge — das wird dir gut tun!

Schaffganz ( greift das Glas, stürzt den Wein hin-

unter, läßt sich auf den Stuhl fallen; hält das Glas
wieder hin): Noch eins!

Kellner: Hier, Herr! ( Gießt ein, Schaffganz leert das
Glas.)
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Möllhausen: Und nun sag, was ist dir passiert

?

Schaffganz: Ich hab den Tod gesehn —
Berliner: Was ?

Dr. Oppenheim: Er fiebert —
Sc h-affganz: Nein, ich fiebere nicht. Ich träume

nicht. Ich bin ganz wach. (Er ergreift Kuhns Hand,
der sich zu ihm setzt) Da — wo du jetzt sitzest, saß

er. Ich hab seine Hand ergriffen, wie deine! — Hört
doch! — Ich saß hier, da kam eine Frau —

Münchner: Eine Frau

!

Dr. Oppenheim (lacht ): Ach so

!

Kühn (lacht noch lauter): Nun weiß ich schon Be-

scheid! — Dicht verschleiert — nicht wahr?
S c h a f f g a n z: Ja!

Dr. Oppenheim: Und mit recht kalten Fingern,

was?
Schaffganz ( erstaunt ): Ja

!

Kühn: Und sie erzählte dir allerhand Hokus-Pokus und
dann —

Dr. Oppenheim: Nahm sie den Schleier ab

!

Schaffganz ( wie oben ): Ja!

Dr. Oppenheim: Und da sahen Sie —
Kühn: Einen Totenkopf

!

B e r 1 r*n e r : Ha, ha, die Dame —
Schaffganz: Ja — aber — ? ,—~*

Kühn: Hereingefallen, mein Junge, hereingefallen!

Dr. Oppenheim: Na, da brauchen Sie sich nicht

weiter zu ängstigen!

Möllhausen: Ist manchem vor dir schon so gegan-

gen.

Schaffganz: Aber so erklärt mir doch

!

Kühn: Hör zu: die Dame kennt jedes Kind in Berlin.— Sie gibt sich ein wenig geheimnisvoll, und man
weiß nicht recht, wie sie heißt — aber man nennt sie

nur „die Dame mit dem Totenkopf".

Berliner (zu dem Münchner ): Jroßarrig, was? So
was jibts auch nicht in München, verstehen Sie!

Dr. Oppenheim: Es soll eine adlige Dame sein.

Möllhausen: Und recht romantisch dazu —
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Kühn: Und das ist ihr Steckenpferd: sie läuft ver-

schleiert herum und sucht junge Leute, die sie er-

schrecken kann!

Dr. Oppenheim: Ein schlechter Spaß übrigens.

Möllhausen: Ihr einziger Spaß !
— Ihr hat die Na-

tur alle Freuden der Liebe versagt, als sie ihr den
Kopf gab, — so lassen Sie ihr schon das harmlose Er-
schreckspielen

!

Dr. Oppenheim: Harmlos ? — Erst vergangene

Woche hat sich in Todesangst ein Fähnrich erschossen— der in ihr Netz ging. — Und der soll schon ihr

drittes Opfer sein!

Berliner: Und das erlaubt die Polizei

!

Kühn: Die Polizei erlaubt in Berlin alles, was das
Volk bestimmen kann, seine Pflicht zu vergessen.

Berliner: Welche Pflicht?

Kühn (aufstehend): An den Tag zu denken, der die

Freiheit uns bringen soll!

Möllhausen: Da steht der Wein — trinken wir —
auf die Freiheit!

Dr. Oppenheim: Da bin ich dabei

!

(Sie ergreifen alle die Gläser, Kühn tritt vor; während-
dessen sind noch einige Bürger, dazu Mädchen, auf die

Bühne gekommen, darunter Luise und Änny. Ferner

Eitzen mit Craziella.)

ACHTE SZENE

K ühn (spricht):

Die bange Nacht ist nun herum,

Wir reiten still, wir reiten stumm,
Wir reiten ms Verderben!
Wie weht so scharf der Morgenwind!
Frau Wirtin, noch ein Glas geschwind
Vorm Sterben!

Schaffganz (für sich ): Vorm Sterben!

Eitzen (eilt schnell an den Tisch, ergreift ein Glas):
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Du junges Gras, was stehst so grün?

Mußt bald wie lauter Röslein blühn,

Mein Blut ja soll dich färben.

Den ersten Schluck — ans Schwert die Hand!
Den trink ich für das Vaterland

Zu sterben! (Er trinkt einen Schluck.)

Mollhausen: Zu sterben ! /

Schaffganz (nimmt ihm das Glas aus der Hand,
trinkt einen Schluck* spricht mit ergreifendem Ton):

Und schnell den zweiten hinterdrein,

Und der soll für die Freiheit sein,

Der zweite Schluck vom Herben!— Dies Restchen, nun, wem bring ichs gleich?

Dies Restchen dir, o Römisch Reich,

Zum Sterben! (Er leert das Glas, zerschmettert es

auf a]em Boden.)

Kühn, Mollhausen, Eitzen, Dr. Oppen-
heim: Zum Sterben!

(Alle ergreifen ihre Gläser, stoßen an.)

M ü n c h n e r : Das deutsche Vaterland

!

Dr. Oppenheim: Die Freiheit

l

( Graziella, Änny und andere Mädchen drängen sich

heran.

)

Graziella: Nun, und die Damen?
Berliner: Die lassen wir auch leben

!

Änny: Und sie bekommen nichts zu trinken?

Münchner: Kommt nur mit, Kinder, ich zahl Cham-
pagner.

NEUNTE SZENE

(Anny und Graziella hängen sich an seinen Arm, Gra-

ziella nimmt auch den Arm Eitzens, sie gehen ab. — Der
Tanzmaitre, eine dünne, lange Erscheinung, kommt heran,

klatscht in die Hände.)

Tanzmaitre: C'est le tour des darrtes ! Damenwahl

!

En place! En place, Mesdames! (Klatscht in die
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Hände.) Engagieren Sie! Choisissez vos danseurs!

Damenwahl! Le tour des dames!

Luise (ist langsam vorgekommen, sieht nun neben dem
Maitre ): Wen soll ich engagieren, Maitre?

Schaffganzf sieht sie an ): Sie ist verblüffend, diese

Ähnlichkeit!

Dr. Oppenheim: Wem soll sie gleichen?

Möllhausen: Der Luise Braun ! — Er wills kaum
glauben, daß die Kathinka wirklich die Kathinka ist!

— He — Maitre —
Maitre (springt heran): A votre service, mein Herr!
— Womit kann ich dienen?

Möllhausen: Sagen Sie dem Herrn, wer diese Dame
ist!

Maitre: Celle-la? Kathinka Fermor? — Viens, kleine

Fee! (Luise Jornm/ heran.) Gefällt sie Ihnen? —
Extraordinaire ! (Zeigt sie, wie ein Ausschreier eine

Wachspuppe.) Eine gute Wuchs — schlanke Taille

— rien de trop et rien de trop peu! Das ist ein Mädel
aus Samt und Seide — was? Da — und les dents —
diese Zähne. — (Zieht ihr die Lippen hoch.) Tout
est nature— alles echt

!

Dr. Oppenheim: Hauptattraktion vom „Hunde-
leben" —

Maitre: C'est tres juste, Monsieur! Sie zieht mehr
Herren ins Ballhaus als dreißig andere — n'est-ce

pas, mon chou, mein Schätzchen?

Möllhausen: Wie lange kommt sie her?

Maitre: Wie lange? — Drei Wochen — au moins!

Pas, ma belle?

Möllhausen: Jede Nacht?
Maitre: Jede Nacht gerade nicht — sie war gestern

nicht da — malheureusement, aber sie ist doch une
habituee, assurement, eine Stammgästin — pour ainsi

dire!

M ö 1 1 h.a u s e n (zu Schaffganz ): Na, bist du nun zu-

frieden?

(Die Musik selzf ein, sie spielt die Kathinkapolka von
Johann Strauß Vater.)
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Maitre: La musique! Die Kathinkapolka, dir zur

Ehre, Schätzchen! — Dir zur Ehre! — Damenwahl!
Le tour des dames! Tiens, engage donc ce beau cava-

lier! (Er zeigt auf Schafj ganz, dann rasch ab, zum
Tanzboden hinunter.) Damenwahl! Choisissez vos

danseufs, Mesdames ! Le tour des dames ! Damenwahl

!

ZEHNTE SZENE

(Möllhausen mit Dr. Oppenheim ihm nach, sie bleiben

an der Balustrade plaudernd stehen, schauen hinab.)

Luise ( tritt zu Schaffganz, macht eine tiefe Verbeu-

gung): Darf ich bitten, Herr Student?

Schaffganz: Danke, Mädchen, ich tanze nicht!

L u i s e: So stolz, Herr Student?

Schaffganz: Nein — durchaus nicht stolz — aber

denk dir: ich kann gar nicht tanzen. Habs nie gelernt.

Luise: Nie gelernt?

Schaffganz: Hatte Besseres zu tun. Ja, siehst du,

ich bin ein schlechtes Objekt für deine Künste: Geld
hab ich auch nicht. — Du wirst also nur deine Zeit

verlieren.

Luise: Meine Zeit gehört mir— damit kann ichmachen,
was ich will.

Schaffganzjf lacht auf): Da hast dü recht.

Luise: So will ich mit dir plaudern —
Schaffganz: Gewiß.
Luise (schaut ihn an; sagt dann plötzlich): Willst du

mich küssen?

Schaffganz: Nein.

Luise: Nicht?
Schaffganz: Ganz gewiß nicht.

Luise (lacht auf): Und wenn ich wollte— würdest du
es doch tun!

Schaffganz: Du traust dir zuviel zu, Mädchen.
Luise: Und du traust andern zu wenig zu. — (Nach

einer k^zen Pause) Aber ich will gar nicht! — Jetzt

nicht.
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Schaffganz: Gott sei Dank. — Wer bist du eigent-

lich?

Luise: Ich? Die Leute hier sagen, daß ich eine kleine

Dirne sei.

Schaffganz: Nun, das sehe ich ja. — Aber sonst

treibst du nichts? Hast keine Arbeit, keine Beschäf-

tigung— am Tage ?

Luise: Was gehts dich an, was ich am Tage treibe?

Schaffganz: Gar nichts, hast recht.

Luise: Niemand gefällt dir hier? — Keine von allen

Frauen ?

Schaff ganz: Ich hab nur mit einer gesprochen —
und die gefiel mir gewiß nicht.

Luise: Wer war es ?

Schaff ganz: Sie ging verschleiert —
Luise: Ah, die Dame — die Dame —
Schaffgahz: Du kennst sie auch?

Luise: Freilich! Sie kommt oft hierher. — Hat sie deine

Hand gelesen?

-Schaffganz: Ja.

Luise: Und welche Hand nahm sie?

Schaffganz: Welche Hand? — Warum?
Luise: Oh, die Frauen hier sagen, es habe niclits zu

bedeuten, wenn sie die Linke nehme. Aber wenn sie

die Rechte nimmt —
Schaffganz: Dann?
Luise: Dann— nun dann — hat es Bedeutung—
Schaffganzf i's/ einen Moment betroffen, unsicher):

Sie nahm meine rechte Hand.
Luise: Und was sagte sie?

Schaffganz: Daß ich ihr versprochen sei —
Luise: Ihr?

Schaffganz: Ja. Dabei nahm sie den Schleier hoch.
— Also — versprochen — dem Tode.

Luise (fährt auf, heftig ): Nein, nein!

Schaffganz: Erschreckt es dich?
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ELFTE SZENE

(Der Tanzmaitre kommt die hintere Treppe herauf.)

MaitTe: Kathinka — Kathinka Feimor! — Ma pou-

lette, mein Hühnchen!

Luise: Was denn?

Maitre: Da sind drei schöne Herren, die dich

suchen —
Luise: Sie mögen lange suchen. — Ich hab einen Ka-

valier.

Möllhausen ( wendet sich um ): So ists recht! Ver-
treib ihm die Grillen.

Luise fnimmt Schaffganz
9

Arm): Komm mit —
Schaffganz: Wohin

?

Luise: Einerlei. — Auf und ab durch den Saal. War-
um willst du immer auf einem Fleck hocken? (Die
beiden nach links ab.)

ZWÖLFTE SZENE

(Die Musik hat aufgehört, es kommen viele Paare und
kleinere Gruppen über die Bühne. Möllhausen und Dr.

Oppenheim gehen langsam nach links.)

Möllhausen: Wenn es ganz sicher ist, daß Sie die

Post noch bekommen, bleibe ich.

Dr. Oppenheim: Ganz sicher. — Die Redaktion

der „Zeitungshalle" ist gerade über die Straße —
da zog ich es vor, hier zu warten, statt mich allein dort

zu langweilen.

Möllhausen: Welche Nachrichten erwarten Sie?

Dr. Oppenheim: Die Frankfurter !
— Sie kommen

per Eilpost über Magdeburg, dann von Potsdam mit

dem letzten Zuge. Auch die Wiener Post kommt zu-

gleich —
Möllhausen: Dann müßte sie längst da sein.

Dr. Oppenheim: Müßte sie auch ! — Aber der Zug
hat Verspätung augenscheinlich. — Ich habe unsern
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Diener zum Bahnhof gesandt, er bekommt dort sofort

die Post ausgeliefert —
(Die beiden ab.)

DREIZEHNTE SZENE

(Die Musik setzt wieder ein, spielt den Coniretanz aus

„Ein Stündchen vorm Potsdamer Tor".)

Eitzen (kommt die Treppe links herauf): Nein, nein!

Bist nicht das einzige Mädel im Saal!

G r a z i e 1 1 a ( hinter ihm, hält ihn an den Rockschö-

ßen): Sollst mit keiner andern tanzen.

Eitzen: Herrenwahl! Will doch versuchen, ob keine

besser tanzt wie du!

G r a z i e 1 1 a : Keine ! — Und ich laß dich nicht

!

Eitzen^ über die Balustrade): Änny ! — Willst du mit

mir tanzen? — Änny!
G r a z i e 1 1 a ( ebenso): Bleib nur! — Ich kratz dir die

Augen aus, wenn du kommst!

Änny (an der Treppe): Dank schon! — Ich bin ver-

sorgt, brauch deine Herren nicht.

Eitzen: Sieh da, ein solches Kätzchen bist du?
Grazie.Ua (dicht an ihm): O ich zieh gleich die

Krällcken ein, wenn du lieb bist.

Eitzen (krault sie am Halse): Schnurr, Kätzchen,

schnurr—
G r a z i e 1 1 a (schnurrt wie ein Kätzchen, macht dann

auf den Takt der Musik einige Pas): Spring, klei-

ner Frühlingskater!

Eitzen (macht ihr gegenüber die entsprechenden Pas):
Sing, kleine Frühlingskatze —

G r a z i e 1 1 a: Kannst schon beißen, junges Käterchen?

Eitzen (erwischt sie, küßt sie. auf den Mund): Will
dirs zeigen!

G r a z i e 1 1 a: Komm, komm, zum Tanz! ( Sie zieht ihn

mit sich fort.)



, VIERZEHNTE SZENE
(Luise und Schaffganz kommen von links.)

Luise: Und von Wien?
Schaffganz: Kam ich hierher. Vor zwei Wochen

etwa. — Da hast du meine Lebensgeschiente, neugie-

riges Ding! — Einfach genug, nichts Aufregendes —
kein kleinstes Geheimnis!

Luise: Der Rhein muß schön sein —
Schaffganz: Oh, das ist er

!

Luise: Viele alte Burgen, Schlösser und Münster —
und Märchen und Sagen von Nixen und Feen —

?

Schaffganz: O ja — das Land ist voll davon.

Luise (plötzlich): Gibt es auch Seen dort?

Schaffganz: Seen? Da ist der Laacher-See —
L u i s e: Ja, so heißt er. Eine Melusine wohnt auf seinem

Grunde —
Schaffganz: So sagen die Leute.

Luise: Und sie sagen, daß sie allen denen helfen könne,

die vergebens beteten zu der Madonna im Kloster. —
Man bringt ihr Weihgeschenke wie der Muttergottes.

Schaffganzfsieht sie erstaunt an ): Woher — weißt

du das?

Luise: Oh, ich las es in einem alten Buche.

Schaffganz ( unsicher; starrt sie an): Nämlich —
weißt du — ich erzählte das — heute abend erst —

Luise: Nun, wem denn?
Schaffganz: Dem Mädchen, dem du so gleichst —

dem Wundermädchen

!

Luise: So? — Kennst du sie? Erzähl mir von ihr.

Schaffganz: Was soll ich dir erzählen? — Ich weiß
nicht mehr, als was ganz Berlin weiß — und du gewiß
auch!

Luise: O ja, ich auch. — Aber du sahst sie doch?
Schaffganz: Ja — und sprach mit ihr — zweimal

sogar heute. Eis ist gewiß, daß sie viel Gutes tut.

L u i s e ( erstaunt ): Findest du?
Schaffganz: Eis gibt so viel Elend in der Welt. Und

sie — hilft, wo sie kann.
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Luise: So läßt du sie gelten?

Schaffganz ( fest ): O nein, ganz und gar nicht! —
Mag sie sein, wie sie will: das Prinzip, das sie ver-

tritt, ist unheilvoll für die Menschheit — wenn du das

begreifst, Kathinka.

Luise: Ich begreife es ganz gut,. (Mit einem leichten

spöttischen Seufzer) Man sollte sie totschlagen, das

Engelchen!

Schaffganz (ein wenig außer Fassung ): Wie? —
Was?

L u i s e: O ich meine nur. — Wäre es nicht das beste?

Schaffganz ( unsicher ): Gewiß, es wäre das beste!— (Fest) Oder einsperren irgendwo. Wie Cholera-

kranke! Damit das Gift ihrer Krankheit nicht um
sich fresse —

Luise: Einsperren, totschlagen! Geschieht ihr recht!

Schaffganz: Bist auch dafür? — Nun freilich — ist

ja doch auch dein Interesse! Die Leute, die in die

Kirchen laufen, kommen nicht in die Ballhäuser. —
Da müßtet ihr Mädel hungern

!

Luise (lacht hell auf): Meinst du? — Oh, du kennst

dich nicht aus. In die Ballhäuser gehen sie freilich

nicht — da könnte man sie ja sehen! — Aber heim-

lich kommen sie—
Schaffganz: Die Frommen?
Luise (nickt): Die Frommen! — Weißt du, wo die

kleinen Häuser stehn, in denen die Dirnen wohnen?
Rings um die Kirchen herum! Hier und überall.

Schaffganz: So? — Nun, du mußt es ja wissen.

Luise (überhört die Spitze, eifrig): Ich weiß es! — Ich

kenne alle Frauen, die hier tanzen und in den andern

Sälen — und viele davon sind aus fremden Städten.

(Lacht auf.) Ah, die wissen Geschichten! — Laß dir

nur erzählen von ihnen, da wirst du erfahren, was die

Frommen sind. — (Überzeugt ) — Schweine!
Schaffganz (lacht vergnügt): So gefällst du mir! —

Bist ehrlich und offen, sprichst, was du denkst. —
Weiß Gott, bist mir lieber, wie die Luise, ob du
gleich nur eine — (Er unterbricht sich.

)
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L u i t e: Was? Sag es nur —
Schaffganz (nimmt ihren Arm ): O nicht* —
L u i s e: So will ich es sagen: obgleich ich nur eine Dirne

. bin? — War es das?

Schaffganz (weich ): TCathinka —
Luise: Nein, sag es! — War es das?

Schaffganz: Aber laß doch, Mädchen —
Luise: Ich will es wissen ! Sag die Wahrheit.

Schaffganz: Nun, es war so —
Luise: Ah — aber du hast ja recht!

Schaffganz (ihre Hand streichelnd): Kind, ich

wollte dir nicht weh tun.

Luise: Brauchst nicht zärtlich zu sein. — Ist schon gut— ist schon gut

!

Schaffganz: Nimm mirs doch nicht übel.

Luise: Was darf ich übelnehmen? — Eine Dirne!

Schaffganz: Mädel, ich wollt dich nicht kränken,

glaub mirs doch

!

Luise (sieht ihn an, unvermittelt ): So küß mich!

Schaffganz (küßt sie herzhaft auf die Wange ): So!

Ists nun wieder gut?

Luise: Nun will ich dich küssen. '(Sie umfaßt ihn mit

beiden A^fnen, küßt ihn auf den Mund; man bemerkt,

daß er versucht sich ihr zu entziehn.)

Schaffganz: Was soll das?
Luise: Oh, nichts! Doch sag mir: soll man mich auch

totschlagen? — Die Kathinka — wie die Luise?

Schaffganz: Dich? — Schaffst Freude und Lust so

manchem — das ist auch ein Gutes.

Luise (mit Betonung): O ja, das tut die Dirne! Aber
ich mein: (betonend ) das Prinzip, das sie vertritt, ist

doch unheilvoll für die Menschheit.

Schaffganz: Du bist klug, das muß wahr sein! —
Nimmst meine Waffen und fichtst besser als ich.

Luise: Danke, Herr Student! — So gib mir einen Preis

hierfür.

Schaffganz: Was ?

Luise: Noch einen Kuß

!
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Schaffganzfmacht eine Bewegung zu ihr, als ob er

ff« Rüssen wollte. Dann plötzlich): Nein!
Luise: Warum denn nicht?

Schaffganz: Weil — weil dich ein jeder küßt, dem
du gefällst.

Luise: Das ist nicht wahr.

Schaffganz: Wie denn?
Luise: Nur den küsse ich— den ich will. (Sie legt wie-

der ihren Arm auf seine Schulter.)

Schaffganz: Ist der Unterschied groß?

Luise: Oh — wirst es schon sehn! (Sie zieht seinen

Kopf herab, ihn zu küssen.)

Schaffganz: Laß mich —

FÜNFZEHNTE SZENE

(Der Redaktionsdiener Haase kommt von rechts, in der

.

Hand Briefe und Zeitungen. Hinter ihm einige Leute,

darunter Kühn und der Berliner Bürger.)

R e d a k t i o n s d i e n e r (zu Schaffganz ): Wissen Sie,

wo er ist? — Der Dr. Oppenheim?
Berliner^ ruft nach hinten ): Der Redakteur der „Zei-

tungshalle"!

Kühn (an der Balustrade): Dr. Oppenneim! Dr. Op-
.

penheim

!

Redaktionsdiener: Die Post für Dr. Oppen-
heim!

SECHZEHNTE SZENE

Dr. Oppenheim: Ja! Jawohl! Ich komme schon!

(Dr. Oppenheim kommt von hinten die Treppe herauf,

mit ihm Möllhausen, Eitzen und viele Bürger und Frauen,

auch der Tanzmaitre, Änny und Craziella. — Schaff-*

ganz ist aufgesprungen, zu Oppenheim hingeeilt Die
Bühne füllt sich von allen Seiten.)

Redaktionsdiener: Hier, Herr Doktor, hier ist

die Post!
v

,
— 326 —

. Digitized by Google



Berliner: Vorlesen ! Vorlesen

!

Tanzmaitre: Qu'est-ce qu'il y a donc?

Dr. Oppenheim ( entfaltet eine Zeitung): Nur Ge-
duld ! Geduld

!

Möllhausen: Ruhig die Musik

!

Münchner (z% Oppenheim): Steigen Sie auf den
Stuhl 3a

!

(Dr. Oppenheim klettert auf den Stuhl, Kühn neben ihn

auf den andern Stuhl, alle drängen heran.)

Eitzen (schreit nach hinten): Abklappen, Kapellmei-

ster, abklappen!

Berliner: Still die Musik! (Die Musik hört auf.)

Ä n n y (drängt sich durch): Laßt mir auch einen Platz!

G r a z i e 1 1 a : Dräng doch nicht so.

Tanzmaitre: Mais moderez vos transports, Mes-
dames, moderez vos transports!

Münchner: Fangens an, Herr Doktor!

Kühn: Los! Los!
Dr. Oppenheim: ja — ja!

Möllhausen (brüllt): R"he! Silentium!

Redaktionsdiener: Still! Still!

Dr. Oppenheim / liest ): Frankfurt am Main, den
I. März 1848. Es kann kein Zweifel mehr bestehen,

daß Europa am Vorabend gewaltiger Ereignisse

steht. Oberall schlagen die Flammen mit Macht em-
por! ie unsere Leser aus den an anderer Stelle un-

seres Blattes mitgeteilten Nachrichten aus Paris er-

sehen, ist es wieder die Stadt an der Seine, die alte

Stadt der Freiheit, die den Völkern das Zeichen

gibt—
.

Tanzirfaitre: Qu est-ce ou'il y a de nouveau a Paris?

Berliner: Was i*t los in Paris?

Möllhausen: Lest zuerst die Pariser Nachrichten,

Doktor!

Dr. Oppenheim ( fortführend ):— das Zeichen jrfbt,

sich auf seine heüiem R^rhte zu besinnen. Paris —
Münchner: Die Pariser Depeschen zuerst!

E r t z e n: Die Depeschen

!



*
m

(Dr. Oppenheim schaut auf, wendet das Blatt um, rückt

seine Brille, sucht auf der zweiten Seite.)

Kühnf zeigt auf das Blatt ): Hier! Hier sind sie!

Dr. Oppenheim ( gibt ihm das Blatt): Da, nehmen
Sie es!

Berliner: Lesen! Lesen!

Kühn: In Paris ist ein Aufstand ausgebrochen, das Mi-
nisterium Guizot ist gestürzt. Der König der Franzo-

sen hofft durch Ernennung eines neuen Ministeriums

der Situation Herr zu bleiben. .

Dr. Oppefciheim: Erhofft!
Möllhausen: Weiter, weiter

!

Kühn: Hier ist die nächste tyachricht: König Louis-

Philippe hat nicht gewagt, sich auf dem Thron« zu

halten — er hat abgedankt.

Berliner: Der König hat abgedankt!

Redaktionsdiener: Abgedankt!
Tanzmaitre: Tiens ! Tiens

l

Kühn: Er hat seine Schwiegertochter, die Herzoff

n

von Orleans, als Regentin eingesetzt.

Möllhausen: Er versteckt sich hinter Weiberröcken!

(Lachen rings.)

M ü n c h n e r: Wie ein Hase im Kohlfeld!

Dr. Oppenheim: Sie werden ihn schon aufscheu-

chen!

Berliner: Bei den Ohren nehmen!
Kühn: Seid still! — Da ist noch eine Nachricht!

Eitzen: Lies! Lies!

Möllhausen: Silentium

!

Kühn: Bei Schluß der Redaktion erhalten wir folgende

Estafette aus Paris: Der König ist aus der Stadt ent-

flohen, wird wohl jetzt schon außerhalb det Grenzen
Frankreichs sein —

Berliner: Entflohen

!

Redaktionsdiener: Weggelaufen!
Kühn: Die Regentschaft der Herzogin von Orleans hat

aufgehört, das Volk hat eine provisorische Regierung
gebildet. — Die Republik isf erklärt!

Schaffganz ( überwältigt ): Die Sonne geht auf

!
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Dr. Oppenheim: Hoch das Volk von Paris

!

Eitzen, Möllhausen, Kühn, Berliner, Re-
daktionsdiener usw. : Hoch ! Hoch ! das Volk
von Paris!!

Tanzmaitre: Merci, Mesdames et Messieurs! Merci
au nom de la France

!

Kühn: Ruhe! Ruhe! — Hier sind noch mehr Neuig-

keiten!

Münchner: Seid still! Hört zu!

Kühn: Aus Wien wird uns gemeldet, daß ernste Un-
ruhen ausgebrochen sind. Das Ministerilm hat das Mi-
litär zusammenziehen lassen, das Volk baut Barri-

kaden.

Schaffganz: Barrikaden, hört ihrs ? Recht so, Volk
von Wien

!

Kühn: In München rottete sich auf die ersten Nach-
richten von Paris hin das Volk zusammen, an seiner

Spitze die Studenten.

Eitzen: Die Studenten

!

Kühn: Man spricht davon, daß König Ludwig noch im
Laufe des Tages abdanken werde.

Münchner: Mitsamt seiner Konkubine! Raus mit der

Lola Montez!
Kühn: Aus Elberfeld wird berichtet, daß'die Arbeiter

der Solinger Stahl fabriken in Massen gegen die Stadt

ziehen.

Scha ffganz: Ah, meine Solinger Messerschmiede!

Kühn: In Neuenburg besetzten eintausendvierhundert

Republikaner das Schloß und nahmen die preußische

Regierung gefangen. Der Kanton erklärte seinen An-
schluß an die Schweiz.

Dr. Oppenheim: Es geht los

!

Redaktiönsdiener: Überall gehts los!

Kühn: Über Basel kommt die Nachricht, daß Garibaldi

in Rom eingezogen sei.

Berliner: Da wackelt der Heilige Stuhl —
Eitzen: Und der Papst fällt runter

!

Möllhausen: Hört weiter

!

Kühn: Ruhe! Noch eine Depesche aus Koblenz! Eis
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heißt, daß der Oberpräsident der Rheinprovinz an der

Spitze einer Deputation der angesehensten Bürger sich

dieser Tage nach Berlin begeben wird. Man wird dem
König in einer Audienz vorstellen, daß auch der Ab-
fall der Rheinlande unvermeidlich ist, wenn nicht so-

gleich der Landtag einberufen wird und die dringend-

sten Reformen durchgesetzt werden.

Schaffganz: Die Rheinlande bleiben nicht zurück,

wenns für die Freiheit gilt!

Münchner: Und München gewiß nicht

!

Dr. O p p e An e i m : Paris trägt die Fahne —
Tanzmaitre: Comme toujours, comme toujours!

Schaffganz: Und Wien? Noch einmal zittert der

Kaiser in seiner Hofburg!
Kühn: Aber Berlin? — Wo bleibt Berlin?

Berliner: Wir werden schon zeigen, was wir kön-

nen!

Möllhausen: Zeigen? Was zeigen?

Dr. Oppenheim: Eine Volksversammlung muß ein-

berufen werden —
Berliner: Morgen schon!

Redaktionsdiener: Morgen abend!
Kühn: Und dann ?

Dr. Oppenheim: Wir weiden beraten. Werden auch
eine Deputation wählen. Werden trotz allen Ministern

zum König ziehn!

Schaffganz (bitter): Und hübsch artig um eine Au-
dienz ersuchen!

Kühn (spöttisch): Ehrfurchtsvoll und gehorsamst!

Dr. Oppenheim: Man wird uns schon hören müs-
sen!

Redaktionsdiener: Das muß man!
Möllhausen: Ja, man wird uns hören ! Und auch

e^ne Antwort geben: einen ganzen Korb voll schöner
Worte.

Kühn: Und die könnt ihr dem Volke bringen, das nach
Freiheit hundert: Steine für Brot!

Eitzen: Es wird sich freuen

!

Berliner: Was soll denn geschehn?
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Kühn: Das will ich euch tagen, da« Volk von Berlin

muß auf die Straßen!

Möllhausen: Wie die Pariser!

Eitzen: Wie die Wiener!
Münchner: Wie die Münchner!
Tanzmaitre: Quant a moi, je m'en garderai bien.

Kühn: Wie sie alle! Wie ganz Europa in dieser Zeit!— Die Zeit zum Bitten ist vorbei — fordern müssen
wir!

Berliner: Recht hat er

!

Kühn: Keine Deputation ! — In Massen müssen wir

vor das Schloß ziehen, das ganze Volk muß die

Adresse mit unseren Forderungen überbringen ! Nur so

wird sie Nachdruck haben

!

Möllhausen: Ja — so wirds gehn.

Münchner: Bravo— das ist gescheit.

R e d a k t i o n s d i e n e r : Ich bin auch dabei

!

Dr. Oppenheim: Nein, meine Herren, nein !
—

Überlegen Sie wohl ! — Wissen Sie, was die Folgen

dieser Massenüberreichung sein würden? Eine Rei-

bung zwischen Volk und Militär, ein Krawall, und,

aus dem Krawall entstehend: eine Erneute! — Wis-
sen Sie, was eine Erneute ist? — Eine verunglückte

Revolution ! ^
Berliner: Ein Schlag ins Wasser!
Redaktionsdiener: Ja, das ist wahr

!

Dr. Oppenheim: Gewiß! Glauben Sie mir, meine

Herren, jeder Schritt, den wir tun, muß genau durch-

dacht sein. Das dürfen wir nie aus dem Auge verlie-

ren, daß die Hauptsache immer ist: Ruhe und Über-
legung.

Schaffganz (ausbrechend ): Ruhe und Überlegung!

Ruhe und Überlegung! (Springt auf einen Stuhl,

von da auf den Tisch, so daß er die auf Stühlen ste-

henden Kühn und Dr. Oppenheim noch überragt.)

Habt ihr Bürger von Berlin noch nicht lange genug
Zeit gehabt zu überlegen? Ich denke, das sind nun
volle fünfunddreißig Jahre her, seit Preußens König

^ euch die Freiheit versprach — und ihr zahltet ihm
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Vorschuß dafür, als ijur ihm den Bonaparte au§ dem
Lande jagtet! Mit Blut haben eure Väter die Freiheit

erkauft — die ihr heute noch nicht habt! Überlegen!?

Was wollt ihr noch überlegen? Die Zeit dazu ist vor-

bei! Jetzt ist der Augenblick zum Handeln gekom-
men, jetzt, jetzt! Und wenn ihr nicht zufaßt, Bürger,

werdet ihr nie einen zweiten finden!

Berliner: Greift zu

!

Dr. Oppenheim: Bedenken Sie —
Schaffganz: Was bedenken ! ? Ist denn Ruhe Immer

noch Bürgerpflicht in Berlin? Haben die Pariser da-

mit ihre Freiheit gewonnen, daß sie Ruhe hielten?

Nein, keine Ruhe mehr, ihr Bürger von Berlin, jetzt

ist es Zeit zu schreien! Lange genug habt ihr das

Maul gehalten — nun reißt es weit auf! Zeigt end-

lich, endlich, daß ihr Männer seid ! Und zum Henker
alle Ruhe und Überlegung! — Auf die Straßen müs-
sen wir!

Dr. Oppenheim: Ohne Plan? Ohne Organisation?— Das ist ja Wahnsinn!
Schaffganz: Wahnsinn ist es zu warten ! — Der

Plan wird sich schon finden, und die Organisation

wird da sein, wenn die Barrikaden stehen! Überrum-
peln müssen wir das Militär und die Regierung — die

dem Berliner nicht einmal zutraut, daß er eine Fliege

zerquetschen kann! — Wenn morgen früh die Herren
Minister erwachen, müssen sie das Volk mit den Waf-
fen in der Hand auf den Barrikaden finden! Dann —
und nur dann werden sie ein Ohr haben für unsere

Forderungen — dann und nur dann wird euch euer

Recht und eure Freiheit! — Auf die Straße müssen
wir!

Kühn: Auf die Straße!

(Wilde Rufe: „Auf die Straße".)

Tanzmaitre: Voila un beau discours» ma foi

!

Schaffganz: Glaubt ihr, Bürger, die Freiheit fliege

euch ins Maul, wie eine gebratene Taube? Erkämp-
fen müßt ihr sie — mit der Flinte in der Hand ! Wie
eure Väter jauchzend ihr Blut gaben, um das Land zu
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befreien von dem fremden^ Tyrannen, so muß euer

Blut fließen, euch selbst frei zu machen!
Eitzen: Unser Blut für die Freiheit

!

Möllhausen: Das schwören wir dir alle heute nacht

!

Kühn: Holt euch Waffen, Bürger!

Schaffganz: Auf die Straßen müßt ihr! — Schreit

die Leute an die Fenster, erzählt ihnen, was in Paris

geschah, in München, in Rom und in Wien! Jagt sie

aus den Betten! — Holt sie alle, alle heraus auf die

Gassen I Bewaffnet euch, brecht in die Läden der

Waffenhändler!
K ühn: Stürmt das Zeughaus!
Schaffganz: Reißt das Pflaster auf I Stürzt die Wa-

gen um, schleppt Balken und Fässer ! Baut Barrikaden

quer durch die Straßen hin überall, wo es nur geht!— Pflanzt die schwarz-rot-goldene Fahne darauf !
—

Auf die Straßen, ihr Bürger! Es lebe die Freiheit!

Alle (durcheinander): Auf die Straße! Eis lebe die

Freiheit! Auf die Straße!

(Schaffganz springt vom Tisch herab, ebenso Dr. Oppen-
heim und Kühn.)

Berliner (schüttelt Schaffganz die Hand): Ich habe
drei Flinten zu Hause —

Dr. Oppenheim: In unserer Redaktion liegt ein Po-^>
sten Säbel und Pistolen — ich werde sie gleich ver-

teilen.

Kühn: Ziehn Sie auch mit auf die Gasse, Herr Doktor?
Dr. Oppenheim: Zweifeln Sie daran? — Nun sind

die Würfel gefallen — da ist mein Platz an eurer

Seite! (Kühn schüttelt ihm die Hand.)
Möllhausen (zu Eitzen): Hol mir meinen Mantel,

Füchschen, und die Mütze!
Kühn: Meine Sachen auch

!

Eitzen: Gleich, Leibbursch

!

( Eitzen ab, manche ihm nach. Gedränge und Geschiebe.

Viele kommen in Mänteln und Hüten und gehen ab, eifrig

redend. „Es geht los!" „Auf die Gassen!" „Waffen!"
„Es lebe die Freiheit!")
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SIEBZEHNTE SZENE
Kühn ( schwingt die Zeitung): Ich lauf in die „Villa

Bella
44 — da ist heute auch Tanzvergnügen. — Will

den guten Zunder in die Massen werfen!

Möllhausen: So werd ich zur Krausenstraße ge-

hen— in die „Friedrichslädtische Halle" — *

Eitzen: Die Mäntel

!

Kühn: Vielen Dank. (Sie werfen die Mäntel über, wo-
bei Eitzen hilft, eilen hinaus. Eitzen zieht seinen Man-
tel auch an.)

Dr. Oppenheim^zu Schaffganz ): Mag der Himmel
geben, daß Sie recht behalten ! Sie haben eine große

Verantwortung auf sich geladen.

Schaffganz: Ich trag sie, Herr Doktor.

(Immer mehr Leute, Männer und Frauen, hastig hinaus.)

Dr. Oppenheim: Kommen Sie, wir wollen unsere

Mäntel holen. (Die beiden nach rechts.)

Möllhausen (von draußen ): Füchschen!

E i t z e n : Ja, ja, ich komme

!

Tanzmaitre: Iis partent tous, ils partent tous ! (Er
geht zur Nische, nimmt aus einem kleinen Schräukchen
seine Sachen heraus, Hosen, Rock, Mantel, Kragen
usw.) -

ACHTZEHNTE SZENE
(Grazieila und Ann}) kommen in Mantel und Hut.)

G r a z i e 1 1 a ( ruft Eitzen nach ): Herr Student! Herr
Student! — Ah, da läuft er!

Änny (lacht): Den erwischst du heute nicht mehr.

G r a z i e 1 1 a : So ein lieber Junge!
Änny: Wer weiß, ob du ihn noch einmal siehst!

G r a z i e 1 1 a : O schweig doch

!

Änny: Vielleicht schießen sie ihn dir morgen tot —

NEUNZEHNTE SZENE .

Luise f in Mantel und Hut, auf die beiden zu): Tot?— Wen schießen sie tot?
i
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G r a z i e 1 1 a ( weinerlich): Meinen kleinen Studenten —
Änny (lachend): Oder auch deinen Kavalier!

Luise (heftig): Nein! Nein! Ich will es nicht!

Änny: Sich doch, sieh doch! — Bist wohl verliebt?

Hast endlich einen gefunden, der dir die Mucken aus-

treibt?

G r a z i e 1 1 a : Laß sie doch —
Änny: Ach was! Was ist das für ein Mädchen, das die

Stolze spielt! Kommt jede Nacht ins Ballhaus — und
geht allein nach Hause! — Verschmäht jede Beglei-

tung — spielt die Großartige! — Bist wohl eine ver-

kappte Gräfin, du, was?
Luise: Geht dich nichts an, wer ich bin

!

Änny: Bah, ich pfeif was drauf! — Aber ich freu

mich daß du nun reingefallen bist, freu michf drüber!

Gerade dir gönn ichs! — Hab wohl gemerkt, wie

du rumgeschwänzelt hast um deinen Studenten, warst

ordentlich eine andere heute nacht. —- Der aber mag
dich nicht, läßt dich gehn und stehn, wo du bist,

schert sich den Pfifferling drum, ob dein Herzchen
puppert! — Der rennt auf seine Barrikade und läßt

sich totschießen! — Geschieht dir recht, geschieht dir

schon recht, hochmütiges Ding! — Gute Nacht, Ka-
thinka, wünsch dir viel Glück zu deiner Eroberung!
(Sie £mx/, lacht höhnisch, geht ab.)

Luise: Oh, mein Gott, was soll ich tun? (Sie schwankt,

Grazieila umfaßt sie.)

Grazie IIa: Mut, Kindchen, Mut! Ist ja dummes
Zeug, was die Änny schwatzt. Nur Neid ists! — Geh— was ist dir denn?

Luise: Was — mir ist? Ich weiß es nicht. (Sie faßt sich

an den Kopf.) Was ist es nur?

G r a z i e 1 1 a: Trau mir doch! Sag mir, was du fühlst.

Kann dir vielleicht helfen.

Luise: Weiß ich denn, was ich fühle? Nichts weiß ich.

Ich tue etwas — und tue wieder ein anderes — weiß
doch nicht weshalb? — Warum bin ich nur hier?

G r a z i e 1 1 a : Kamst ja oft her.

Luise: Ja, ja — warum nur?
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G r a z i e 1 1 a : Nun — um zu tanzen, um zu lachen —
nicht wahr?

Luise: Ja — ja — vielleicht! Ich weiß das alles nicht.

(Nach einer Pause )— Was soll ich nur tun? — Rat
mir doch!

Graziella: Tun? Wie tun?

Luise: Mit ihm! Mit dem Studenten! — Er darf nicht

sterben

!

G r a*z i e 1 1 a : Liebst du ihn denn ? — So versuch es

doch — nimm ihn doch mit heute nacht —
Luise: Ich soll —
G r a z i e 1 1 a : Närrchen ! Zier dich doch nicht ! Einmal

muß 's doch sein — früher oder später — was ver-

schlägts ?

Luise: Schweig, schweig —
Gf aziella: Wie du willst! Hast ja recht am Ende:

bei so was muß sich jedes selbst raten!

(Sie küßt sie rasch, läuft dann weg. J^uise, bleibt stehn,

• sagt leise: „Mein Gott, mein Gott!" Stummes Spiel —
dann geht sie langsam zur änderen Seite.)

ZWANZIGSTE SZENE

Tanzmaitre (kommt wieder vor. Eine Reihe von
Herren, eifrig sprechend, rasch über die Bühne): Da
laufen sie hin. — Lassen die schöne Mädels stehn !

—
Et pourquoi? — Pour des grandes phrases, große

Worte: Justice, Liberte — Recht und Freiheit —
mourir pour la patrieü Et pourtant: un baiser est

beaucoup plus sain qu'une balle — ein Kuß ist viel

gesünder als eine Kugel! Liebe ist besser als Revolu-

lution! — La Revolution? Moi, je m'en moqueü Ich

kenn den Zauber, je sais ce que c'est, j'etais lä-bas

aux journees de juillet— wie lang ists nun her? Acht-
zehn Jahre, dix-huit! Da jagten sie Charles X., und
setzten ein Louis-Philippe — den sie heute hinaus-

werfen! — La Revolution? Quelle stupidite! Ein
bißchen Geknall auf den Straßen, nur Scheiben gehen
kaputt — les vitriers sont contents! Un peu de fumee
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ein bißchen Rauch und Pulverdampf, und wer oben

ist, pufft den, der unten liegt.

Mais au printemps l'herbe pousse aussi verte, wächst

geradeso schön wie sonst. Les heros, die Helden
bauen wieder ihre Kartoffeln! Nur auf dem Rathaus

weht ein andrer Fetzen, ils appellent ca le drapeau!

Auf dem Taler steht irgendein anderer Kopf — aber

er ist darum nicht einen Sou mehr wert ! C'est la meme
chose, exactement la meme chose! Irgendein Schlau-

kopf schleicht sich an den leeren Thron, il s'asseoit

dessus! — Un roi, un dictateur, un empereur, un Pre-

sident! Qu'importe le nom! — Aber darum j;ibts

doch noch Pocken und Masern genau so, wie vorher!

II faut payer ses dettes, seine Schulden bezahlen,

comme auparavant! Und — ins Ballhaus kommen die

jungen Herrn und die dicken Bourgeois geradeso fi-

schen wie heute nach frischem Fleisch! De la chair

fraiche, de la chair fraiche! — La Revolution? Bah,

es ist nicht der Mühe wert, deshalb so viel gutes Pfla-

ster auseinanderzureißen ! Ce n'est vraiment pas la

peine, certainement *non ! (Er schüttelt den Kopf.)

(Während dieser Rede kleidet sich der Tanzmaitre um,

um nach Hause zu gehen. Er streift die Hosen über, nimmt
Kragen, Jabot, Frack ab und zieht die bürgerlichen Klei-

dungsstücke an. Wenn er ferVg ist, geht er wieder zu

dem Schrankchen und hängt die andern Sachen hinein.)

EINUNDZWANZIGSTE SZENE

(Dr. Oppenheim und Schaffganz kommen aus der Garde*
robe. — Schaffganz hat den Mantel über dem Arm.)

Schaffganz: Wir sind die ietzten, Doktor. Eilen

wir uns

!

Dr. Oppenheim: Kommen Sie mit mir — wählen
Sie sich von unsern Waffen aus. »

Schaffganz: Ein paar gute Pistolen möcht ich haben.

22 Ewer«, M. v. S. — 337 —
Digitized by Google



ZWEIUNDZWANZIGSTE SZENE

Luise (kommt hastig, faßt Schaffganz am Arm): Auf
ein Wort!

Schaffganz: Was gibts denn?

Dr. Oppenheim: Ich gehe schon, kommen Sie nach.
— Gerade über die Straße, der große Torweg! (Dr.
Oppenheim ab.) f

Schaffganz: Gleich bin ich bei Ihnen, Doktor I
—

Nun, was willst du noch? (Er macht Miene, szinen

Mantel anzuziehen.)

Luise: Laß dir helfen

!

Schaffganz (sie hilft ihm den Mantel anziehen, er

\

sieht sie £aum an): Danke! — Ah, verzeih, Kathinka
— ich bin vergeßlich — hab dir nicht mal ..Lebwohl"

gesagt. — Aber man kann Wichtigeres vergessen —
heute

!

Luise: Brauchst mir nicht Lebewohl zu sagen. — Ich

bleibe bei dir.

Schaffganz (lachend): Was? — Willst du dich

vielleicht auch bewaffnen? — Den Säbel in die Hand
nehmen? Steine schleppen? Dich auf die Barrikaden

stellen? — Laß nur gut sein, das ist kein Geschäft für

kleine Mädchen!
Luise: Ich gehe heute nacht nicht auf die Barrikaden.— So wenig wie du.

Schaffganz (knöpft den Mantel zu ): Was soll das

heißen, Kathinka? *

Luise: Sieh mich doch an

!

Schaffganz (blickt sie an ): Jetzt — in dem Hut da
— siehst du wahrhaftig genau so aus wie das Wunder-
mädchen — *

L u i s e (langsam): Als es den Rittmeister zwang, die

Pistole hinzuwerfen, die eine Kugel hielt für dein

Herz.

Schaff ganz (ein rvenig zurück): Woher — woher
weißt du das?

L u i s e : So sieh mich doch an.
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Schaffganz (starrt sie an): Du — du bist — das

Wundermädchen

!

L u i s e: Ja —
Schaf (ganz: Du — Kathinka — du bist — Luise

Braun, bist das Wundermädchen? — Was willst du
von mir?

Luise: Dich an dein Wort erinnern.

Schaffganz: Ich halt es dir, wie der Rittmeister ! Sag,

was du verlangst. — Aber eil dich — ich muß nun
fort. »

Luise (ganz tonlos): Du sollst mit mir gehn — du
sollst heute nacht bei mir bleiben — du sollst mich küs-

sen heute nacht —
Schaffganz: Nein — nein

!

Luise: Ich hab dein Wort.

Schaffganz (verzweifelt): Nein, nein, nein!

Luise: Du mußt es tun.

Schaffganzf ergreift ihre Hände ): Mädchen, Mäd-
chen, du weißt nicht, was du tust! Ich trieb sie auf

die Straßen — ich ! Zum Verräter machst du mich —
ich muß zu den Brüdern!

Luise: Wirst früh genug kommen — morgen! Heute
gehörst du mir.

Schaffganz: Jetzt, jetzt bin ich nötig! — Laß mich!

Luise: Nein

!

Schaffganz: Morgen will ich mit dir gehn, mor-

gen —
Luise: Und wenn dich die Soldaten totschießen auf

deiner Barrikade? — Morgen vielleicht ists zu spät— gerade darum will ich dich heute nacht —
Schaffganz: Kathinka — Luise, hab Mitleid —

laß mich —
Luise: Hattest du Mitleid mit der Luise? — Oder mit

der Kathinka? Nein!

Schaffganz (schlägt die Hände vors Gesicht): O
du —

Luise: Beim Morgengrauen bist du frei.

Schaffganz: Beim Morgengrauen —
22* — 339 — *
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Luise: Komm — (Sie nimmt seinen Arm, zieht ihn mit

sich fort. Beide links ab.)

DREIUNDZWANZIGSTE SZENE

(Während der letzten Worte ist der Tanzmaitre rvieder

nach vorn gekommen; er geht den beiden ein paar Schritte

nach.)

Tanzmaitre: Ah, c'est celui qui a fait im si beau dis-

cours? ! Er hat am besten geredet— und er handelt am
besten! — Parfait, parfait! — Geht mit der schönen
Kathinka nach Hause! Das ist besser als Barrikaden

bauen! — Beaucoup mieux, beaucoup mieuxü — (Er
geht ab, laut die Marse'dlaisS pfeifend.)

(Vorhang.)
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VIERTER AKT
Das Palais der Gräfin Hahn-Hahn liegt mitten in einem

großen ^Garten zwischen der Villa des Freiherrn von
Thüngen und der hannoverschen Gesandtschaft. Die

Straße zieht sich hinten an der Gartenmauer hin.

* * *

Die Szene stellt einen geräumigen Saal dar, der nach dem
Garten zu gelegen ist In der Mitte hinten ein großes Fen-
ster, tief ausgestochen, daneben ganz rechts eine breite

zweiflügelige Fenstertür, die auf eine Gartenterrasse führt.

Rechts und links gehen von dieser Terrasse Stufen in den
Garten. Haus und Garten des Freiherrn von Thüngen sind

rechts hinten zu denken. ~ Der Saal zeigt eine seltsame

Mischung zwischen frommer Gotik und romantischem

Biedermeier; links vorn ist eine £/eine Türe, rechts eine

Flügeltür, zwischen dieser und der Gartentüre befindet sich

ein mächtiger, prunkvoller Kamin, über dem ein großes

altes Bild der Madonna hängt. Gartentüre und Fenster

sind mit mächtigen schwarzen Vorhängen verschlossen,

ebenso ein Teil der Hinterwand. Werden die Vorhänge

zurückgeschlagen, so blickt man in einen großen Al-

koven, in dem ein niederes, bre'tes, kostbares Bett aus

schwarzem Holz steht. An der Hinterwand hängt darüber

ein großer Crucifixus. — Ein breiter Diwan steht in der

Mitte des Zimmers, man sieht schwere gotische Sessel,

aber auch an den Wänden und im Zimmer herum alte

möglichen Sachen aus aller Herren Ländern, die die Grä-

fin von ihren Reisen heimbrachte. So Waffen, Teppiche,



Felle, Möbelstücke. Von der'Decke hängt ein prachtvoller

Lüster herab.

Es ist sieben Uhr morgens.

Wenn das Spiel beginnt, ist der Vorhang, hinter dem das

Bett steht, geschlossen, die Fenster sind verhangen. Es
brennen einige Flammen des großen Lüsters in der Mitte;

so ist es ziemlich hell. Die Bühne ist leer.

ERSTE SZENE

Luise (kommt durch die Fenstertüre vom Garten her,

schließt sie sofort hinter sich. Sie ist nur bekleidet mit

einem langen, bis an die Knöchel reichenden weißen

Hemde, an den Füßen trägt sie Strümpfe. Sie hält

ein großes brennendes Scheit in der Hand, bleibt an

der Türe stehn, hält sich am Vorhang fest, atmet

schwer. Sie blickt noch einmal durch den Vorhang
hinaus, sagt dann ): Oh — es brennt — es brennt. —
(Sie geht mit dem Scheit zürn Kamin, wirft es hinein,

die Flammen lodern auf. Sie £<zi/erf sich ans Feuer.)

Niemand sah mich — niemand! (Sie streckt die

Hände ans Feuer.) Wie kalt es da draußen war —
(Nach einer We'le steht sie auf.) Nun muß ich ihn

wecken — (Sie läuft an die Vorhänge, schlüpft hin-

durch, kommt gleich darauf zurück, den Rock Schaff-

ganz* in der Hand.) Sein Rock! Ich will ihn auch
noch nehmen — (Sie läuft wieder zu der Fenstertüre,

reißt sie auf, wirft den Rock in weitem Bogen hinaus

nach rechts auf die Terrassentreppe. Dann schließt sie

rasch die Tür. ) So — so — nun ist alles geschehn —
XSie geht wieder an die Vorhänge, schlägt sie zurück-

Man sieht erhöht ein großes niederes Bett stehen, in

dem schlafend Schaffganz liegt. Sie tritt zu dem Bett.

Zärtlich) Wie er schläft! (Sie beugt sich über ihn,

küßt ihn.) Und ich muß ihn wecken! (Sie setzt sich

auf das Bett.) Wach auf— wach auf!
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ZWEITE SZENE
*

Schaffganzffährt aus dem Schlaf, richtet sich auf):

Was — was? Du bist es? Du! — Mir träumte —
(Er faßt ihre Hand.

)

Luise: Was träumte dir?

Schaffganz: Ich läge in deinen Armen —
Luise: Tatest du es nicht — die ganze Nacht? o

Schaffganz: Ist sie schon zu Ende, schon?

Luise: Der Morgen graut —
Schaffganz: Der Morgen graut — (er besinnt sich

)

ah, der Morgen! (Er springt nach der hinteren Seite

aus dem Bett, ergreift Strümpfe, Hosen und Stiefel,

zieht sich hastig an.)

Luise: So eilig hast du es? Und kein Wort für mich?— Und doch fandest du in dieser Nacht so viele lieben

Worte! — Macht dich die Sonne stumm? Noch
scheint sie nicht, noch nicht! — So sprich doch —
Liebster, sprich !

— Noch hab ich eine kleine Galgen-

frist — du darfst sie mir nicht stehlen !
— Komm her

zu mirl

Schaffganz (in Stiefeln, Hose, Hemd, in der Hand
den Schläger in der Scheide, kommt zu ihr hinüber,

umfaßt sie, küßt sie): Da bin ich schon! — Lebwohl!— Lebwohl!
- L u i s e: So rasch?

Schaffganz: Dir war die Nacht! Der Tag gehört

dir nicht. — Wo gehts hinaus?

Luise: Liebster —
Schaffganz: Meine Brüder warten — ich muß hin-

aus —
Luise: Auf einen Kuß nur, einen —
Schaffganz ( küßt sie innig): Ich komm zurück zu

dir — so weine nicht! — Leb wohl! — Ich danke
dir.

Luise (schnell): Du dankst mir? Du? — Ich nahm
dich — mit Gewalt, ich weiß es wohl. Mit List zwang
ich dich mir in meinen Arm — schiltst du mich nicht

mehr?
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Schaffganz: Dich schelten? — Süßes Kind!
L u i s e : So wie du es gestern tatest : Dirne ! Dirne

!

Schaffgan z: Liebste du ! — Ich weiß nicht, was dich

trieb, wenn du in jeder Nacht ins Ballhaus liefst —
dort tanztest, lachtest, spieltest! Doch das weiß ich

gut— daß nie ein anderer Mann dich je berührte. Und
wenn ein Bräutchen je unschuldig war, so warst du es,

als du dies Bett betratst! — Du eine Dirne — du?!
Luise: Nun — jetzt bin ichs doch.

S c h a f f g a n z: Jetzt?

Luise: Nicht? — Lag ich nicht bei dir? — Gab ich

nicht alles, was man geben kann?
Schaffganz (£me/ nieder zu ihr, küßt ihr das Ge-

sicht): Du liebes, liebstes Mädchen!
Luise (streichelt se'm Haar ): Du — du —

(Man hört vom Garten her unbestimmten Lärm.)
Schaffganz (fährt auf, lauscht ): Was ist das?

(Der Lärm dauert an, man unterscheidet einen Ruf
„Feuer".)

Schaffganz (springt auf ): Sie riefen: „Feuer!"

(Er eilt an die Gartentüre, Luise hinter ihm. Sie bleibt

stehn, den Rücken zur Tür gewendet, während er den

Vorhang etwas hebt und hinaussieht.)

Schaffgaflz: Dort brennt es, dort

!

L u i s e ( ohne sich umzuwenden ): Das ist der Stall —
Schaffganz (schaut immer hinaus ): Welcher Stall?

Luise: Des Hauses Thüngen.
Schaffganz (wie oben ): Thüngen?
Luise: Ja. Des Barons! Dort wohnt er —
Schaffganz ( drückt die Klinke ): Man muß ret-

ten.

Luise (hört das Geräusch, rasch auf ihn zu): Bleib!

Schaffganz: Warum soll ich nicht helfen?

Luise: Weil — weil — weil — (Sie sucht nach Wor-
ten, sie läßt plötzlich seine Hand los und stößt rasch

heraus ) Weil sie sagen werden, du härtest es getan.

Schaffganz: Was getan?

Luise: Das Feuer angelegt!

Schaffganz: Ich? (Lacht.) Welch ein Unsinn!
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(Er wendet sich zur Tür, Luise faßt wieder seine

Hand.)
Luise: Man wird es sagen. — Du hattest gestern Streit

mit dem Baron — ihr gingt als Feinde fort! Nun
wird man sagen — du habest dich gerächt!

Sc.haffganz: Kein Mensch wird daran denken

!

Luise: Doch ! Doch ! Vielleicht wird man —
Schaffganz: Was wird man — vielleicht?

Luise: Vielleicht wird man — wenn man nun löscht

— da etwas finden — das dir gehört —
Schaffganz: Von mir — was finden?

Luise: An der Stelle, wo der Brand entstand. — Deine

Bänder vielleicht und deine Mütze.
Schaffganz: Meine Mütze?
Luise: Ja. — Vielleicht. — Und an der Mauer, die

den Garten trennt von dem der Gräfin — ganz nied-

rig ist sie nur — könnte man — vielleicht — den

Mantel finden —
Schaffganz: Meinen Mantel? — (Er schüttelt den

Kopf.) Was soll das nur?
Luise: Es wäre doch möglich! — Nicht? — Es

könnte doch so sein! Und dann, dann wird man
glauben, du seist der Brandstifter.

Schaffganz (lachend): Kind, Kind, was träumst

du nur! — Welch wirres Zeug!
Luise (hartnäckig): Es konnte doch so sein.

Schaffganz ( gutmütig ): Und wenn es wirklich

wäre! (Lachend) Hab ich nicht ein — Al'bi, das

sonnenklar die Unschuld mir beweist? — War ich

denn nicht zur Nacht bei dir? — Bin ichs nicht noch?

Luise: Das wird nichts nützen ! — Denn, setz den Fall,

man fände deinen Rock — dort, wo die Treppe zur

Terrasse steigt — so müßte man doch glauben, daß
du dich — hierher geflüchtet!

Schaffganz: Mein Rock — auf der Terrasse?

Lu i s e: Ja — es könnte doch so sein!

Schaff ganz (lachend ): Und immer würde es noch

nichts beweisen können! — Denn — ich habe eine

große Zeugin, die für meine Unschuld zeugt. .
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L u i 8 c: Wen?
Schaf f ganz: Du fragst noch? Dich natürlich!

Luise: Ich — — würde leugnen.

Schaff ganz: Was?
Luise: Ich würde sagen, daß du eben erst hier einge-

drungen. Flüchtig! Die Fackel in der Hand!
Schaffganz: Was ? Was

?

Luise: Und was du immer sagen möchtest, man wird

dich Lügner schelten! — Ich aber bin — das Wun-
dermädchen — bin die — die kleine Heilige. —
Mir würd man* glauben, mir —

Schaffganz: Und mir nicht?

Luise: Nein, nie! — Alles zeugt gegen dich, Band,

Mütze, Mantel, Rock —
Schaffganz (geht rasch hinter das Bett): Die

sind —
Luise: Wo sind sie? — Such sie doch!

Schaffganz (sucht vergeblich auf dem Boden ):

Weg? — Was soll das heißen? (Nach einer Weile

beginnt er plötzlich laut zu lachen, geht rasch auf
Luise zu.) Gott, wie dumm bin ich! (Zu Luise)

Hereingefallen bin ich, wie ein Schulbub! — Das
hast du gut gemacht. — Doch nun gib die Sachen;

genug des Scherzes.

Luise: Es ist kein Scherz — ist Ernst.

Schaffganz: Ach was ! — Sag mir nun, wo du sie

versteckt hast!

Luise: Ernst ist es, sag ich dir! — Such deine Sachen
draußen

!

Scha f f ganz: Draußen?
Luise: Da liegen sie, wo ichs dir sagte —
Scha f f ganz: Wer —
Luise (unterbricht ihn): Ich! — Wer sonst?

Schaffganz: Der Teufel hol mich, wenn ich ein

Wort davon verstehe!

Luise ( faßt seine Haltd, zieht ihn vor): Hör zu —
ich will dirs sagen.

Schaff ganz (macht Miene zu sprechen, sie legt

ihm die Hand auf den Mund).
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Luise: Schweig! Laß mich reden. — Ich zwang dich,

heute nacht mit mir zu gehn. Ich gab dir — glaubst

du, daß ichs tat, um anderen Tages einen anderen

Mann zu küssen? — O nein! — Oder glaubst du viel-

leicht, daß ich — nach dieser einen Nacht — dich

ziehen lasss — fort, hinaus — um dann mein Leben
lang zu träumen — von dieser einen Nacht? Nein,

nein!! — Du aber willst hinaus. — Ich hatt ein Wort
von dir, ein gutes starkes Wort — das hielt dich fest,

fester wie meiner Küsse heißer Sturm, bis jetzt zum
Morgengrauen. — Nun aber graut der Morgen! Und
ich weiß es gut: nichts hält dich mehr bei mir, nichts,

nichts! — Vielleicht — ich glaub es fast, hast du
mich lieb, nach dieser Nacht. Doch wirst du deine

Liebe so leicht hingeben, wie dein Leben auch, für

das, was du die Freiheit nennst. — Sprich, hab ich

recht?

Schaffganz: Ja, du hast recht

!

Luise: Nun gut ! — (Sehr weich ) Als du nach wil-

den Freuden endlich schliefst, die Lippen wund von

meiner Zähne Biß — lag ich zur Seite dir. Wach
war ich, wach, sehr wach. — Ich sah dich an. —
Und sah, daß du — du — ( sie schluchzt ) Liebster

— (sie unterbricht sich) nein schweig, sag nichts!

Da wüßt ich, daß ich dich nicht lassen kann. — Nie
wieder — nie ! — Und ich wußte auch, daß du mich
ließest, wenn der Morgen graut. — Und daß kein

Flehen und kein Bitten dich mir halten könne!! —
Keines! — Du würdest gehn. — Dort, zur Tür
hinaus und auf die Straßen! Wenn der Kampf dann
in den Gassen tobt, wenn die Flinten knattern, wenn
Pulver ringsum raucht, dann würdest du dort oben
stehn auf deiner Barrikade! Den Schläger rechts,

die Fahne hoch in deiner linken Hand, die schwarz-

rotgoldene! Und wenn die Bataillone im Sturm-

schritt eilen, wenn aus tailSend Büchsen der Tod laut

kreischt, schwingst du die Fahne hoch und schreist

hinaus: — Mein Leben für die Freiheit!

Schaffganz: Ja — ja!
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Luise: So sah ichs. Liebster, so! — Und dann: traf

dich die erste dumme Kugel. Traf dein Herz —
dein Herz, das heiß an meinem Herzen schlug. —
Am Boden lagst du — eingehüllt in deine Fahne
trugen dich die Brüder —

Schaffganz: Ein schöner Tod

!

Luise: Ich aber will dich lebend! Hörst du? — Le-

bend!! — Nicht tot! — Und darum tat ich es.

Schaffganz: Tatest was

?

Luise (überhört die Frage): Ich lag bei dir — und
dachte, dachte! Und zerquälte mich, zermarterte mein

Hirn. — Und fand doch nichts! Und immer näher

kam der Augenblick, an dem du gehen würdest. —
Ich betete zu Gott — zu Jesus Christ. — Und fand

doch nichts! — Dann fleht ich heiß die Muttergot-

tes an — die da (sie zeigt auf das Madonnenbild an

der Wand) zu der die Gräfin betet. — Und fand

doch nichts! — Da weint ich viel und weinend
schi ef ich ein. Und träumte dann. — Ich sei allein,

am Rhein, an jenem See, von dem du sprachst. Ich

fuhr hinaus im Boot, warf tief mein Herz hinein —
das fiel und sank. Und unten sah ich eine schöne

Frau — die fing es auf. Sie faßt es, brach es — das
tat weh, sehr weh! Da wacht ich auf. — Doch, wie
ich wach war, stand es klar vor mir, was ich tun

müßte, dich zu halten, Liebster.

Schaffganz: Und dann — sprangst du —
Luise: Ja. ich spTang auf. lief zum Kamin. Ergriff ein

großes Scheit. Dann rafft ich deine Sachen auf. Bän-
der, Mütze, Rock und lief hinaus. Ich legt das Feuer
an, ich war es!

Schaffganz: Du?
Luise: Un<4 macht es so, daß Jeder glauben muß, du

seist der Täter.

Schaffganz: So verbranntest du meine Schiffe! —— Doch kann ich nicrlt zurück — w?e badest du dir

ein. daß ich nun vorwärts kann? —Weißt du, was sein

wird, wenn es so eintrifft, wie dus angelegt? —
Man wird mich fassen, fesseln, ins Gefängnis schlep-
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pen. — Prozeß und Urteil — Zuchthaus auf Le-

benszeit! Das ist es, das! — Und das ist dir lieber,

als daß ich sterbe mit meinen Brüdern — für das

Vaterland und für die Freiheit?

Luise: Warte! — Warf ich die Schlinge dir um dei-

nen Hals, die unerbittliche, die fest dich hält, so

weiß ich doch die Kunst, sie auch zu lösen. — Höre!
Die Gräfin Hebt mich —

Schaffganz: Was soll das?

Luise: Sie ist reich, sehr reich. — Und es ist nichts,

was sie nicht für mich tut, wenn ich ihr folge —
wenn ich —

Schaffganz: Nun?
Luise: Übertrete. — Meinen Glauben — abschwöre
—

- wie sie es getan. — Sie versprach mir viel — und
ich weiß wohl, sie hält es. Die Seelenfischerin nennt

man sie in Berlin — und sie freut sich über den Na-
men. Doch auf nichts würde sie stolzer sein, als wenn
durch sie — das Wundermädchen — katholisch

würde. — Warum soll ichs nicht tun? — Du bist ja

auch katholisch —
Schaffganz: Getauft — ja. Aber der Himmel

weiß, daß —
Luise: Schweig, schweig, laß mich zu Ende reden. —

Die Gräfin ist auch klug, viele Bücher hat sie schon

geschrieben. Sie lacht über das, was die Leute

schwatzen. — Ihr kann ich alles sagen.

Schaffganz: Was ?

Luise: Daß — daß ich dich so lieb habe. Daß du bei

mir warst — heute nacht. Und das auch, was ich

jetzt tat. — Alles. Sie wird es begreifen. Sie wird
mich küssen und wird mir sagen: Nimm ihn mit!

Und dann —
Schaffganz: Dann?
Luise: Dann brechen wir auf, heute noch! Die Grä-

fin sagt ein Wort nur dem Baron — der schweigt —
der tut ja alles, was sie will! — So wird kein Mensch
dich mehr verfolgen — — Und wir fahren, fahren

nach Süden hin. Nicht in der Eisenbahn — die Grä-



fin mag die neuen Sachen nicht. — Wir nehmen ihre

schönste Kutsche, acht Pferde spannt man vor —
!

Kannst du reiten?

S ch a f f g a n z: O ja.

Luise: Du reitest an der linken Seite — ich sitze in der

offenen Kutsche. Und ihre Jäger jagen uns vorauf!

Die Gräfin —
Schaffganz: Sitzt neben dir —
Luise: Nein! Sie fährt nicht! — Sie reitet, so wie du,

an meiner rechten Seite. Und wir jagen, jagen dahin

durchs Land ! Bald — bald sind wir in den Alpen —
Sahst du sie schon? — Oh, da muß es schön sein!

— Und weiter, weiter — nach Italien hin! — Die
Gräfin hat eine Villa da, in einem Ort, der Fiesole

heißt — bei Florenz liegt es, sagt sie. — Das ist

unser Ziel. — Große Gärten sind da und der Früh-

ling lacht. — Myrtenwälder und Orangenbäume —
Oh, ich weiß, wie es da ist, so viel hat mir die Grä-
fin schon erzählt. — Agaven stehen dort, die treiben

ihre Blüten dreimannshoch in die Luft. Und Eu-
kalyptus strecken ihre Zweige, wie nackte Frauen-

arme. Wein umrankt die Pergola, die hin zur Villa

führt, schneeweiße Marmortreppen führen hinauf zu
dem Balkon — Dahin bringt uns die Gräfin —

Schaffganz (träumend): Nach Fiesole —
Luise: Sie reist bald weg — nirgends bleibt sie lange.

Und dann sind wir allein dort — nur du und ich.

Schaffganz: Du und ich —
Luise: Und wir sitzen auf dem Balkon und träumen in

die Mondnacht. Hin über Rosenlorbeer — du und
ich. — Sag, Liebster, willst du?

Schaffganz: Hand in Hand — in der Mond-
nacht —

Luise: Und wenn du willst — tanz ich für dich. —
Und wenn du willst — sing ich für dich. Und
wenn du willst, Liebster — so küß ich dich!

Schaffganz: O küsse mich ! (Sie schlingt ihre

Arme um ihn, heiße Umarmung, Kuß. — Es klopft
plötzlich heftig an der Türe rechts. Man hört rufen.)
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Gräfin (draußen): Luise! Wach auf! — Öffne die

Tür, Luise!

Luise: Eis ist die Gräfin! — (Beide fahren auseinan-

der.) Schnell, schnell, verbirg dich — ich muß erst

mit ihr sprechen —
Schaffganz: Liebste, ich —
Luise: Nein, jetzt nicht, kannst später reden! Rasch!

(Sie zieht ihn mit sich zu dem Alkoven, zieht dann
die Vorhänge zurück.)

Gräfin (klopft draußen): Luise! Luise! Mach auf!

Luise: Ja! Ja! — Ich komme! (Sie eilt zur Türe,

schließt sie auf, die Gräfin kommt herein. Hinter der

Gräfin humpelt die Witxve Feicht mit einem Korbe.)

DRITTE SZENE
*

Gräfin ( trägt in der Hand einen frischen Margeri-

tenkranz, eilt auf Luise zu, küßt sie): Da sind wir

schon, kaum daß der Tag anbricht! — Hast gewiß
noch nicht ausgeschlafen, liebstes Mädchen, siehst so

,
übernächtig aus. — Wann bist du denn nach Hause
gekommen?

Luise: Es war schon sehr spät, gnädige Frau Gräfin.

Gräfin: Armes Kind ! Und nun schon heraus aus dem
Bett ! — Da, deine alte Freundin ist auch- schon da,

kam schon vor einer Stunde, um dich zu sehen. —
Die trägt auch nichts anderes im Kopf, als nur dich,

Luise.

Witwe Feicht: Was soll ich denn sonst noch in

meinem alten Kopfe haben? — Das Engelchen hat

gesagt, ich sollte kommen — und da bin ich nun. —
'Wie es das Herzenspüppchen gesagt hat.

Luise: Guten Tag, Mutter Feicht.

Gräfin: Nun zieh dich an, Mädchen, zieh dich an!— Die hannoverschen Herrschaften wollten sehr früh

kommen — Soll ich dir eine Zofe schicken?

Luise: Nein — danke, gnädige Frau Gräfin —
Witwe Feicht: Ich helf ihr, ich helf dem Lämm-

chen, dem süßen Engelgeschöpfchen.
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Luise ( dicht zur Gräfin ): Frau Gräfin — ich habe

heute morgen gebetet —
Gräfin (streichelt sie): Schon? Du kleine Heilige! »

Luise (zeigt auf das Madonnenbild): Zur Mutter-

gottes hab ich gebetet —
Gräfin ( umarmt sie

% \ufit sie): Was? — O du lieb-

stes Mädchen! Alles Glück auf Erden wird dir Ma-
ria schenken und den Himmel dazu.

(Es klopft. Ein Diener tritt ein.)

VIERTE SZENE
Diener: Seine Exzellenz, Graf Nesselrode.

Gräfin: Der Gesandte! — Allein?

Diener: Jawohl, allein.

Gräfin: ich lasse bitten — (Sie legt das Kränzchen

auf einen Stuhl. Luise hat sich mit Witxve Feicht

nach Ihnten zurückgezogen.)

Graf Nesselrode: Untertänigster Diener, Frau

Gräfin — eine ganz ungewohnte Stunde zum Besuch.

Gräfin: Jede Stunde ist recht, Exzellenz, wenn sie der q r

Herr segnet, ist Seine Königliche Hoheit in Berlin?

Graf: Ich weiß es nicht, Komtesse. Wir warten, war-
ten. Natürlich ist Verspätung! — Es ist ja auch skan-

dalös, daß solche Dinge vorgehen, gerade an dem
Tage, an dem Seine Königliche Hoheit in der preu-

ßischen Residenz einzutreffen geruhen.

Gräfin: Solche Dinge? — Was meinen Sie damit,

Exzellenz?

Graf: Ja, wissen denn Frau Gräfin noch nicht? — Wir
haben eine Revolution in Berlin — eine Re—vo

—

lu—tion

!

Gräfin: In Berlin? — Sie belieben zu scherzen, Ex-
zellenz !

Graf: Durchaus nicht, Frau Gräfin ! — In Berlin ge-

nau so wie in Paris, und in Wien und in München
und manchen anderen Städten. Mais c'est le com-
mencement de la fin, wie mein alter Freund Talley-

rand zu sagen pflegte! — Der Pöbel zieht durch die
3
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Gassen, macht Radau, reißt das Pflaster auf und
baut Barrikaden an allen Ecken — pfui Teufel —

Gräfin: Aber Exzellenz — ich bin gestern nacht

noch durch die Straßen geritten — da war alles ruhig

und still.

Graf: So schlief Berlin gestern ein. Und heute morgen
erwacht es und sieht Empörer überall. — Alle Waf-
fenläden hat die Crapule geplündert — stolziert her-

um mit Säbeln und Pistolen. — Wie in Paris! Ber-

lin will auch gern zeigen, daß es Weltstadt ist!
—

Sie bauen Barrikaden —
Gräfin: Ja v wo denn, Exzellenz?

Graf: Überall — besonders im Zentrum, um das

Schloß herum. — Gleich hinter Ihrem Garten steht

auch so ein Ding, eine Bar—ri—kade, die ist von

Studenten besetzt. Häh — häh, die Herrchen kom-
men sich ganz ungeheuer wichtig vor mit ihren

Schwarzrotgoldenen Fähnchen.

Gräfin: Aber das ist ja unerhört! — Unter solchen

Umständen werden wir wohl kaum auf die Ehre des

Besuches Seiner Königlichen Hoheit rechnen dürfen?

Graf: Wir werden damit rechnen müssen, Komtesse

!

Sie kennen Hannovers Kronprinzen nicht — kein

Mitglied eines Königlichen Hauses hat ein stärker

entwickeltes Souveränitätsgefühl. Seine Königliche

Hoheit werden sich nicht abhalten lassen, sie werden
eben befehlen, zur Ambassade zu fahren und wer-

den auch dort eintreffen — verlassen Sie sich darauf.— Es ist nur ein Segen, daß wir Tor an Tor wohnen— Frau Gräfin wollen mir glauben, daß ich nicht

nur aus diesem Grunde das große Glück preise, Ihr

gehorsamer Nachbar zu sein. (Verbeugt sich, die

Gräfin streckt ihm d'e Hand hin, die er küßt-)
Gräfin: Danke, Exzellenz.'

Graf: Ich will gleich wieder hinüber — nur noch eines,

verehrteste Frau Gräfin. — Seine Königliche Hoheit
cach'eren ihre — hm (leiser) ihre Blindheit — so

viel wie möglich, lieben es durchaus nicht, wenn man
sie bemerkt. Und wenn es auch nun etwas anderes
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ist in unserem Falle, gegenüber Ihrem Schützling, dera

Wundermädchen — ( unterbricht sich, bemerkt

Luise) — äh — äh, ist da nicht die Kleine? (Er er-

hebt sein Lorgnon.)

Gräfin (zieht ihm leicht den Arm herunter): Sie ist

noch nicht angezogen, Exzellenz, — sie stand eben

erst auf.

Graf: O Verzeihung — Verzeihung. (Er macht eine

kurze Verbeugung zu Luise hin.) Also das war ei-

gentlich der Zweck meines Kommens, Sie darauf

aufmerksam zu machen. — Nicht davon sprechen,

Komtesse, kein Wort, keine Anspielung auf die —
hm — die Blindheit! Vergessen Frau Gräfin nicht:

,La parole a ete donnee a Thomme pour deguiser la

pensee!' Und um gleich noch ein zweites Wort des

unvergeßlichen Fürsten de Talleyrand anzufügen:

,Sourtout pas trop de zele — pas trop de zele
—

*

Gräfin: Exzellenz, wir wollen hoffen, daß diese Vor-
sicht nicht lange mehr nötig ist.

G ra f: Frau Gräfin dürfen versichert sein, daß in dem
Falle einer Heilung sowohl Seine . Majestät von
Hannover wie der Kronprinz kein Ende Ihrer Kö-
niglichen Gnade finden würde — sowohl für die

liebe Kleine, wie für uns beide, liebe Gräfin — Und
nun gestatten Sie mir, mich zurückzuziehen — (Er
küßt ihr wieder die Hand.)

Gräfin: Das steht in Jesu Christi Hand — und in

dem seiner heiligen Mutter. — Auf Wiedersehen,
Exzellenz.

(Der Graf grüßt \urz Luise, zieht sich dann zurück-
Während der Szene hat hinten Witwe Feicht Luise ge-

holfen, das graubraune Kittelchen anzuziehen — dazu die
einfachen Stiefelchen; sie bß^p^ ihr die Haare. Luise

sieht nun genau so aus, wie im ersten Akt.

Die Gräfin geht auf Luise zu, diese kommt ihr entgegen.

)
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FÜNFTE SZENE

Gräfin: Schon angezogen, kleine Heilige? — So ist

es recht — Ah — ich vergaß dein Kränzchen. ( Sie

nimmt das Kränzchen, setzt es ihr auf das Haar.)
Wie eine junge Braut schaust du aus! Hast du ge-

hört, was der Gesandte gesagt hat? — Der Kron-
prinz wird gleich hier sein.

Luise: Ja, gnädigste Frau Gräfin. Doch ich möchte
gern — vorher noch — gleich jetzt -p Ihnen etwas

sagen —
Gräfin: So sprich — liebes Kind, sprich. Du weißt

ja, daß du keine bessere Freundin — (Man hört

plötzlich draußen Lärm, dazwischen fallen, entfernt,

einige Schüsse.) — Was ist denn das? (Sie wendet
sich zum Fenster hin.)

Luise (faßt sie am Rock): Hören Sie mich, bitte —
bitte — (Wieder fallen zugleich ein paar Schüsse.)

SECHSTE SZENE
Schaffganz (springt aus dem Alkoven heraus, den

Schläger in der Hand): Die Brüder — meine Brü-

der —
Luise (fliegt ihm entgegen): Bleib, bleib —
Gräfin: Wer ist denn das ?

Schaffganz (zu Luise ): Laß mich! — Sie kämp-
fen — sie sterben — bei ihnen ist mein Platz!

Luise (wieder zur Gräfin): Hören Sie mich, hören

Sie mich doch — (Dann, da Schaffganz ein paar

Schritte we'ter macht, wirft sie sich ihm wieder ent-

gegen, hält ihn fest.) Nein, nein, geh nicht! — Sie

werden dich töten!

Schaffgan?: So wasch ich mit meinem Blut die

Schuld, daß ich da fehlte, wo mein Platz war! (Er
stößt sie fort, eilt auf die Gartentür zu.)

Luise (verzweifelt zur Gräfin ): Helfen Sie, helfen

Sie —
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SIEBENTE SZENE
(In diesem Augenblick öffnet sich die Gartentür, herein

eilt Leutnant v. Schönermark mit sechs Grenadieren, vor

ihm Frhr. v. Thungen. Schaffganz geht rasch zurück bis

zum Vorhang, er reißt den Schläger aus der Scheide.)

Thüngen (der die Tür aufgerissen hat, nach drau-

ßen): Hier herein, Herr Kamerad! (Er zeigt auf

das Fenster.) Besetzen Sie das Fenster da — Sie be-

herrschen von hier aus die Seite der Barrikade!

Schönermark: Zwei Mann an das Fenster — vier

bleiben hier an der Tür! — Ich danke Ihnen, Herr
Rittmeister. (Zwei Mann eilen an das Fenster, zie-

hen die Vorhänge zurück, öffnen es. Die vier anderen

bleiben in der nun weitgeöffneten Gartentür stehn —
die Gewehre schußbereit. — Draußen ist ein grauer

Nebeltag, man hört entfernt Lärmen und Schießen,

sieht einen Feuerschein.)

Thüngen (wendet sich jetzt erst zur Gräfin): Ver-
zeihung, Gräfin — Verzeihung! — Die Abteilung
des Leutnants hat Befehl, von hier aus an die Empö-
rer heranzukommen. — Ich führte sie selbst hierher—
um Ihnen nach Möglichkeit alles Unangenehme zu
ersparen, das sich ja leider nicht ganz vermeiden
läßt. — Der Oberst glaubt, die Barrikade am besten

nehmen zu können, wenn er sie zugleich von der Seite

faßt — von hier aus und von meinem Hause aus —
das in Flammn steht!

Gräfin: Ihr Haus brennt, Baron?
Thüngen: Lichterloh! — Das war die Botschaft, die

mich heute aus dem Bett holte. Die Studenten Ha-
bens angesteckt.

Luise (schreit ): Nein! Nein!
Thüngen (blickt zu ihr hin, bemerkt dabei Schaff

ganz, vor den sich Luise gestellt hat): Ah — da is

ja einer — der — Angst hat! Hat sich wohl hierhe
geflüchtet, um bei Ihnen Schutz zu suchen, Gräfin

Gräfin: Er kam soeben dort heraus —
Thüngen: Beim Himmel — das ist ja — Ja, ga
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gewiß !
— Das ist der, der mir gestern entronnen ist!

— Hätte ihn gestern meine Kugel getroffen — so

brennte heute nicht mein Haus zu Asche! — Das
war seine edle Rache! '

Luise: Er wars nicht, nein!

Thüngen: Einmal hast du ihn gerettet — nicht ein

zweites Mal! — Er war es — er! — Er ist der

Brandstifter! (Er zieht die Bänder Schaffganz
9

aus

der Tasche.) Da! Da sind seine beiden Studenten-

lappen! Er trug sie, ich hab sie mir genau angesehen— als er vor mir stand, heute nacht! Durch das

blauweißrote da sollte meine Kugel hindurch-

gehen. — Nehmt ihn fest, Grenadiere! — (Zu
Schönermark) Mit Verlaub, Herr Kamerad!

(Schönermark winkt den beiden Soldaten am Fenster,

die gehn auf Schaffganz zu.)

Luise (stürzt zu der Gräfin): Retten Sie ihn — retten

Sie ihn

!

Gräfin (umarmt sie): Was kann ich tun, Kind —
Schaffganz ( hebt den Schläger hoch ): Zurück!
Schönermark: Nehmt die Gewehre —
Thüngen: Nein — nicht schießen ! — Der verdient

keine Kugel mehr. Der gehört ins Zuchthaus

!

Schönermark (winkt den andern Soldaten): Faßt
ihn —

Schaffganz ( lacht auf).

Luise (reißt sich wieder aus den Armen der Gräfin,

stellt sich zwischen die Soldaten und Schaffganz):
Er war es nicht — er war es nicht — ich zeuge für

ihn, daß ers nicht war — (Zu Schaffganz) So sag

doch, sag doch — daß dus nicht warst!

Schaffganz (lachend): Wer wird mirs glauben!

Thüngen: Keiner — Wollen Sie vielleicht leugnen,

daß dies Ihre Bänder sind?

Schaffganz: O nein

!

Thüngen: Man fand im Garten eine weiße Mütze —
Schaffganz: Meme Mütze —
Thüngen: Einen Mantel an der Mauer — hier vorne

an der Treppe einen Rock —
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Schaffganz: Meinen Mantel und meinen Rock

!

Thüngen: Da siehst du es, Luise! — (Zu den Sol-

daten) So macht ein Ende, Leute! — Ergreift ihn!

Luise ( schreiend): Und doch war ers nicht! — Hört

mich doch! Hört 'mich! — (Tonlos) — Er lag in

meinen Armen die ganze Nacht — in diesem

Bette —
Thüngen: Was sagst du da ?

Gräfin: O die Heilige — die süße Heilige!! Sie gibt

ihre Ehre her — um ein Menschenleben zu retten!

Thüngen: Bei Gott, Gräfin, diese Selbstverleug-

nung ist erhaben.

Gräfin: Sie ist ein Musterbild für die ganze Christen-

heit —
Thüngen: Nur möchte ich wünschen, daß das Ob-

jekt für ihre unendliche Güte ein wenig würdiger sei.— Dieser erbärmliche Brandstifter!

Gräfin: O sie macht nicht die Unterschiede der Men-
schen.

Schaff ganz: Da siehst du, Kind, wie man dir

glaubt!

Luise: Ihr müßt mir glauben !
— Ihr müßt mir glau-

ben! — Ich bin seine Geliebte — er schlief bei

mir —
Gräfin: Schweig — schweig doch, Luise!

Thüngen: WaTtet, Grenadiere, ich werde euch die'
Arbeit leichter machen. Schafft Platz, geht ein wenig
zurück! (Die Soldaten gehen ein paar Schritte zu-

rück, der Rittmeister zieht sein Pistol heraus, hebt
es.) Und nun sieh zu, wie tJu dein Knie deckst, mein
Junge!

Schaffganz ( ergreift unwillkürlich mit der lin\€i\

Jiand einen Stuhl, &ie um sich zu decken).

Luise: NeinI (Sie stürzt auf den Rittmeister zu, reißt

ihm das Pistol aus der Hand, wirft es auf den Boden,
ruft zugleich Schaffganz zu ) Rette dich ! Rette dich

!

Schaffganz (wirft den Stuhl gegen die Soldaten,
lauft zum Fensler): Es lebe die Freiheit! (Er springt
aus dem Fenster.) *
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ACHTE SZENE

Thüngen: Verdammt

!

Gräfin (lachend): Da entwischt er Ihnen doch!
(Luise stürzt sich in die Arme der Gräfin.)

Schönermark (zu Thüngen, der zum Fenster eilt):

Soll ich Befehl geben, auf ihn zu schießen, HeTr Ritt-

meister?

Thüngen: Nein! (Zu einem Grenadier) Gib dein

Gewehr! (Er reißt ihm das Gervehr aus der Hand,
legt an, zielt einen Augenblick.)

Schönermark: Da springt der Hase

!

Thüngen (drückt ab): Das traf!

Schönermark: Zwischen die Schultern — er fällt— nun liegt er! — Schwimmt in seinem Blut. —
Der steht nicht mehr auf!

(Thüngen gibt das Gervehr dem Grenadier zurück- Luise

schreit auf, taumelt, droht umzusinken, Witrve Feicht und
die Gräfin fangen sie auf, bemühen sich um sie.)

WitweFeicht: Mein Engelchen, mein armes Engel-

chen —
Gräfin: Luise — liebes Kind — (Sie rvendet sich zu-

rück.) Von hinten, Herr Baron — zwischen die

Schultern — Das war nicht ritterlich!

Thüngen^zuckt die Achseln ): Ein Brandstifter, Grä-
fin —

Gräfin: Schweigen Sie! — Nun, was stehen Sie noch

da? — Glauben Sie, daß Ihre Gegenwart mir noch

sehr sympathisch wäre?
(Witrve Feicht führt Luise zu einem Sessel.)

Thüngen: Gräfin —
G r ä f i n (zu Schönermark): Können Sie nicht mein

Haus verlassen, Herr Leutnant? — Ich habe genug

von dem Unfug —
Schönermark (zuckt die Achseln ): Befehl — Frau

Gräfin! — Ich habe Befehl, mit meinem Kommando
von hier aus an die Barrikade heranzukommen.

Gräfin: So führen Sie Ihren Befehl besser aus, Herr
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Leutnant! — Schauen Sie sich doch um: durch meine
Treibhäuser kommen Sie viel näher heran!

Schönermark (nach einem Blick durchs Fenster):

Sie haben recht, Frau Gräfin. Ich bitte gehorsamst

um Verzeihung. (Zu den Soldaten ) Grenadiere^ dort-

hin. — Zu den Treibhäusern! (Er salutiert mit dem
Degen, ab mit den Soldaten über die Terrasse links

herunter.)

G r ä f i n (zu Thüngen, der sich nicht vom Platz gerührt

hat): So gehen Sie doch endlich!

T h ü n g e n : Gräfin —
Gräfin (stampft mit dem Fuße auf): Ich habe genug

von Ihren Geschmacklosigkeiten ! — Ich wünsche, daß
Sie sofort mein Haus verlassen und es nicht mehr be-

treten — verstehen Sie mich!

Thun gen (verzweifelt): Um Jesu Christi willen —
Gräfin: Wollen Sie warten, bis ich Sie durch meine

Diener hinausjage?

T h ü n g e n : Ich — ich — — — Gräfin — ah, die

Studenten dort haben auch Kugeln in ihren Flinten!

(Er stürzt durch die Tür ab.)

Gräfin: Und sie schießen von vorne, Herr Baron

!

(Während dieser ganzen Szene sitzt Luise unbeweglich

auf ihrem Stuhl, leise vor sich hin weinend und
wimmernd.

)

Diener (kommt durch die Tür links): Seine Exzel-

lenz, der hannoversche Gesandte.

G r ä f i n: O — jetzt schon? (Zu dem Diener) Schnell,

schließen Sie die Tür und die Fenster! (Der Diener

tut es, zieht auch die Vorhänge zu.)

Graf Nesselrode (der dem Diener fast auf dem
Fuße folgt): Seine Königliche Hoheit ist angekom- m
men, liebe Gräfin, ist drüben in der Gesandtschaft.

NEUNTE SZENE

ZEHNTE SZENE
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Gräfin: Trotz des Aufstandes?

Graf: Oh, unser Kronprinz kennt keine Furcht

!

— Kein Mensch verachtet die Crapule mehr,

als er. Einfach durch die Straßen, soweit es gehen

wollte — und dann durch die Gärten vom Tiergarten

her. — Königliches Blut, liebe Gräfin, das verleugnet

sich nicht. Altes Weifenblut von Heinrich dem Lö-
wen — bestes Blut in Europa —

Luise (schluchzt auf ): Blut — er schwimmt in seinem

Blut —
Graf (betrachtet sie durch sein Lorgnon): Was sagt es

da, das Wundermädchen?
Gräfin: O Exzellenz, wir haben eine böse Stunde hin-

ter uns. '— Soldaten fanden hier einen Studenten ver-

steckt — er versuchte zu fliehen, da erschossen sie ihn

vor unsern Augen.
Graf: Fatal, höchst fatal, verehrte Gräfin, wirklich sehr

fatal! Sie sollten ein Gläschen Tokaier trinken, das

stärkt. Und die Kleine auch — sie sieht wirklich ganz

bleich aus— nein, in der Tat, ganz eigentümlich sieht

sie aus. (Er geht auf sie zu.)

Luise ( wimmernd): Die ganze Nacht war er bei mir— die ganze Nacht. — Nun schwimmt er in seinem

Blute — mein Liebster — mein Liebster —
G r a f : Ja — hm ja — sie ist wohl ganz verwirrt, scheint

mir. — Hat sie denn einen Liebsten, Komtesse?
Gräfin: Aber Exzellenz, sie weiß nicht einmal, was

das ist!

Luise (wie oben): Doch, doch! Er war raein Lieb-

ster, er! — Ich haj? ihn geküßt durch die lange

Nacht —
Graf: Ja, aber das ist doch ganz eigentümlich! —

Nun sage mir doch mal, mein liebes Kind, wer ist

denn eigentlich dieser Liebste?

Luise: Er ! Er

!

Graf: Er? — Wer denn?
Luise: Ich weiß nicht — wie er heißt! (Sie schlüchzt

herzzerbrechend.

)

Gräfin^ streichelt sie ): Mein armes Kind, liebes Mäd-
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chen, so beruhige dich doch! (Zum Grafen) Sie

spricht von dem Studenten, Exzellenz! — Um ihn zu

retten, behauptete sie plötzlich, daß er die ganze

Nacht über hier gewesen sei.

Luise: Er war hier, gnädigste Gräfin, er war hier! —
Ich habe das Haus des Barons angesteckt, ich allein!

Gräfin: Der ganzen Welt Sünden möchte sie auf sich

nehmen. — Wie Christus selbst, Exzellenz!

Luise: Meine Sünde ist es, meine Sünde allein —
Gräfin: Da hören Sie es, Exzellenz ! — Oh, es wun-

dert mich nicht, daß Gott sich dieses reine Gefäß aus-

gewählt hat, um Wunder zu wirken.

G r a f ( nickt ): Wenn er nur gerade heute helfen wollte,

Komtesse — nur heute, wo es so ungeheuer wichtig

ist. — Aber ich verplaudere mich, meine liebe Gräfin,

ich verplaudere mich. Seine Königliche Hoheit neh-

men nur ein leichtes Frühstück in der Ambassade und
werden gleich herüberkommen. Ich muß ihm entgegen-

gehen. (Zu Luhe) Nimm dich zusammen, liebes

Kind, nimm alle deine Kraft zusammen, wir werden
gleich hier sein.

L u i s e (fährt auf, schlägt die Hände vor das Gesicht):

Ich will niemanden sehen, niemanden.

Graf: Aber Seine Königliche Hoheit —
Luise: Keinen König — und keinen Kaiser — nieman-

den, niemanden!

G r a f ( ringt die Hände): Aber um Gottes willen, ver-

ehrte Gräfin, das ist ja —
Gräfin: Gehen Sie, Exzellenz, gehen Sie, regen Sie sie

nicht nochmals auf — ich werde sie zu beruhigen

( Graf Nesselrode leise ab, hinter ihm der Diener, der dU
Tür schließt.)

Gräfin (läßt sich in einen Fauteu'd fallen, seufzt auf):

Luise (wimmernd): Keiner will mir glauben, keiner 1
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Witwe F e i c h t (die die ganze Zeit über neben ihr

kniete, ihr Gewand und ihre Hände streichelte): Ich

glaube dir, Engelchen, alles glaube ich dir, Herzens-

liebchen.

Luise: Er war mein Liebster, mein Allerliebster.

Witwe F e i c h t: Ja, er war dein Liebster, gewiß
war er dein Liebster.

Luise: Und nun ist er tot — nun steht er nicht mehr
auf — (Sie schluchzt.)

Witwe Feicht: Ja, nun ist er tot, mein Goldkäfer-

chen, nun steht er nicht mehr auf. — Aber das macht
nichts, mein Täubchen. Das macht gar nichts! Du
wirst so viel Liebste haben, wie du nur haben willst,

schöne Herren, reiche -Herren, mein Goldpüppchen,
Barone und Grafen —

Gräfin^ steht auf, geht zu Luise. Zu Witwe Feicht):

Schweigen S» doch! — Komm, gib mir die Hand,
mein Kind. (Sie nimmt ihre Hand.) Schau mich an
— sieh, du mußt nun das vergessen, was geschehen

ist
—

Luise: Nein, nein, gnädige Frau Gräfin —
Gräfin: Doch ! (Ruhig) Du wirst es vergessen. (Mit

einem leichten Seufzer) Man vergißt so manches. —
Denk an deine Mission auf dieser Welt, Luise, *denk

daran, was Gott mit dir vorhat. Reiß aus deiner Er-

innerung all das Häßliche, das du sahst —
Luise: Und das Schöne — das Schöne?
Gräfin: Was meinst du, Kind?
Luise: Sahen Sie ihn nicht?

Gräfin: Gewiß sah ich ihn — er war ein braver

Bursch — und er hätte wohl ein anderes Ende ver-

dient — trotz allem! — Aber Gott wollte es so.

Luise: Nein ! Nein

!

Gräfin: Doch, Luise. — Und nun nimm dich zusam-

men, Mädchen, denk daran: gleich wird der blinde

Kronprinz hier sein —
L u i s e (faßt ihren Arm): Lassen Sie ihn nicht kommen,

gnädige Frau Gräfin — ich kann ihm nicht helfen —
Gräfin: Du mußt es versuchen, mein Kind.
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Luise: Ich kann kein Wunder mehr tun, jetzt nicht

mehr —
Gräfin ( streichelt sie, lächelt ): Bete du nur für ihn —

(Sie unterbricht sich.) Gleich kommen sie! Mut,
Luise, Mut! (Sie geht rasch zur Tür, öffnet, blickt

hinaus.)

L u i s e ( starrt vor sich hin): Ich kann auch nicht beten—
Witwe Fei cht: Engelpüppchen, Herzenstäub-

chen —
Luise: Sie sollen nicht kommen. — Ich kann sie nicht

sehen. — Heute nicht — heute nicht!

Witwe Feicht: Nein, heute nicht, wenn du nicht

willst, süßes Kindchen. Morgen ist auch ein Tag.
Morgen, Püppchen, morgen! — Morgen werden sie

kommen zu meinem Goldliebchen, alle reichen Herren

und Grafen und Fürsten und Kronprinzen und Kö-
nige — zu meinem Herzenstäubchea, zu dem Engel-

geschöpfchen. Zu meinem süßen, weißen L'ämm-
chen —

Gräfin (von der Tür her); Da führen sie ihn die

Treppe hinauf — zur Bibliothek — Komm, Luise,

wir wollen ihnen entgegen —
Luise ( stärker ): Nein] Nein!

G r a* f i n (zu ihr hin, richtet sie auf ): Er ist ein Königs-

sohn. — Er ist blind, Luise, ist blind: du wirst ihn

heilen, den blinden Kronprinzen.

Luise: ( steht auf, wieder etwas stärker): Nie wird der

blinde Kronprinz sehen — nie!

Gräfin: Luise— liebstes Kind — (sie legt ihre Arme
um sie, Luise macht sich los).

Luise (ganz fest und bewußt): Ich bin kein Kind
mehr. B»n es nicht mehr — seit heute nacht.

Gräfin: Kleine Heilige — Wundermädchen —
Luise: Nein! — ( Still ) Vielleicht war ich einmal ein— Wundermädchen. Vielleicht? war ichs — ich weiß

es nicht. — Als ich — ein Kind war. — Jetzt —
(ausbrechend) — jetzt bin ichs nicht mehr. — Nie
wieder kann ich — heilen. Nie wieder — Wunder
tun.
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Gräfin: Dein Engel, Luise —
Luise: Mein Engel — ? (Fast visionär) Den Engel

sah ich, als ich im Fieber lag. Sah ihn — in meinen

Träumen — einst, als ich ein Kind war. — Wie sah

er doch aus? — Ich weiß es nicht mehr. — Jetzt sehe

ich — ihn — der mir im Arme lag — seh ihn — in

seinem Blute — ihn.

Gräfin: Mädchen —

ZWÖLFTE SZENE

Diener (in der Tür): Seine Königliche Hoheit, der

Kronprinz von Hannover.

Luise: Sag ihm — er sei zu spät gekommen. Sag ihm
— er solle nur wieder gehen. Sag ihm das

Lämmchen habe Fleisch gefressen. — — Es gibt

kein Wundermädchen mehr.

(Vorhang.)



»

Zur Charakteristik , der Personen:
«

Wenn auch manche Menschen dieses Stückes „histo-

rische" Personen sind, — wie Luise Braun und ihre El-

tern, wie der Bauschreiber Wessely, die Witwe Feicht,

der Dr. Oppenheim, die „Dame mit dem Totenkopf",

der Bettelvogt, die Gräfin Hahn-Hahn, die Professoren

Casper, Ideler, Hengstenberg u. a. m. — so soll doch
keiner „historisch" in dem engen Sinne genommen wer-

den, daß der Spieler etwa gar die Maske des einen oder

anderen mache. Nicht so sehr die einzelne Figur soll

das Bild der Zeit geben, als vielmehr das (Milieu, die

Stimmung, die über dem Ganzen liegt. In dieser Be-
ziehung ist die kleinste Rolle so wichtig wie die größte,

vermag sie doch im Augenblicke, mit einer Geste fast,

das zu zerstören, was ich „phantastische Wirklichkeit"

nennen möchte. Das Skurrile des Vormärz liegt dazu ja

viel weniger in den Worten, die die Menschen sagen, in

den Handlungen, die sie vollbringen, als vielmehr in

der Art und Weise, wie sie das tun: hier liegt die große
Aufgabe der Schauspieler. Wenn ich also im folgenden

einige Bemerkungen mache, wie ich mir meine Menschen
denke, so will ich damit doch nur einen Fingerzeig geben.

Es ist möglich, vielleicht wahrscheinlich, daß diese oder
jene Person, besonders unter den skurrilen Figuren, weit
feiner, schärfer, phantastisch-eindringlicher von dem einen

oder anderen Künstler gefaßt werde. Nur hü ! *.ian sich

vor der plumpen Karikatur, die stets ebenso billig wie
abgeschmackt ist.

* * *
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Die Familie Braun ist eine einfache Bürgerfami-

lie. Gottlieb Braun (vierundfünfzig Jahre) ist ein

braver Angestellter, frommer Christ und gewiß ein guter

Untertan. Sein rechtes Bein ist steif, er geht stets mit einem

Stock. Das Wundertun seiner Tochter Luise ist ihm sicher

nicht angenehm. Er schickt sich eben ins Unvermeidliche,

glaubt auch daran, aber doch nicht ohne zu versuchen,

dem zuweilen — mit einem gewissen Eigensinn — mit

Worten oder Prügeln entgegenzutreten. Seine Frau
Marta Br a u n (neunundvierzig Jahre) hat ein wenig
mehr Überzeugung wie ihr Ehegatte. Sie glaubt an ihrer

Tochter Wunderkraft, ,,weil alle daran glauben"; nimmt
sie hin als eine Fügung Gottes. Sie ist die weichere Na-
tur. Luise Braun zeigt sich, was die Einfachheit und
Gradheit des Denkens anbetrifft, durchaus als die Toch-
ter ihrer Eltern. Sie ist dazu wie der Vater gelegentlich

ein wenig eigensinnig. Die historische Luise war zwölf

Jahre alt, als sie ihre Laufbahn als Wundermädchen be-

gann, dreizehn oder vierzehn Jahre, als sie daneben sich

als kleine Dirne betätigte und die Ballhäuser besuchte:

beides scheint mir für die Bühne ein wenig zu jung. Ich

lasse daher meine Luise schon fünfzehn Jahre alt sein.

(Gern tu ichs nicht, aber einmal mache ich damit der

Schauspielerin die Sache leichter und zweitens nehme ich

Rücksicht auf die moralischen Instinkte des anständigen

Publikums, das sich ein so junges Ding gar nicht recht

als Dirne vorstellen kann! — Man sollte mir also dankbar

sein.) Luise handelt nirgends aus Überlegung, stet3 nur

aus einem sicheren Instinkt, selbst ihre Handlungen im
letzten Akte sind viel mehr Ausgießungen des Instinktes

als irgendeines Intellekts. Sie ist intelligent — gewiß, aber

sie ist sich dieses Intellekts durchaus nicht bewußt. Sie ist

eine barocke Mischung von Kind und Weib, so zwar, daß
das Kindliche fast immer, das Weibliche nur hier und da,

und besonders am Schlüsse zum Ausdruck kommt. —
Luise glaubt durchaus an ihre Wunderkraft, aber sie

nimmt das nicht als etwas Besonderes, vielmehr als ein

ganz Selbstverständliches und Natürliches, über das sie

nie nachgedacht hat, noch nachdenken wird. Und genau
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so natürlich ist es für sie auch, daß sie nachts die

besucht, herumtanzt und lacht und die kleine Koko
spielt: wozu, weshalb, das weiß sie nicht. Irgendwo in

ihr schlummert eine seltsame Sehnsucht — und auch das

muß gelegentlich angedeutet werden. Aber nur im letzten

Akte bricht diese Sehnsucht endlich durch, findet leiden-

schaftliche Töne und gibt einen wilden Ernst, wo bisher

alles ein Spiel schien.

* *
.

Die Studenten.

Richard Möllhausen ist etwa vierundzwanzig

Jahre alt; er ist Mediziner, am Ende seines Studiums.

Erster Chargierter der Normannia (blaue Mütze, blau-

siIber-schwarzes Band) ; er ist ruhig, besonnen, überlegt

das, was er tut; dabei wie alle seine Freunde durchaus

von der Sache überzeugt, für die er kämpft. Er hat den
trockenen Humor des Berliners. Balduin Kühn,
zwanzig Jahre alt, ist Jurist. Auch er ist Normanne; er ist

temperamentvoll, schlagfertig, impulsiv und gescheit.

Walter Eitzen, Leib fuchs Möllhausens (Fuchsen-

band, blau-silber-blau), ist ein junges Blut von kaum acht-

zehn Jahren; er studiert als Sohn aus gutem Hamb arger

Hause natürlich Jura; er spricht ein klein wenig Diulekt.

Eitzen hat die ganze prächtige Frische des jungen F ichs-

leins im ersten Semester, dem alles gleich schön, inten ssant

und herrlich erscheint und das mit derselben frohei Be-
geisterung ein Mädel küßt, wie es auf die Barril aden
steigt, um sich für die Freiheit totschießen zu lasse .

Hans Schaffganz, etwa dreiundzwanzig
.
ahre»

ist cand. phil. Er ist Zwei-Bänder-Mann, trag das

blau-weiß-rote Band der Bonner Rhenanen, dazu leren

weißen Stürmer, und das schwarz-rot-goldne Ban der

Wiener Goten. Bei ihm ist die Idee des Kampfes füi Frei-

heit und einiges Vaterland am wurzel festesten, so < er

nur in ihr lebt, nichts anderes mehr sieht und au< i für

nichts anderes mehr Interesse hat. So hat sein Leben jinen

vollen Inhalt: Ehre und Freiheit. Seine innerlich ei) ache
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Natur begreift im letzten Grunde das Wesen Luisens

nicht; was in ihm ihr unterliegt, das sind zur Hauptsache

seine spät erwachenden Sinne. — Der erste Stu-
dent ist ein Märker (orangene Mütze, orange-weiß-gol-

denes Band), der zweite ein Vandale (weinrote

Mütze, rot-weiß-grünes Band) , der dritte ein West-
fale (grüne Mütze, grün-weiß-schwarzes Band). — Die
Studenten sind überall das neue frische Element, die Trä-

ger des modernen Geistes, bei ihnen finden sich also kaum
skurrile Züge. Ganz frei davon ist besonders Kühn. Bei

Möllhausen könnte man vielleicht eine gewisse Pedante-

rie, bei Schaffganz die fanatische Schwärmerei als Über-

kommenes nehmen. Doch darf das keineswegs zu sehr be-

tont, höchstens ganz leicht angedeutet werden.

* * *

Die skurrilen Figuren.

Die skurrilen Figuren sind einzeln genommen gewiß

nicht sehr wichtig und doch bilden sie in ihrer Gesamt-

heit viel mehr als nur den Hintergrund, vor dem sich die

Szene abspielt. Sie geben das ganze Milieu, geben die

ganze Zeit; erst neben ihnen und vor ihnen kommt Luise,

kommt die Gruppe der Studenten usw. zur Wirkung. Sie

tauchen auf, verschwinden, sind wieder da: durchaus

Wirklichkeit, aber doch eine phantastische, ja oft unwahr-

scheinliche Wirklichkeit. — Da ist der Bauschreiber

W e s s e 1 y. Er war ein braver Soldat, wurde Unterof-

fizier, Sergeant und schließlich Feldwebel, er nahm sei-

nen Abschied, als die Zeit es verlangte und bekam eine

Zivilstellung als Schreiber beim Bauamt. Nun ist er sechs-

• undvierzig Jahre alt, aber man könnte ihn auch auf acht-

undfünfzig schätzen. Dieser Mann ist „Subordination"

vom Scheitel bis zur Sohle, nie hat je ein Vorgesetzter

über ihn klagen können, aber nie hat ihn auch einer gern

gemocht oder gelobt. Er lebt sein kleines Leben für sich,

er faßt nur wenig, aber was er faßt, das hält er sehr fest.

Fromm war er immer, diesen Glauben sog er mit der

Muttermilch ein; so war des Predigers Wort der Gegen-
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stand seines Glaubens. Dann, als Soldat, glaubte er an

seinen Vorgesetzten; nun, in der Familie Braun ist Luise

der Gegenstand seiner subalternen Hingabe, die sich hem-

mungslos gibt. Er ist schwarz gekleidet, sieht aus wie ein

Mittelding zwischen bürgerlichem Küster und Militärgeist-

lichem, dazu ist er dürr, hager, sein Hals kommt seltsam

dünn aus dem viel zu weiten Kragen heraus. Wessely

ist gerade kein Idiot, aber allzuviel fehlt auch nicht da-

zu. — Die Witwe Feicht ist ein achtzigjähriges

Spittelweib, das seit vielen Jahren im Armenhause wohnt;

so kommt sie gern zu Brauns, die sie seit langen Jahren

kennt, froh, ein paar Stunden in einer ordentlichen Stube

zu verbringen und gelegentlich ein wenig besser zu essen.

Vielleicht erklärt sich daraus ursprüglich ihre Affenliebe

zu Luise, doch ist sie sich dieser Gründe durchaus nicht

bewußt; auch haben sie längst andere verdrängt, denn
Luisens aufgehender Stern bedeutet auch für die Witwe
Feicht das große unerwartete Glück.

Nicht nur heilte Luise ihr erblindetes Enkelkind, auch
für sie selbst, das arme alte Spittelweib, brach eine neue
Zeit herein. Luise brauchte eine treuergebene Seele zu
allen möglichen kleinen Aufträgen und Geschäften. Vor-
züglich auch dazu, sich ungehindert außer dem Hause
umkleiden zu können, wenn sie ihre nächtlichen Eska-
paden machte. Wen konnte sie besser finden als die alte

Feicht, die nie fragt, die alles hinnimmt mit der gleichen

überschwenglichen, fast kindisch gewordenen Liebe, die
ihr „Herzenspüppchen" Luise beinahe wirklich für ein
vom Himmel gesandtes Englein hält? Luise hält diese
Freundschaft und Liebe stets brennend, sicher nicht aus
berechnender Absicht : was sie der Alten an Geld und
kleinen Geschenken gibt, gibt sie gewiß nur, um ihr zu
helfen. Aber es genügt, um der Alten innerhalb ihres
Spitteis eine besondere Stellung zu verschaffen, zumal
sie auch von anderen Seiten, wie von der Gräfin, gelegent-
lich Geld bekommt: so steigt sie auch in ihrer eigenen
Achtung. Und wenn Luise für sie das von Gott gesandte
Wundermädchen ist, vor dem Grafen und Könige die
Knie beugen werden, so fällt gewiß auch auf sie, die
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Witwe Feicht, etwas von diesem Glänze. So steht sie

schon ganz vertraulich mit dem Bettelvogt und begönnert

ein wenig ihre alten Schicksalsgenossinnen im Spittel (da-

für müssen diese vermutlich stundenlang zuhören, wenn
die Witwe Feicht ihnen von ihrem Goldkindchen Luise

erzählt!)

* # *

Ein ganz konfiszierter Kerl ist der Bettelvogt,
der zugleich Armentotengräber ist. So ein Mensch, der

von Zeit zu Zeit brüllen muß, nur um sich selbst den
Beweis zu erbringen, daß tatsächlich solche Geschöpfe
wie er auf dieser Welt herumlaufen. Er ist ein schwerer

Säufer und betrachtet seinen Beruf hauptsächlich als ein

Mittel, eine gewisse Wut sich vom Leibe zu schaffen, die

er in diesem mit dem Bier und Schnaps aufzunehmen
pflegt. Er hat eine unbegrenzte Hochachtung vor dem
Begriff „Beamter" und da er diese Qualität, wie durch-

aus nicht zu leugnen, ja innehat, folgerichtig auch vor

sich selbst. Um so abgrundtiefer natürlich ist seine Ver-
achtung der ihm untergebenen Spittelweiber; nur die

Witwe Feicht macht hiervon eine Ausnahme. Sowohl
dank der Kleinigkeiten, die sie ihm gelegentlich schenkt,

als auch wegen ihres Auftretens ihm gegenüber — in letz-

ter Zeit. Sonst aber betrachtet er seine Untergebenen nicht

anders wie die Leichen, die er einscharrt; seine rohe

Macht herrscht schrankenlos über alles, was sich nicht

wehren kann. Dabei aber ist der Bettelvogt so eine Art
Gummischweinchen, wie man sie auf dem Jahrmarkt
kauft; aufgeblasen sind sie erschrecklich dick und groß

und geben höchst wilde Quietschlaute von sich, aber dann— sinken sie in sich zusammen, werden dünner und lie-

gen endlich da: ein jämmerliches Häuflein Unglück! Ja
wirklich: so ein sterbendes Schweinchen ist der Bettel-

vogt ! — Seine Untergebenen, die S p i 1 1 e 1 w e i b e r,

sind die einzigen Wesen auf der Welt, die den Vogt ernst

nehmen, diese armseligen Weiblein, denen eine gestoh-

lene Kartoffel ein Festtag ist. — Uralte Hexen, das ist

wahr, nur, bitte, sind sie nicht angezogen wie Hexen auf
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der Bühne angezogen zu sein pflegen. Also keine Kapu-

zen, graue Mäntel, Kopftücher und solche Sachen! Sie

tragen, was sie gerade haben, Lumpen aus längst verges-

sener Zeit oder irgendwelchen Klüngel, den ihnen wohl-

tätige Menschen schenkten.

Von einem ganz anderen Schlage als der Bettejvogt

ist der Tanzmaitre. Eine dünne hagere Figur, tän-

zelt er in Wadenstrümpfen und Eskarpins daher, er war
irgendwo Hofmeister, dann auch Koch, Perückenmacher,

Prestidigitateur und Ausrufer an einem Wachsfigurenka-

binett, schließlich warf ihn das Schicksal als Tanzmeister

in das Ballhaus. Und es ist nicht zu leugnen, daß er die-

sem Posten, wie allen anderen, durchaus gewachsen ist;

nicht zum wenigsten ist es seine Persönlichkeit, die dem
„Colosseum" ein gewisses Relief gibt. Er ist durchaus

Philosoph und weiß sich bei den Dämchen und auch bei

den . Kavalieren in eine gewisse Achtung zu setzen. —
Mit ihm gibt dem dritten Akt hauptsächlich die Dame
mit dem Totenkopf das Romantisch-Skurrile der

Stimmung. Sie war eine der vielen seltsamen Gestalten der
Biedermeierzeit in Berlin, die Ho ffmann durchaus nicht

aus den Fingern saugte, sondern voll aus seiner Zeit nahm,
um ihnen dann freilich stärker noch und wilder ein phan-
tastisches Leben zu geben: war er doch selbst ein Kind
dieser Zeit. Wie ich sie gebe, kam und ging durch Ber-
lin in jenen Tagen die seltsame Dame mit dem Toten-
kopf, um später allerdings — wie alles Romantische in
den ersten Jahrzehnten des modernen Geistes — auf den
Hund zu kommen: sie ließ sich für Geld auf den Jahr-
märkten sehen.— Der GrafNesselrode war schon
ein Vierziger, als er auf dem Wiener Kongreß die hohen
Talente des Fürsten Talleyrand bewundern durfte. Aus
dem Ancien-Regime heraus ragt diese lebende Mumie
über Revolution und Directoire, über Konsulat, Kaiser-
reich, Restauration und Bürgerkönigtum hinein in die neue
Zeit. Nichts hat er vergessen — und gar nichts hinzuge-
lernt, wie Talleyrand sagt, den er so gern zitiert: »o

«
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wandelt er, ein prächtiges Museumsstück, durch die Gas
sen Berlin», die nun die Märzsonne küßt.

Die Professoren.

Professor Dr. jur. et. med. Johann Ludwig
C a s p e r, Physikus, Geheimer Medizinalrat, der im
vierundfünfzigsten Jahre steht, war in Berlin eine stadt-

bekannte Persönlichkeit. Das Volk lernte ihn zunächst

als Herausgeber der „Cholerazeitung" kennen, des amt-

lichen Organs des Cholerajahres 1831, das nur Nachrich-

ten über den Stand der Seuche, über bemerkenswerte Hei-

lungen usw. brachte. War seine Tätigkeit hier nicht gerade

sehr aufklärend und nutzenbringend, so hat er sich doch
später auf dem Gebiete der gerichtlichen Medizin blei-

bende Verdienste erworben, besonders durch seine stati-

stischen Arbeiten und seine Forschungen auf homosexuel-

lem Gebiete. Er hat einen scharf erkennenden Blick; gar

keine Phantasie, aber viel Auffassung. Er vertritt unter

den Professoren das moderne Element, zusammen mit dem
sechzigjährigen Professor Dr. med. I d e 1 e r , dem Direk-

tor der Irrenstation der Charite, den eine große Güte und
Milde auszeichnet. Diesen beiden gegenüber haben die

anderen Professoren einen stark skurrilen, ja ein wenig lä-

cherlichen Zug, die professorale Pedanterie des Professors

Dr. phil. Warnburg (etwa siebzig Jahre alt) berührt

ebenso komisch, wie der Glauben an die allein selig ma-
chende Logik des Professors Dr. jur. Hammer-
schmidt (sechzig Jahre), des Dekans der juristischen

Fakultät. Bis zur Abgeschmacktheit lächerlich aber wirkt

das pfäffische Wesen des Professors D. theol. Ernst
Wilhelm Hengstenberg. Er war ein Renegat
— ohne die versöhnliche Romantik der Gräfin Hahn-
Hahn, ein Pietist — ohne den idealen Schwung und die

tiefe und schöne Formen findende Überzeugung des Kö-
nigs. Er begann als Burschenschaftler und Freiheitskämp-

fer, um dann in Amt und Würden zur Orthodoxie überzu-

gehen und liberal denkende Theologen wie die freisinni-
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gen Neander und Schleiermacher in der unflätigsten

Weise zu bekämpfen. Als in den vierziger Jahren dann
der Bischof von Trier in der Domkirche den berühmten

unnähtigen Rock Christi ausstellte — der außer in Trier

auch in Argenteuil und noch in sechs anderen frommen
Städten bewahrt wird — mischte sich Hengstenberg in

schärfster Weise in den Kampf, der sich um die Reliquie

entspann. Während nämlich viele Hunderttausende from-

mer Katholiken zu dem wundertätigen Rocke pilgerten,

um für wenige Groschen dort Ablaß für ihre Sünden zu

kaufen, trat eine Anzahl gebildeter Katholiken diesem

Unfug entgegen. An ihrer Spitze der schlesische Kaplan
Johannes Ronge; er trat aus der Kirche aus und begrün-

dete die deutsch-katholische Gemeinde. Hengstenberg

nun, der Führer der lutherischen Pietisten, die vom Kö-
nige Friedrich Wilhelm IV. aufs eifrigste protegiert wur-
den, griff den Pfarrer Ronge auf die giftigste Weise an
und trat öffentlich für den heiligen Rock und die nach
Trier wallfahrenden Frommen ein. Seine „Evangelische

Kirchenzeitung" war der Brennpunkt aller politischen und
religiösen Reaktion. So ist es denn weiter nicht verwun-
derlich, daß er auch für die Wundertaten des Töchter-

leins seines Nachbars Braun, der ihm gegenüber in der

Schifferstraße wohnte, öffentlich Stellung nahm. Er zählt

erst sechsundvierzig Jahre, aber er fühlt sich durchaus als

lutherischer Papst und Summus Episcopus des orthodoxen
Glaubens.

AndereRollen. t

Von den übrigen Personen zeigen auch manche noch

in einzelnen Zügen den skurrilen Ton des Vormärz, so

etwa der biedere Redaktionsdiener H a a s e oder sein

Landsmann, der Berliner Bürger, in dem doch
auch schon ein wenig der heutige Berliner Bürger steckt.

Ebenso sehr der Herr aus München oder der ko-

telettentragende Kellner, der Diener der Gräfin
und die beiden Gendarmen. Frei von diesen Zügen
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sind dagegen der Leutnant von Schönermark und
der Jäger der Gräfin; auch die beiden jungen Mäd-
chen Änny und G r a z i e 1 1 a. Diese beiden zeigen

dieselbe hoffnungsfrohe Romantik, die heute noch to

manche kleine Kokotte in jedem Kaufmannslehrling den

Kavalier sehen läßt, der ihr Glück machen kann.

4c 41
*

Dr. Oppenheim nimmt eine Stellung für sich ein.

Er war einer von jenen freisinnigen Juden, die am eifrig-

sten in Wort, Schrift und Tat an der achtundvierziger Be-

wegung teilnahmen, und denen dann die wieder zur Macht
gekommene Reaktion diese ganz in die Schuhe schieben

wollte: „nur Mob geleitet von Juden, Polen und Franzo-

sen F — Die einzigen Woite, die ich der Geschichte des

achtundvierzigsten Jahres entnahm, wurden in der Tat
von Dr. Oppenheim gesprochen: „Wissen Sie, was
die Folgen einer solchen Massenüberreichung sein

würden? Eine Reibung usw. ..." — (siehe

dritten Akt). Gewiß zeigt Dr. Oppenheim skur-

rile Züge, es steckt in ihm noch ein Stück aus der

Zeit des Moses Mendelsohn; er warnt, er hält zurück— aber er ist doch sofort bereit, als die Entscheidung

fällt, der Sache der Freiheit auch sein Blut zu geben, wie

er seine Tinte ihr gab. Er ist klein, trägt lange lockige

Haare und schwarzen ungepflegten Bart. Dazu sind die

sehr kurzsichtigen Augen durch eine mächtige breit

schwarzumränderte Hornbrille mit runden Gläsern ge-

schützt. Dr. Oppenheim, deT Redakteur an dem radikalen

Blatt „Die Zeitungshalle" des Herrn Julius ist, steht in

der Mitte der dreißiger Jahre.

• * *
*

FreiherrAxelvonThüngen, Rittmeister im
2. Garde-Ulanen-Regiment, etwa sechsunddreißig Jahre

alt, ist eine nicht sehr intelligente, aber durchaus ehrliche

offene Erscheinung. Er steht mit Geburt, Erziehung, Be-

ruf auf seiten der Reaktion — und hat natürlich von sei-



nem Standpunkt aus vollkommen recht. In die schone Grä-
fin Hahn-Hahn ist er hoffnungslos verliebt.

* * *

Die Gräfin Ida Hahn-Hahn ist nicht in allen

Teilen historisch genau gezeichnet. Wie ich nämlich

Luise Braun ein paar Jahre älter machen mußte, so mußte
sie ein paar Jahre jünger werden, ich denke sie mir etwa
dreiunddreißig Jahre alt. Auch fand ihr endgültiger Über-
tritt zum Katholizismus erst im Jahre 1850 statt. Ob in der

Tat die versuchte Heilung des blinden hannoversche»—
Kronprinzen (später König Georg IV., geboren 181g)
durch Luise Braun von der schöngeistigen Gräfin vermittelt

wurde, konnte ich mit Gewißheit nicht feststellen, doch
ist es wohl anzunehmen. — Ich verzichte auf Mitteilun-

gen über das genug bekannte Leben der Gräfin Hahn-
Hahn; wie man sie auch als Schriftstellerin einschätzen

mag, man wird nicht umhin können, sie eine geistreiche,

kluge und gescheite Frau zu nennen, eine Frau, die man
sehr wohl mit der George Sanjd in einem Zuge nennen

darf. Gräfin Ida Hahn-Hahn ist ein echtes Kind ihrer

Zeit, ihr Leben ist überreich an Romantik; sie reist ruhe-

los durch die ganze Welt, kennt jeden Menschen, der

kennenswert ist, ist voll von Begeisterung für alles, was ihr

außergewöhnlich erscheint. Sie ist ein Blaustrumpf, ge-

wiß, eine echte „femme de lettres", sie ist auch Pietistin,

aber alles verklärt von dem blauen Licht der Romantik.

So macht diese kluge Frau dennoch alle möglichen

Dummheiten und scheut sich nie, sie offen zu bekennen,

jede Heuchelei ist ihr völlig fremd. Dabei weiß sie recht

gut, daß sie eine schöne Frau ist — obwohl sie nur ele-

gante Herrenanzüge trägt — und versteht es sehr gut, von

ihren Reizen Gebrauch zu machen.
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Dramatis personae:

Der Maler
DasModell
Der Freund
Konsul Henderson
Ella, seine Tochter

Der Arzt.

Der Held
Die Jungfrau.

Irrlichter, Sumpfgeister, Bergriesen, Höhengeister.

Rechts und links vom Schauspieler
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ERSTER AKT
Künstleratelier.

ERSTE SZENE

(Der Maler. Das Modell. Der Maler vor seinem

Bilde. Das Modell sitzt auf einem Schemel neben
ihm, sie steht Akt, hat "während der Pause einem

großen weißen Shawl umgeworfen, der sie völlig

umhüllt. Zu sehen sind nur Kopf, Locken, ein wenig vom
Hals, sowie die nackten Füße.)

Modell: Geht es voran?

Maler (betrachtet sein Bild, überhört ihre Frage).

Modell: Ich meine, ob Sie voran kommen ?

Maler (nach k^^er Pause): Ich glaube, ja. (Legt
Pinsel und Palette fort, tritt auf sie zu und streichelt

ihre Lochten.) — Es ist ein Glück, daß ich dich ge-

funden habe, ohne dich würde das Bild da nie fertig

!

Modell (vergnügt): So bin ich doch zu etwas gut!

Der Vater und die
f
Mutter und der Lehrer und der

Pfarrer haben mir so oft gesagt, daß ich zu gar nichts

tauge, daß ich es schon beinahe selbst geglaubt habe

!

Maler: Und deshalb bist du fortgelaufen von Hause.

Modell: Ach! — Sie wären auch fortgelaufen! (Sie

geht zum Kamin, wärmt sich die Hände.) Sie haben

es gut! Aber wenn Sie gesehen hätten, wie es bei uns

war! Hinten im Hof, im Keller drin! Und Kinderge-

schrei den ganzen Tag, und der gräßliche Geruch
von den großen Haufen schmutziger Wäsche, tagaus
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tagein! — So hoch lagen sie herum! (Zeigt mit der

Hand.

)

Maler: Und du wuschst mit?
1

Modell: Natürlich ! Sieben Tage in der Woche!
Wenn der Vater zu Hause blieb und uns alle schlug

— dann merkten wh\ daß Sonntag war! — Mit seiner

Schneiderelle schlug er uns, mit vier scharfen Kanten!

(Schaudert)
Maler: Armes Ding!

Modell (träumerisch ): Manchmal kam ein Sonnen-

strahl herunter durch die Kellerluke. Nur mittags für

eine Viertelstunde, wenn die Sonne ganz hoch stand.

— Das war mein einziger Freund, der Sonnenstrahl,

wohl Jahre lang. Jeden Tag lockte und rief er mich:

Komm heraus aus der dumpfen Grube, komm hinaus,

wo das Licht lacht und die Sonne scheint. — Da bin

ich fortgelaufen. — Und darum stehe ich Ihnen auch
so still und ruhig.

Maler: Warum ?

Modell: Nun, weil Sie doch das „Licht" malen! —
Ich denk immer, wenn Ihr Bild recht schön wird, so

hätt ich auch mitgeholfen und hätt der lieben Sonne
gezeigt, wie dankbar ich ihr bin. Weil sie mich doch
herausgeholt hat dort unten!

(Kleine Pause.)

Maler: Hast du gar kein Heimweh nach Vater und
Mutter.

Modell (kurz): Nein! — Sie sind schlecht. Sie haben
mich geschlagen, wenn ich nichts Böses tat. Sie haben
mich immer geschlagen, jedeniTag, jede Stunde. (Sie
zittert.

)

Maler (setzt sich neben sie und streichelt ihre Locken,
sie lehnt sich an ihn): — Jetzt schlägt dich niemand
mehr.

'

Modell: Ach, jetzt sind alle Leute so gut zu mir. Alle
Maler sind gute Menschen, keiner tut mir was und
alle mögen mich so gem. Natürlich mag ich sie auch
alle gern, aber — (zögert ).

Maler: Nun?
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Modell (kleine Pause, rasch): Aber Sie mag ich am
liebsten von allen! Da kommt jemand!

(Es klopft)

ZWEITE SZENE

(Der Maler. Das Modell. Der Freund. Es klopft

stark- Das Modell steht auf, sieht nach der Türe,

geht ein paar Schritte zum Vorhang. Der Maler
geht an die Türe, öffnet diese ein bißchen, sieht hindurch,

erkennt seinen Freund und öffnet. Das Modell kommt
wieder vor.)

Maler: Ach, du bists

?

Freund: Guten Tag! (Zum Modell, kurzes Kopfnik-

ken) Guten Tag, Kind! — Verzeih, daß ich dich

störe, aber heute morgen wirst du deine Sitzung doch
abbrechen müssen. Ich traf deinen Schwiegervater und
deine Braut auf der Straße, sie werden in einer Vier-

telstunde hier sein. Sie wollen dein neues Bild sehn,

die „Geburt des Lichtes".

Maler (rasch): Das können sie nicht sehen! (Er
wirft ein Tuch über das Bild.)

Freund (lachend): So eifersüchtig bist du auf dein

Bild? — Nun, auf jeden Fall ist es besser, wenn sie

dein Modell nicht sehen! — Malerbräute

haben eine instinktive Abneigung gegen hübsche Mo-
delle.

Maler: Eifersüchtig auf das arme Kind? — Darüber
ist Ella hinaus!

Freund: So? — Wer weiß?

Maler (zum Modell): Immerhin kannst du dich an-

ziehen und gehen, wir kommen doch nicht mehr zur

Arbeit heute morgen.

(Das Modell geht mit einem Wichten Seufzer hinter den

Vorhang.)

Freund (setzt sich, mit einem Blick zu dem Bilde):

Nun? Kommst du weiter?

Maler: Ich habe gerade angefangen.
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Freund: Was? — Du arbeitest doch schon zwei Jahre

an dem Bilde?

M a 1 e r: Ja — aber es wurde nichts. — Ich konnte kein

Modell dazu finden. — Jetzt habe ich es, heute war
die dritte Sitzung!

Freund: Die dritte? Ja, zum Kuckuck, was treibst du
denrrf Seit zwei Monaten geht das Kind da täglich

bei dir aus und ein?

Maler (ruhig): Ganz, recht. Und seit zwei Monaten
habe ich es jeden Tag gezeichnet, von vorne und
hinten, in allen möglichen Stellungen. (Zeigt auf eine

Mappe ) Dort liegen Dutzende von Zeichnungen,

(auf eine andere ) dort eine Menge von ölstudien.

Freund (überrascht): Donnerwetter, bist du gründ-

lich!

Maler: Ich will e i n B i 1 d malen und ich will mit dem
Bilde den Leuten etwas sagen. — Einen guten Akt
malen, das kann jeder, ein Weib aber malen, in dem
der Beschauer das „Licht" erkennen soll, das ist schwer,

verdammt schwer! — Nach langem Suchen habe ich

das Mädchen gefunden, das ich gebrauchen konnte,

nun habe ich ihren Körper studiert bis auf die letzte

Linie. — Jetzt kann ich anfangen mein Bild zu ma-
len, und jetzt glaube ich: es wird mir gelingen.

Freund: Wird es fertig zur Frühjahrsausstellung.

Maler: Das weiß ich nicht.

Freund: Mach, daß es fertig wird ! — Ich sprach neu-

lich mit dem Konsul, deinem Schwiegervater, er ist

ein komischer Kauz. Er tut seiner schönen Tochter

gewiß allen Willen und läßt sie sogar einen armen

Künstler heiraten! Aber er hat Ehrgeiz und will,

daß der Mann seiner einzigen Tochter auch ein be-
rühmter Künstler sei, das heißt bei ihm natürlich:

ein anerkannter. — Dich kennt noch kein Mensch au-

ßerhalb unseres kleinen Kreises, darum ist er so verses-

sen darauf, daß das Bild zur Ausstellung fertig wird.— Das es ein Kunstwerk ersten Ranges ist, das erzählt

er schon jedem zum voraus, er macht glänzende Re- •

klame für dich!
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Maler: Das ist mir sehr unangenehm.

Freund: Warum?
Maler: — Weil vielleicht *- mein Bild doch

nicht fertig wirdl

(Währenddessen hat sich das Modell angezogen,

kommt aus dem Verschlag, den Hut in der Hand. Ein-

faches schwarzes Kleid, lose Locken. Hut in der Hand.
— Es bleibt etwas im Hintergrunde stehen, legt den Hut
auf den Stuhl und hört aufmerksam zu, die beiden be-

merken es nicht.)

Freund: Aber ich bitte dich, du hast noch drei Mo-
nate Zeit!

Maler: Darauf kommt es nicht an. — Vielleicht bin

ich in zwei Wochen fertig, vielleicht in zehn Jahren

nicht. — Weißt du, was eine Offenbarung ist?

Freund: Ich glaube.

Maler: Nun dies Bild ist für mich eine Offenbarung

und soll es für den Beschauer sein. — Jetzt lebe ich

wie in einem Rausche, ich fühle, daß ich auf dem
Wege zum Lichte bin. Seit zwölf Jahren mache ich in

Kunst und wie selten nur wußte ich auf Sekun-

den, was das war! Da fand ich das Kind da

von der Straße, das mich schnell aus der Dun-
kelheit hinausführte. Die Nebel zerstieben und an

der Hand dieses klei-nen Mädchens schreite ich

leicht durch die weitaufspringenden Tore
Freund ( spöttisch ): An der Hand eines Modells von

der Akademie.
Maler (lebhafter): — Was soll das? Siehst du nicht,

daß sie überall denselben Zauber ausübt? — Wir
Maler sind gewiß keine Heiligen, aber das Kind blüht

unter all dem Unkraut und keiner hebt die Finger nach

ihr!

(Es klopft stark.)
i

DRITTE SZENE

(Der Maler. Der Freund. Ella. Der Konsul.)
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Freund: Da sind sie! — (Der Maler geht zur Türe

um zu öffnen. Der Freund bewerkt das Modell.) Du
noch hier? Drück dich schnell!

(Unierdessen geht das Modell wieder zum Vorhang.

Sie hat ihren Hut auf dem Stuhl hegen lassen, kommt zu-

rück* holt ihn, immer die Augen zur Türe gerichtet. Sie

verschwindet im selben Augenblick hinter dem Vorhang,

als der Maler die Türe öffnet.)

Maler: Guten Tag, Herr Konsul ! Guten Tag, Ella.

Freund: Guten Tag, meine Herrschaften!

Konsul: 'n Morgen, Herr Schwiegersohn! (Zum
Freund) Sie auch da? Guten Morgen!

Ella: Wie gehts dir? — (Zum Freund) Guten Tag!
(Begrüßung, Händeschütteln usw.)

(Sie treten zum Vordergrund. Ella und der Maler etwas

zurück* plaudern leise zusammen.)
FreundCzum Konsul): Das ist das erste Mal, daß Sie

hier im Atelier sind?

Konsul: Freilich ! Wir hatten es ihm lange genug ver-

sprochen. Na, es sieht ja ganz nett hier aus! — Nur
die Treppen, Sakrament! Na, wenn er erst verheira-

tet ist, muß er ein Studio nehmen, das ein bißchen

weniger hoch liegt, darauf bestehe ich. (Lacht.)

Freund: Er wird wohl kaum eins finden, das so groß

ist wie das und so reines Nordlicht hat. Aber Sie kön-

nen ja einen Fahrstuhl anbringen lassen.

Konsul: Das ist eine Idee! — (Nach rückwärts) Ella,

ich schenke euch zur Aussteuer einen Fahrstuhl. —
Was ist denn das? (Nimmt einen sechsarmigen-Anker
auf.)

Freund: Das ist ein Anker, den Ihr Schwiegersohn

einmal von den Lofoten mitgebracht hat.

K o n s u 1 (sieht sich we'ter um ): Was so ein Maler nicht

alles zusammenschleppt! — Der Spiegel ist übrigens

hübsch. — Ich habe so einen ähnlichen neulich bei

Buxten gekauft. — Der stammt wohl auch daher?
Freund: Das wohl nicht! — Das ist ein altes venezia-

nisches Stück, ich hab es einmal bei einem Alträuscher
in Madrid gefunden und ihm geschenkt.

— 386 —
, Digitized by Goc



Konsul: So, so! (Sucht weiter. Nimmt eifie Decke
vou emem kleinen Tisch. Zum Maler) — Der Lap-
pen ist ja ganz zerrissen! Ich werde euch Tischdecken

zur Aussteuer schenken.

(Unterdessen haben der Maler und Ella hinten auf dem
Sofa Platz genommen und geplaudert. — Der Maler

kommt bei dem letzten Anruf nach vorn. Ella bleibt sit-

zen, sie nimmt währenddessen die Mappe mit den Zeich-

nungen auf und blättert darin.)

Maler: Aber ich bitte Sie, Herr Konsul, das ist ja ein

altes Meßgewand!
Konsul: So! — Ja, alt ist es sicher. — Hm, mir ist

eine ordentliche Tischdecke lieber. — Übrigens habe

ich eine gute Nachricht für Sie: (Wichtig) Ich be-

stelle Ihnen hiermit im Auftrag meines Freundes

Böhme ein Bild für zwanzig Mille.

Maler: Sehr verbunden, Herr Konsul.

Freund: Gratuliere.

Konsul: Also es ist für sein Speisezimmer über das

Büfett. Eis soll ein Fest der Kleopatra darstellen —
etwa so groß. (Zeigt mit der Hand.) Die Kleopatra

soll die Züge seiner Frau tragen, die vor zwanzig

Jahren gestorben ist, er hat mir die Photographie mit-

gegeben. Hier ist sie.

( Nimmt die Photographie aus der Tasche, gibt sie dem
Maler, der wirft lächelnd einen Blick darauf und reicht

sie dem Freund.)

Ella (zum Maler, ein Bhtt herausnehmend): Das
Mädchen ist sehr hübsch. Du hast sie ja oft gezeich-

net.

Maler (sich zu Ella wendend): Ja, recht oft. Ich —
Konsul (unterbricht ihn): Einen Augenblick. Die

Hauptsache ist, das Bild muß am zwanzigsten April

fertig sein, also in drei Monat-n, da gibt Böhme näm-
lich eir-e große Gesellschaft zur Einweihung seiner

neuen Villa.

Maler: Ja, das wird' wohl kaum gehen.

Konsul: Warum? In drei Monaten können Sie doch
ein Bild malen?
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( Unterdessen hat Ella die andere Mappe mit den ölstu-

dien in die Hand genommen.)
Maler: Das wohl, aber ich habe noch eine Arbeit, die

dringender ist.

Konsul: Dringender als für Böhme? — Aber erlauben

Sie mal, Böhme ist der erste Steuerzahler in der Stadt!
% Für wen diese „dringende" Arbeit?

Maler: Für niemanden — es ist überhaupt keine Be-

stellung.

Konsul (baff): Ja — aber? Erlauben Sie mal? —
Was ist es denn eigentlich?

Maler (etwas aufgebracht): Es ist ein Bild, das ich

für mich selbst male!

Freund (einlenkend): Ich sprach Ihnen ja schon da-

von, Herr Konsul. Es handelt sich um das große Bild,

das er für die Frühjahrsausstellung malt, und das ihm,

wie wir alle hoffen und glauben, seinen Weltruhm
begründen soll.

Ella (für sich): Das ist ja wieder dasselbe Mädchen!
(Zum Maler ) Sag mal, wann hast du die Sachen ge-

macht?
Maler (zu Ella ): In diesen letzten Monaten. (Zum

Konsul ) J&; Herr Konsul, ich kann die Bestellung

für Ihren Freund wirklich nicht eher ausführen, bis

mein Bild fertig ist!

Ell a : Mich hast du in all der Zeit nicht einmal ge-

zeichnet !

Konsul: Ach was ! Lassen Sie Ihre Sachen nur liegen

und malen Sie das Bild für Böhme !
— Sie können das

ja gerade so gut ausstellen. — Er nimmt doch das

Bild nicht ab, wenn es nicht zur Zeit fertig ist!

Ella (steht auf): Dann soll ers eben bleiben lassen.

(Steht auf, geht nach vorne.) Sag mal, was gibt das

denn für ein Bild?

Maler: Ich will die „Geburt des Lichtes" malen !

Ella (überlegend): Die Geburt — des Lichtes.

Kann man es einmal sehen?
Maler (geht zum Bild, hält das Tuch fest): Nein;

lieber nicht, ich habe erst angefangen.
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Ella (zärtlich): Bitte!

Maler: Ich möchte es wirklich noch nicht gerne zei-

gen.

Konsul ( tritt zum Bild): Aber wenn Ella es doch se-

hen will! (Zieht am Tuche, dieses löst sich oben,

fällt herunter.)

E 1 1 a ( erkennt das Modell): Ah!
(Pause.)

Ella: Dasselbe Mädchen !
— Warum malst du immer

dasselbe Mädchen?
Maler: — Weil — weil ich in ihrem Körper das finde,

was ich in meinem Bilde sagen will.

Ella: In mir rindest du das nicht?

Maler: Ella, — ich

Ella (fröhlich): Ich will dir was sagen: Nimm mich
als Modell für dein Bild.

Konsul: Aber Ella

Ella: Nun?
Maler: Ich bitte dich

Ella (kofctt): Bin ich dir etwa nicht schön genug?
Maler: Doch, du bist gewiß sehr schön — aber —
Ella: Aber —
M a 1 e r (schnell): Aber für mein Bild kann ich nur dies

Modell gebrauchen.

Ella: Oh! (Stutzt, zögert einen Moment, besinnt sich

dann, als ob ihr plötzlich ein Gedanke gekommen sei.)— Warte einen Augenblick! (Wirft das Jackett ab,

nestelt vorne an ihrem Kleide, sieht sich um, sieht den
Verschlag, geht rasch darauf zu.)

Konsul: Was willst du tun ?

Ella (spricht siegesbewußt): Ich will ihm zeigen, daß
ich schön genug bin für sein Bild! (Geht zum Ver-

schlag, reißt den Vorhang zurück* erblickt das Mo-
dell, das ganz vorne auf dem Tritt [ erhöht ] steht.

Pause. Ella ist zurückgefahren. Der Konsul ganz ver-

dutzt. Der Freund reibt sich dk Hände, findet nicht

den richtigen Weg, um die Situation zu retten. Das
Modell kommt langsam herunter.)

Freund (stockend): Es war — der reine Zufall. Er
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war gerade bei der Arbeit, als Sie kamen ! (Zum Mo-
dell) Geh hinaus!

Ella: Nein, bleiben Sie !
— Du sollst wählen zwischen

uns: willst du sie oder mich zum Modell?
Maler: Ella, ich kann nur s i e zu meinem Bilde ge-

brauchen.

Ella: Also zur Frau bin ich dir gut genug, für deine

Kunst nicht?

Maler: Ella

Ella (streift rasch den Verlobnngsring vom Finger,

wirft ihn ihm zu. Er fällt kirnend auf den Boden ):

Da! Gib den Ring deiner Muse! — Komm, Vater!
(Sie nimmt ihr Jackett, zieht es eilig an. Der Konsul
hilft ihr. Ella mit langen Schritten ab. Der Konsul

. ^ nach. Ab.

VIERTE SZENE
(Der Maler. Das Modell. Der Freund.)

Freund: Na, da hast du dir ja eine nette Suppe einge-

brockt !

Maler (schweigt ).

Freund: Es wird Mühe kosten, um die Geschichte

wieder einzurenken!

Maler: Weißt du denn, ob ich sie überhaupt wieder

einrenken will?

Freund: Ich bitte dich

Maler: Es ist vielleicht gut, daß es so gekommen ist.

(Befreiender Seufzer.) Jetzt fühle ich mich frei, frei

für mein Bild, frei für mein Schaffen!

Freund: Und frei zum Betteln! — Es ist doch nicht

dein Ernst, daß du so leichtsinnig deine Braut auf-

geben willst?

Maler: Ob du das leichtsinnig nennst, kümmert mich
nicht; aber aufgeben will ich sie allerdings.

Freund: Aber um Himmelswillen, warum denn?
Maler (sehr bestimmt ): Weil ich vorhin gesehen habe,

daß sie nicht zu meiner Kunst paßt.

Freund: So laß doch einmal deine Kunst beiseite und



versuche ein wenig zu überlegen. (Setzt sich. Der Ma-
ler ihm gegenüber. Das Modell steht etwas zurück-)—
Du bist ein blutarmer Teufel, der nichts sein eigen

nennt als sein Talent und den Krimskrams, der hier

herumsteht. Durch Vermittelung von ein paar Freun-

den hast du hier und da ein Bild verkauft, und wegen
danes Talentes hast du von der Akademie langsam

äffe Stipendien bekommen, die sie zu vergeben hat.

So hast du gelebt, nicht glänzend, aber nie schlecht:

Sorgen hast du nie kennen gelernt.

Maler: Was soll das?
Freund: Dann hast du angefangen, vor zwei Jahren,

dein großes Bild zu malen.

Maler: Was soll das alles?

Freund ( unbeirrt fortfahrend): Seitdem hast du
nichts anderes mehr gearbeitet, du hast hie und da ein

paar alte Sachen verkauft und sonst aus der Tasche
deiner guten Freunde gelebt. — Beruhige dich, ich

will dir keine Vorwürfe machen: du hast ganz recht

getan, du durftest Wechsel auf deine Zukunft
aussteilen, zumal als du dich mit der Tochter des

Konsuls Henderson verlobtest.

Maler (entrüstet): Ich habe daran gar nicht ge-

dacht, ich hoffte nur auf mein Bild.

Freund: Und was hofftest du denn?
Maler ( etwas unsicher ): Nun, einen Erfolg!

Freund: Und wenn dieser Erfolg eintrifft, was dann?— Bildest du dir denn ein, daß du damit die Welt
erobert hättest? Bildest du dir überhaupt nur ein, daß
du von dem Erfolge würdest leben können? — Siehst

du nicht, wie ringsherum selbst die besten Künstler

sich zu engen Erwerbsgenossenschaften zusammen-
schließen, die sie dann Sezessionen nennen? — Ge-
schäftsleute mit einem idealen Mäntelchen! Und sie

tun das beileibe nicht aus Vergnügen, sie müssen
einfach, um nicht von dem Kitsch an die Wand ge-

drückt zu werden !
— Du aber läufst allein und blind

deinem Ideale nach — gib acht, daß du nicht stol-

perst.
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Maler: Ich kann nicht anders!

Freund: Du nvu ß t es anders können! Ein Künstler

ohne Geld ist ein Vogel ohne Flügel! — Wärst du
ein wenig vorsichtiger gewesen in der Wahl dei-

ner Eltern, so könntest du lustig los fliegen, ohne dich

um Hinz und Kunz zu kümmern. So aber mußt du dir

erst selber die goldenen Flügel anschaffen-, ^e dir

deine Eltern nicht mit in die Wiege gelegt haben! —
Und da kommt dir Sonntagskind ein schönes und
kluges Mädchen in den Weg, das nichts sehnlicher

wünscht, als dir, ein Paar herrliche Flügel umzubin-
den, die dich leicht von allem Erdenschmutz und
-dreck forttragen

Maler: Aber sie würden mich drücken, diese Flügel!

Freund: So? Versuch sie doch erst mal! Nichts ist

weicher wie Gold ! — Du bist ein Narr, sag ich dir,

wenn du so dein Glück mit Füßen trittst! Du bist es

einfach dir selbst und deiner Kunst schuldig, deine

Braut wieder zu versöhnen! — Wirf das Bild in die

Ecke, wenn es nicht anders geht, du hast noch lange

Zeit vor dir und wirst noch früh genug berühmt wer-

den.

Maler (schüttelt langsam den Kopf): Nein! — Du
verstehst mich nicht, so wenig wie sie mich versteht. —
Das Bild da, das ich in die Ecke werfen soll, i s t j a

meine ganze Kunst! — Seit zwei Jahren, sag-

test du, arbeite ich an dem Bilde? Nun, ich will dir

Zeichnungen zeigen, die ich schon vor zehn Jahren

dazu gemacht habe! Noch mehr: solang ich denken
kann, träume ich von nichts anderm, als von diesem
„Weg zum Licht".

(Während dieser Unterhaltung hat das Modell, anfangs

im Hintergrunde, aufmerksam zugehört. Während der

letzten Worte kommt sie nach vorne.)

Modell (wiederholend, für sich): Dem Weg zum
licht. '^i

F.reund (bemerkt sie): Donnerwetter, du noch hier?

Nun, mach aber schleunigst, daß du herauskommst!



Maler: Laß sie nur.

(Das Modell ein paar Schritte zurück.)

Freund (steht auf, überhört den Maler): Na, wirds

bald? — Du hast den ganzen Salat angerichtet! —
Fix, hinaus!

Maler (springt auf, heftiger): So laß sie doch! Was
hat dir denn das arme Kind getan!

Freund (höhnend): Das arme Kind! Das gute arme

Kind! Sie treibt dir mit ihrem verlogenen Unschulds-

frätzchen das Glück aus dem Haus und du entschul-

digst sie noch: „Das arme Kind!"
M a 1 e r ( heftig ): Ich sag dir, du sollst sie in Ruhe las-

sen! Schimpf mit mir, soviel du willst, aber beleidige

dieses reine Mädchen nicht!

Freund: Was? Ein Modell ist sie, so gut wie jedes

andere! Eine Dirne, die —
Maler (schreiend): Hör auf, zum Teufel, oder —
Freund: Eine Straßendirne, wie alle! Merkst du denn

nicht, daß sie nur gern deine Mätresse werden möchte ?

Maler: Lügner, erbärmlicher! (Ergreift einen Stuhl.)

Ich schlag dich tot.

Freund: Er wird närrisch

!

(Der Maler geht mit hochgeschwungenem Stuhl auf den

Freund los. Dieser ergreift ein auf dem Tisch liegendes

Florett. Das Modell will den Maler zurückhalten und
wirft sich ihm an die Brust. Der Maler macht sich /os,

stößt sie zurück.)

Maler: Laß mich los! Ich schlag ihn tot, den Hund!
(Der Maler schlägt mit dem Stuhl, der Freund springt bei-

seite, dabei mit dem Arm parierend. Mit dem Florett trifft

er dabei des Gegners Auge.)
Maler f schreit laut auf): M e i n A u g e!

(Er steht einen Augenblick nach hinten übergelehnt, die

Linke greift nach dem verletzten Auge, die Rechte laßt

den Stuhl fallen. Das Modell stürzt mit einem Schrei ihm
zu Füßen, umfängt seine Knie. Der Freund wirft das Flo-

rett fort und fängt den nach hinten sinkenden Maler in sei-

nen Armen auf. Die Bühne wird im Augenblick völlig
dunkel. Die Musik setzt ein. Ziemlich vorne ist ein Vor-



hang heruntergelassen, der [ vielleicht ] ovale Form hat.

Nach den ersten Tmkten erglüht dieser Vorhang in sengen-

den Feuerfarben. Die Bühne rvird abgeräumt, sie stellt

nun eine ovalrunde Öffnung dar [das Auge], die ganz

von Feuer und Flammen in allen Farben erfüllt ist. Da-
zu spielt das Orchester die Ouvertüre. Die Musik beginnt

sehr wild und stürmisch [ der entsetzliche physische

Schmerz des verletzten Auges und Gehirns ], rvird all-

mählich ruhiger, demgemäß rvird auch auf der Bühne das

Flammenspiel matter und dunkler. — Schließlich ist die

Bühne ganz dunkel. Der Vorhang fällt geräuschlos. Nur
die Musik spielt.)

*
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ZWEITER AKT
Die Bühne stellt eine sumpfige Gegend dar. Weiden-
büsche, Erlen, Gras. Sie ist sehr schwach erleuchtet, fast

dunkel. Der eigentliche, Sumpf ist hinten und rechts.

(Der Held tritt hinten links auf. Ein Irrlicht huscht über

die Bühne.)
Held:

Steh, sag ich, steh!

Erstes Irrlicht:

Hahahaha! (Ab.)
Held (kommt nach vorne ):

Wie ich es greifen will,

schon ist es fort! \

Bald hierhin, dorthin bald!

(Ein anderes Irrlicht huscht über die Bühne.)
Held (verfolgt es):

So bleib doch!
Zweites Irrlicht:

Hahahaha! (Ab.)
Held: / '

Wart nur, du loses, flüchtiges Ding
Werd ich schon fassen!

(Setzt sich auf einen Baumstumpf, überlegt)

Wie doch? — (Pause.)

Schlafend stell ich mich.

Da treibt sie die Neugier,

Sie kommen heran:

Schnell dann ergreif ich eins!

Los laß ichs nicht,
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Bis es den Weg mir zeigt:

Zum Lichte den Weg.

(Legt sich hin, legt den Kopf auf den Baumstumpf.)
(Musik: Träumerische Erinnerung.)

Held:
Wie lang bin ich fort schon von Haus,

von der Mutter fort?

Frauen hegten mich,

Frauen pflegten mich,

All meine lange Jugend lang.

Locken schmeichelten,

Hände streichelten,

Wenn meine Mutter das Lied mir sang.

*

Lüfte belebten sich,

Düfte umschwebten mich,

Wenn meine Mutter ihr Lied mir sang.

Klänge umhüllten mich,

Träume erfüllten mich
All meine lange Jugend lang
— All meine lange Jugend lang.

(Er schläft scheinbar ein. — Während des Liedes sind

fünf bis sechs Irrlichter langsam und vorsichtig wieder auf
die Bühne gekommen und lauschen.)

Erstes Irrlicht:
Pßt, pßt! er schläft!

Zweites Irrlicht ( tritt nahe heran):

Er schläft ganz fest.

Drittes Irrlicht ( hält sie zurück):

Gib acht, gib acht!

Viertes Irrlicht (ebenso):

Er erwacht!

(Der Held seufzt. Alle fahren mit unterdrücktem Schrei

zurück. Der Held atmet wieder wie im Schlafe. — Irr-

lichter langsam heran.)

Viertes Irrlicht fdrängt eine andere vor ):

Geh du doch vor!



Zweiteslrrlicht:
. Paßt einmal auf:

Ich zupf ihn am Ohr

!

(Tut es. Held bewegt sich. Alle Irrlichter lachen leise und
laufen zurück-

X

Irrlichter:
Hahahaha!

Zweites Irrlicht ^ wieder vor):

Wer trutzt der Gefahr?

Drittes Irrlicht:
Paßt einmal auf:

Ich zaus ihm das Haar!

(Tut es, Lachen der Irrlichter. Zurückweichen.)

Irrlichter: —

"

Hahahaha!

Viertes Irrlicht ( wieder vor):

Einen neuen Spaß!
Paßt einmal auf

:

Ich blas ihm die Nas!

(Bläst ihm in die Nase. Der Held niest. Szene wie

vorher.)

Irrlichter:
Hahahaha!

Drittes Irrlicht (zum ersten):

Und du jetzund?

Erstes Irrlicht:
Paßt einmal auf:

Ich küß ihm den Mund!
4 (Es schleicht sich heran, um ihm den Mund zu Rüssen,

bückt sich über ihn. In diesem Augenblick richtet sich der

Held auf und ergreift es. Alle Irrlichter schreien auf und

entfliehen. Der Held hält das gefangene Irrlicht fest, das

nach kurzem Versuch zu entfliehen, stehenbleibt. Er bin-

det ihr mit einem Riemen die Hände zusammen und hält

sie daran fest.)

Held:
Loser Vogel, ich laß dich nicht!
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Erstes Irrlicht:
Was willst du von mir?

Held:
Den Weg will ich wissen, den Weg zum Licht

!

Erstes Irrlicht ( achselzuckend ):

Den weiß ich nicht!

Held:
Weich mir nicht aus, höre mich an.

(Erzählung des Helden.)

Held:
Wenn in den Schlaf mich die Mutter sang,

Träumte ich süß, träumte ich lang,

Träumte von etwas, das niemand geschaut,

Das nur der Mutter Lied mir vertraut:

Träumte vom Licht! —
Erstes Irrlicht:

Das kenn ich nicht!

Held:
Von Haus und von Hof rannte ich fort,

Ließ Vater und Mutter und Heimatort.

Durch Wiesen und Wälder ohn Pfad, ohn Steg,

Durch Dämmer und Nebel sucht ich den Weg.
Den Weg zum Licht.

Erstes Irrlicht ( spöttisch ):

Und du fandst ihn nicht?

Held:
Einen blinden Eidechs fragt ich danach
Am Krähenforste beim Erlenbach,

Er sagte, wo dicker die Luft sei und dumpf.
Wo die Nebel stiegen, — hier drinnen im Sumpf.
Hier fänd ich das Licht!

Erstes Irrlicht ( spöttisch ):

Was doch so ein blinder Eidechs spricht!

Held:
Zum Sumpfe also lenkt ich den Schritt—

Erstes Irrlicht:
Und hast du das Licht, was willst du damit?
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Närrisch Ding: das Licht ist die Kraft,

Die aus einem Nichts das All erschafft.

Ist die gewaltige, ewige Macht,

Die mich mächtig und übermächtig macht.

Halt ich das Licht, so bin ich gestellt

Hoch, hoch über alle Welt!
Für mich will ichs haben, für mich allein 1

Erstes Irrlicht:
Bind mich nur los —
Und bald ist es dein!

Drinnen im Sumpfe gleißt es und glüht.

Leuchtend der Funke von Funken sprüht.

Strahlt unser Schatz in dunklem Schein —
Held:
Wo denn?

Erstes Irrlicht ( zeigt mit dem Kopfe);
Dort hinein!

Höre doch, lös mir die Binden nur,

Komm dann, ich führe dich, folg meiner Spur.

(Die anderen Irrlichter kommen wieder heran.)

Chor der Irrlichter:
Bind sie nur los und der Schatz ist dein!

Folg uns, wir führen dich! Dort hinein!

Held^während er dem ersten Irrlicht die Fesseln löst):

Wer seid ihr denn ?

Zweites Irrlicht:
Wie man uns nennt?

Erlkönigs Töchter jedermann kennt!

Drittes Irrlicht:
Schwestern sind wir und alle gleich,

Herrschen und huschen durch Erlkönigs Reich.

Vierteslrrlicht:
Vater gab uns beim Schatze die Wacht,
Lachen und locken die ganze Nacht.

Chor der Irrlichter:
Drinnen im Sumpfe — siehst du den Platz?

Glüht es und gleißt es, das ist unser Schatz.
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Folg uns, wir führen dich! Dort hinein, —
Greif nur zu, und das Licht ist dein.

Held (hat die Fesseln gelöst, wirft sie, weg J.-

So, du bist frei!

Erstes Irrlicht:
Komm, stolzer Held

!

Hältst du den Schatz, so hältst du die Welt.
Siehst du ihn leuchten?

Held:
Wo?

(Der Schatz leuchtet dunkel auf.)

Erstes Irrlicht (zeigt ):

Da, da!

In drei Schritten bist du ihm nah!

Chorder Irrlichter:
Drinnen im Sumpfe gleißt es und glüht.

Leuchtend vom Funken der Funke sprüht.

Folg uns hinein, du stolzer Held:
Hältst du den Schatz, so hältst du die Welt!

(Loc^szene: Ballett: Die Irrlichter laufen leicht über den

Sumpf zum Schatz, auf den sie zeigen, und wieder zurück,

um den Helden zu locken. Währenddessen

)

Er s t es Irr licht:
Geh zu!

Zweites Irrlicht:
Nur ein kleines Stück!

Drittes Irrlicht:
Gleich bist du dort!

Viertes Irrlicht:
Dort liegt dein Glück!

Chorder Irrlichter:
Drinnen im Sumpfe gleißt es und glüht.

Leuchtend vom Funken der Funke sprüht.

Folg uns hinein, du stolzer Held

:

Hältst du den Schatz, so hältst du die Welt!
Erstes Irrlicht:

Mutig, greif zu!

Zweites Irrlicht:
Der Schatz ist dein

!
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Drittes Irrlicht:
Du bist der Herrscher

!

Vierteslrrlicht:
Nur du allein!

Chorder Irrlichter:
Drinnen im Sumpfe gleißt es und glüht.

Leuchtend vom Funken der Funke sprüht.

Folg uns hinein, du stolzer Held:
Hältst du den Schatz, so hältst du die Welt

!

Heid:
Wohlan denn, ich wags!

( Eilt rasch über den Sumpf zum Schatz, den er mit beiden

Händen hochhebt und betrachtet. Alle Irrlichter zurück

an die Kulissen, im weiten Kreise herum.)
Held:

Welch seltsames Ding,

Es leuchtet so stumpf,

Klebrig und feucht,

Und der Schein, wie dumpf. —
(Nachdenklich )

Freilich, so träumt ich es nicht!

(Die Gedanken abschüttelnd

)

Gleichviel! Ich habe das Licht!

(Hebt den Schatz hoch.)

Faß und halt es und laß es nicht!

(Die vier Sumpfgeister erscheinen, zur Hälfte im Sumpfe
steckend.)

Erster Sumpfgeist:
Heraus! Heraus!

Zweiter Sumpf geist:
Herbei, herbei!

Held:
Laß den Weg mir frei

!

Dritter Sumpf geist:
Gib den Schatz heraus!

Held (nimmt den Schatz in die Linke, ergreift mit der

Rechten einen Knüttel, drohend):
Wagts nur, euch mir in den Weg zu stellen!

Was wollt ihr, wer seid ihr? Nachtgesellen!
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Erster Sumpf geist:
Neid heiß ich, alles, was mir nicht paßt,

,

Zerr ich hinunter in Moder und Grund!
Vierter Sumpfgeist:

Klatsch heiß ich, wen mein Finger faßt,

Dem reiß ich die Seele krank und wund!
Dritter Sumpf geist:

Reißt ihn hinunter in den Morast!

Zweiter Sumpfgeist:
Schlagt ihn tot, den räudigen Hund!

(Die Sumpfgeister greifen nach ihm. Der Held wehrt sich,

will aus dem Sumpfe hinaus, sinkt ein.)

Held:
Zurück, 'du ekele schmutzige Brut!

Nimm dich in acht! Mein Arm schlägt gut!— Weh! Ich sinke!

Irrlichter helft!

(Alle Irrlichter laut lachend ab, die Buhne wird noch
etwas finsterer. Musik: Kampf.)

Erster Sumpfgeist:
Schlingt ihm Bast um den Fuß!

Zweiter Sumpfgeist:
Schnürt die Beine ihm ein!

Dritter Sumpf geist:
Bis er fallen muß!

Vierter Sumpfgeist:
In den Sumpf hinein!

Held:
Warte, dir werd ich das Handwerk legen!

(Schlägt zu. Trifft einen Sumpfgeist auf den Kopf, daß
er schreiend niederstürzt.)

Das traf, der wird sich nicht mehr regen!

(An Stelle des gefallenen Sumpfgeistes wachsen zwei
neue aus dem Boden.

)

Was ist das? Einen schlug ich zu Brei,

Aus seinem Leichnam entstehen zwei!
Zweiter Sumpfgeis tt

Narr, das konnte noch keiner sagen,

Den Neid habe er totgeschlagen!



(Erneuter Kampf. Der Held schlägt eine Reihe der

Sumpfgeister nieder, für jeden erstehen zwei neue.)

Erster Sump fgeist:
Schnürt den Fuß ihm ein!

Zweiter Sumpf geist:
Mit Schlingen und Bast.

Dritter Sumpf geist:
Reißt ihn tief hinein!

Vierter Sumpfgeist:
In Grund und Morast!

(Kampf: Musik-)
Held:

Ob ich auch keinen

Der Geister scheue,

Für jedfen Toten
Stehen zwei neue!

.Wehe, ich sinke!

Helft, ich ertrinke!

Krallen und Fäuste

Zerren zum Grund,
Tiefer und tiefer—
Hinein in den Schlund!

Weh, ich versinke!

Helft! ich ertrinke!

Helft! Helft!

Stimme der Jungfrau (noch unsichtbar):
m

Wirf das Truggold fort!

Held:
Wer rief da? (Schaut um.)
Eis schien so nah. —
Den Schatz soll ich lassen,

Den ich gewann?
Ein Glück erfassen.

Das gleich zerrann? —
Nein! Nie! Ich habe das Licht,

Faß es und halt es und laß es nicht!

(Kampf.)
Jungfrauf erscheint vorne rechts): •

Dein Schatz ist Lug! .
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Dein Gold ist Trug!
Wirf fort den Tand

!

Heldfaufs höchste bedrängt, wirft den Schatz vorn auf

die Bühne. Sofort erlischt er. In demselben Augen-

blicke verschwinden die Sumpfgeister):
Da!

Jungfrauflangsam auf ihn zu):

Reich mir die Hand

!

(Der Held faßt die Hand und kommt langsam mit der

Jungfrau nach vorne. — Währenddessen)
Jungfrau:

Halt dich nur fest, der Spuk ist fort.

Ich bring dich sicher an festen Ort.

(Vorne, läßt die Hand des Helden los.)

Nun bist du zurück! —
Schau! Da liegt dein Glück,

Dein Schatz, dein Stolz!

H e 1 d ( stößt den Klumpen mit dem Fuße weg ):

Altes, faules, stinkendes Holz!
( Resigniert, immer trüber werdend

)

Und darum ließ ich der Mutter Grab,
Rannte die Gassen hinauf, hinab,

Nirgend geblieben, unrastgetrieben,

Trunkener Bettler am Pilgerstab.

Und darum floh ich heraus in die Welt
Tappend im Dunkel, ein närrischer Held,
Sehnsuchtgetragen, hungernd an Tagen,
Traumend in Nächten vom Lichte der Welt.

(Selbstverhöhnend, stößt mit dem Fuße den Schatz fort,

rezitatorisch, fast gesprochen

)

Um das herrliche Ding da

!

(Setzt sich auf den Baumstumpf, stützt den Kopf in die

Hand.)
Jungfrau^ tritt leise zu ihm hin).

Held (für sich):

Wie hab ich gestritten

Jungfrau:
Wie hast du gelitten



Held:
Seit Tag und Jahr

Hab ich gewußt
Was eim Kämpfen war!
Wie oft schmerzte die Hand

Jungfrau^noch näher, weich ):

Und das Herz in der Brust.

H e 1 d ( sieht sie überrascht an ):

Was gehts dich an?

Jungfrau:
Weiß ich doch, wie dir die Träne rann

Held:
Und immer vergebens!

Ewig belogen, ewig betrogen.

Irrt ich, ein Tor des törichten Lebens.

Jungfrau:
Wolltest oft sterben,

Selbst dich verderben.

H e 1 d ( erstaunter , lauter):

Was gehts dich an?

Jungfrau:
Weiß ich doch, was dir das Schicksal spann.

Held:
Doch immer wieder

Klangen die Lieder

Trunkener Sehnsucht in fieberndem Hirn —
Jungfrau:

Und hoch sich hebend,

Drängend und strebend

Glühte dir, glühte die stolze Stirn.

Held:
Locktöne riefen—
Tief, tief in Tiefen

Sucht ich des Lichtes heilige Macht.
Jungfrau:

Locktöne logen,

Irrlichter trogen,

Glitzernder Tand war die goldene Pracht! •
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Held:
So soll ich verzagen?— All meine Kraft,

Dahingerafft

In nutzlosem Jagen?
So soll ich denn sinken,

Im Dunkel ertrinken ?

Was soll ich tun?

Jungfrau ( tritt auf ihn zu. Erst langsam, dann lei-

denschaftlich bewegt):
Im Sumpfe nicht,

Nur auf steilen Höhn
Wirst du das licht

Erstrahlen sehn!

Auf rauhem Grat
Ohne Weg und Pfad
Einsam, allein,

Über Fels und Stein

Hinauf, hinauf,

Durch Dickicht und Tann
In Sprung und Lauf
Den Berg hinan!

Die armen Füße
Von Nattern zerbissen,

Wangen und Hände
Von Dornen zerrissen,

Nirgend' geblieben

In bangen Stunden,

Sehnsuchtgetrieben

Trotz aller Wunden,
Trotz aller Not!
Soll dich das Licht in Gluten umwehn,
Mußt du empor auf einsame Höhn

Held (ist aufgesprungen, hat aufmerksam gelauscht):
Kennst du den Weg?

Jungfrau:
Mußt selbst ihn finden!

Hoch über Hängen, hoch über Schlünden,
Klimmst du durch Nebel den Pfad hinauf!
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(Tritt ganz nahe heran, leidenschaftlich, fast prophetisch

)

Fahren die Wetterwolken heiß in den tiefen Schnee,

Jagen die Winterwinde eisig über den See,

Stürzen die Föhnlawinen krachend nieder zu Tal,

Zucken die Höllenblitze auf wie weißglüher Stahl,

Stieben die schwarzen Flüge weit aus demKrähenhorst,

Heulen die heißenWölfe wild durch den Kottenforst

—

(Einen Schritt vor.)

Oh, ich seh meinen Helden, springend durch Busch
und Ried,

Hell durch Wind und Wetter jauchzt sein stolzes Lied,

Weit bis in die Sterne klingt sein Siegergruß,

Hoch und immer höher fliegt sein kühner Fuß.
Nach oben den Blick,

Durch Qualen zum Glück,

Hinauf, hinauf!

Held:
Einen Mann sehe ich

Zwischen Felsgestein,

Rüstig schreitet er.

Doch gebeugt,

Als ob seine Schultern

Eine Zentnerlast

Zu Boden drücke.

Aber braun und nackt

Hebt er d^n Arm,
Seine Faust packt

Eine schwere Geißel —
In Flocken und Stücke

Schlägt er die Wolken,
Die grauen Nebel.

Dumpf und hohl

Tönt sein Schritt,

Ein jeder Tritt

Dumpf und hohl.— Ob er sein Ziel erreicht?

Jungfrau:
Wem er gleicht,

Weiß ich wohl!
»
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Held:
Hinter ihm siehst du
Eine rote Spur
Auf der rauhen Flur.

Ist Blut aus breiten Wunden,
Die unsichtbare Hände
Ihm in den Rücken schlugen.

Gestern, heute, zu allen Stunden —
Sie fressen eiternd zum HeTzen
Blutlöcher tief und hohl —

Jungfrau:
Wie sie schmerzen

Weiß ich wohl.

Durch Qualen zum Glück,

Zur Sonne den Blick,

Empor — empor!

Lache der Wunden
In heißem Streit,

Göttliche Stunden

öffnen sich weit

An starken Armen
Wachsen dir Flüge

Hoch über Welten
Stürmst du zum Siege,

Bis dann das Licht —
Das die Liebe ist,

Warm das Gesicht,

Dir segnend küßt

Bis es niederschwebt

In strahlendem Glanz,

Um die Stime dir webt
Den Siegerkranz

Hoch über Welten auf einsamen Höhn
Held (nach einer kleinen Pause):— Sag, willst du mit mir gehn?
Jungfrau (langsam ):

Wenn ein wenig Glück,
Einen Augenblick,
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Ich hefte an deinen Schritt — —
Wenn mein Auge macht,

Daß der Mund dir lacht — —
Dann dann nimm mich mit!

(Umarmung, Kuß. Der Held schlingt einen Arm um ihre

Schulter.)

Held:
Zusammen mit dir,

Was acht ich Gefahr?

Ein Jauchzen erschallt

Wo ein Weinen war.

Auf steilen Höhn,
Glanzerhellt

Werden wir stehn!

Unten die Welt
Gähnt uns herauf

Wie ein großes Grab
Und du und ich,

Wir jauchzen hinab,

Heben den Siegerblick, -

Fassen das Sonnenglück.

Und das Licht hol ich vom Himme1 herab

Für mich, Liebste und dich.

(Vorhang.)
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DRITTER AKT
\e Gebirgsgegend. Heller als im zweiten Aufzug,

aber immer noch dämmerig. Geröll, hie und da Tannen.

(Der Held tritt hinten auf, mit ihm die Jungfrau. Er
schwingt einen starken Hammer. Sie steigen.)

Held:
Hier hinauf!

J ungfrau:
Wo?

Held:
Greif die Kante dort!

Jungfrau ( greift zu. Verletzt sich ): r
Ah — da« schmerzt!

Held:
Wart, ich helf dir! (Wendet sich, hebt sie sorgsam
hinauf.

)

Jungfrau:
Dank dir —

H e 1 d ( streichelt ihre Hand):
Es zittert deine weiße Hand —
Fiel eine Träne drauf? — fc

(Nach vorne

)

Hinauf I — Hält uns die Felsenwand,
Hält uns der Gießbach auf?

(Lied des Helden.)
Schlag Hammer, schlage

Felsen in Stücke!

Höchste der Tannen
Brech ich zur Brücke!
Donnere nur lauter m
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Heulender Wind:

% Liebste, dein Trauter

Schützet sein Kind!

(Wendet sich nach links, schaut sich um.)

Hier wird es gehn!

Komm nah heran !

Laß den Sturm nur wehn,
So wild er kann

!

Jungfrau:
Ich fürcht mich nicht!

Zur Seite dir dicht,

Klimm ich rasch hinan,

Durch Fels und Tann.

(Sie £//mmen weiter hinauf. Ab links.)

(Die Bühne bleibt einige Zeit leer, währenddessen der

Sturm immer stärker tobt. Von drei Seiten kommen unter-

dessen die Bergriesen heran, wilde ungeschlachte Gesellen,

die sich in der Mitte versammeln.)

Erster Bergriese:
Habt ihr den Eindringling gesehn?

Zweiter Bergriese:
Dort sah ich ihn auf dem Felsen stehn!

Dritter Bergriese: Was sucht der Wicht in un-

serem Reich?
Vierter Bergriese:

Rippenstöße und Backenstreich!

(Alle lachen und grinsen. In der Ferne hört man schwach
des Helden Lied:)

Schlag Hammer, schlage

Felsen in Stücke!

Höchste der Tannen
Brech ich zur Brücke!

(Die Bergriesen fahren zusammen. Ah der Gesang zu

Ende)
Erster Bergriese:

Pfui doch! Wie das widrig klang!

Zweiter Bergriese:
Schmutziger, ekler Mißgesang!
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Dritter Bergriese:
Wenn ich ihm fiedle, lernt ers im Nu

!

Vierter Bergriese:
Recht so ! Und ich schlag den Takt dazu

!

(Sie schwingen die Keulen.)

Erster Bergriese:
So wahr ich der Protz bin — dem mach ich heiß

!

Zweiter Bergriese:
Ich auch — so wahr ich der Dünkel heiß.

Dritter Bergriese:
Werft ihm Steine und Stämme quer über den Pfad1

!

Daß er nicht vorwärts noch rückwärts kann!

Vierter B e r g r i e s e:

Und wenn er stolpert auf steilem Grat,

Hoppla! Dann kommen wir heran.

( Dritter Bergriese steigt einen Grat hinauf und schleppt

dort Felsen und Baumstämme zusammen. Die übrigen

reichen ihm von unten herauf.)

Dritter Bergriese:
Fuchs, in der Falle wirst du gefangen

!

Vierter Bergriese ( reicht einen Stein ):

Am höchsten Aste soll er uns hangen!

Erster Bergriese (reicht einen Stamm ):

Wenn er baumelt in höchsten Höhn,
Da wird ihm schon sein Wahn vergehn

!

Dritter Bergriese:
Paßt auf! Er kommt!

(Die Bergriesen hören erschreckt auf.)

Stimme des herannahenden Helden (im-

mer lauter werdend):
Liebste, dein Trauter

Schützet sein Kind.
Blase nur lauter

Heulender Wind!
E r s t e r B e r g r i e s e:

Ist er schon nah?
Dritter Bergriese:

Ich seh ihn! — Da!
(Zeigt.)



Stimme des Helden (mächtig anschwellend):

Höchste der Tannen
Brech ich zur Brücke.

Schlag Hammer, schlage

Felsen in Stücke.

(Der Held erscheint bei den letzten Worten.)
Zweiter Bergriese:

Zurück in den Tann!
Vierter Bergriese:

Rette sich wer kann!

(Die Bergriesen fliehen fort. Dritter Bergriese springt

hinab, stolpert, fällt, steht auf und rennt den anderen

nach.)

Held:
Hallo! Was ist denn das?

Sieh einer an den lustigen Spaß!
Das flieht schon vor meinem bloßen Schein!

He! Gesindel! Brecht nur nicht das Bein!

(Er räumt leicht die Stämme und Steine zur Seite. Schaut

ihnen nach. Zum dritten Bergriesen

)

Du da! Kommst du nicht von der Stell?

Grüß deine Großmutter, plumper Gesell!

(Schaut lachend nach, wendet sich dann um zur Jungfrau)
Liebste, wo bist du?

Jungfrau ( hinter der Szene ):

Ich komm schon zu ehr;

Gleich bin ich da

!

Held:
So wart ich hier.

(Er stößt die letzten Steine usw. fort, gehj^noch ein paar

Schritte, setzt sich. Der Sturm hört auf.)

Schon schweigt der Sturm.

In der linden Luft

Weht leise klingend

Ein Schmeichelduft.

Kaum rührt sich ein Blättchen

Am schwanken Ast —
Welch seltsame Wonne
Mein Herz erfaßt!
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(Erster Höhengeist: im Serpentingewaitd ist langsam vor-

gekommen, währenddessen die Bühne dunkler wird. Sie

ist stark beleuchtet, steht dem Helden gegenüber

doch höher, dazwischen der Abgrund.)
Erster Höhenge ist:

Held, ich grüße dich!

Held:
Was willst dii von. mir? *

Erster Höhengeist:
Dein harr ich hier !

In tiefem Tal
Traf dich mein Blick,

Vom Gipfel folgt ich

Deinem Geschick.

Kühn sah ich dich steigen

Über Fels und Stein.

Nun bist du oben —
Ich warte dein!

Held:
Wer bist du?

Erster Höhengeist:— Dein Glück!

Komm, daß aufs Haupt ich

Den Kranz dir drück.

(Hebt den Rosenkranz hoch.)

Der Helden besten,

Halt ich dich hier

In Freuden und Festen

Lebst du mit mir!

Mit roten Rosen
Wind ich dich ein,

Und Küssen und Kosen
Soll dich erfreun!

In Tänzen und Spielen

Vergißt chi die Welt!
Heran Gespielen!

Grüßt meinen Held.
(Überall kommen die Höhengeister [Serpentintänzerin-
nen] heran, die bald unten, bald auf den Felsen stehn.
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Großes Ballett zum Helden hin. Die Bühne ist während-
dessen völlig dunkel, nur die Tänzerinnen sind in allen

Farben erleuchtei. Der Held natürlich auch schwach er-

leuchtet. — Während des Balletts, in Intervallen)

Held:
Wie ist mir?

Welche Zauberpracht!

Erster Höhengeist:
Mein Herrscher komm:
Die Freude lacht!

Held:
In allen Farben
Strahlt es und glüht!

Erster Höhengeist:
Mein Herrscher komm,
Dein Glück erblüht!

Fangt ihn, Gespielen,

Mit Rosenkränzen,

Schwingt euch in Spielen,

Dreht euch in Tänzen!
Aus weißen Brüsten

Jauchzt ihm ein Lied
Wenn er in Lüsten

Ein bei uns zieht!

Held:
Heiß wie ein Fieber

Glüht es im Hirne!

Erster Höhengeist:
Komm, du Lieber,

Ich kühl deine Stirne!

Lachend vergißt du
Mühsal und Harm,
Traumglücklich bist du
In meinem Arm.

Held:
'

Ein wild Verlangen
Faßt heiß mich an

Erster Höhengeist:
Komm — einen Schritt nur
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So ist es getan!

Wirst nun ein Leben
In Lüsten schaun,

Lockend umschweben
Dich viel schöne Fraun

!

Held:
Träume des Lebens

Locken und plaudern,

Ach, und vergebens

Wag ich zu zaudern !

Erster Höhengeist:
Mein Herrscher, komm,
Es lacht dein Glück,

Komm, daß aufs Haupt ich

Den Kranz dir drück!

Glührote Rosen
Bringe ich dir.

In Küssen und Kosen
Lebst du mit mir!

In Spielen und Tänzen
Vergißt du die Welt.

Laß dich bekränzen:

Komm, stolzer Held!
Held:

Durch Sturm und Regen
Bin ich gekommen,
Wild und verwegen

Auf Höhen geklommen.

Nun blüht ein Lenztag

Nach Winterkrieg,

Glutheiße Lippen
Künden mir Sieg.

Was zögr' ich noch? — Oh, herrliche Zeit,

Wenn Rosenkränze das Glück mir flicht.

Warte, ich komme, Zaubermaid!
(Schickt sich an zu ihr zu eilen.

)

Jungfrau (erscheint in diesem Augenblick, halt den
Helden fest ): «

Unseliger, siehst du den Abgrund nicht?
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(Beim Erscheinen der Jungfrau huschen alle Höhengeister

geräuschlos fort, es wird wieder heller. Die Jungfrau zeigt

dem Helden den steilen Abgrund, dieser starrt entsetzt

hinunter.)

Jungfrau:
In jähem Fall

Dort hinab

Wärst du gestürzt,

In ein Felsengrab.

Zerschlagen, zerbrochen

Am Felsgestein!

Held: '

War ich denn blind,

Daß ich das nicht sah?

Jungfrau:
Ein töricht Kind,
Dem Verderben nah!

Held:
Dem falschen Locken
Schon gab ich nach,

Verloren war ich —
Jungfrau (schlingt die Arme um ihn ):

Liebster, doch stets bleibt die Liebe wach!— Spuk und Trug muß vor ihr entfliehn!— Komm, Liebster, komm, laß uns weiter ziehn!

(Hetd und Jungfrau steigen langsam etwas hinunter. Die

Jungfrau ist todmüde, der Held vor ihr stützt sie.)

Held:
*

O du, wie ist dein weißer Fuß
Blutig verletzt,

Von Stein und Stacheln schmählich zerrissen.

Von Dorn zerfetzt! —— Dorthin! tritt leise auf! — So — Hierher!

(Zeigt.)

Jungfrau (ganz erschöpft) :

Liebster

Held:
Was?
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J ungf rau:
Ich kann nicht mehr!

Held (zärtlich ):

Nur ein paar Schritte noch.

Jungfrau (schleppt sich mühsam):

Es geht nicht!

Held (stützt sie zärtlich):

Doch!
Jungfrau (bricht fast zusammen):

Laß mich nur — hier!

Dort auf — dem Stein

Bleib ich,

Geh du allein !

Held (zeigt hinauf):

Liebste, nur da hinauf

Laß uns noch gehn,

Können da weit

In die Ferne sehn.

Jungfrau:
Geh nur ohne mich.

— Bin so sterbensmüd

Wie ein Veilchen welk,

Das zur Nacht verblüht.

Eile hinauf nur

Mit kühnem Schritt.

Nimm meine arme

Seele mit!

Held:
Liebste, nein!

Das soll nimmer sein!

Wo fand ich das Glück,

Ließ ich dich zurück?
— Und strahlt auch das Licht

Vom Himmel mir,
,

Ich ertrüg es nicht, teilt ichs nicht mit dir

!

(Hebt sie hoch auf seinen Arm.)
— Sieh, ich trag dich auf starkem Arm.
Sicher ruhst du und weich und warm,

Schmiege nur eng dich' an.
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Jungfrau ( lächelnd sich anschmiegend):

So steig, Liebster, hinan!

(Er trägt sie mit festen Schritten. Dann setzt er sie

behutsam auf einen großen Felsblock; steht neben ihr.)

Held:
Nun setz dich her, hier halten wir Rast.

Jungfrau:
Wie stark du bist!

Held:
O Kind, du bist eine leichte Last!

(Sie rücken zusammen und blicken in die Ferne.)

Jungfrau:
Sag doch, was ist das?

Held:
Wo?

Jungfrau:
Dort in der Mitten!

Held (sucht):

Tief unten im Nebel!?— Schmutzige Hütten!

Warum fragst du, Kind?
Jungfrau:

Wie elend sie sind!— Wer wohnt dort!

Held:
Menschen

Jungfrau:
Menschen wie wir?

Held (nickt):

Ja — wie du und ich!

J ungfrau (sinnend):— Müssen die Armen elend sein!

Unten im Dunkel dumpfer Mauern
Leben sie stumpf ein Leben der Pein;

Kennen nur Elend, nur müdes Trauern,

Ängste und Sorgen, Trübsal allein;

Nie trifft ein Lichtstrahl aus reinen Höhen

27* — 419 —
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In ihre dämmernde Lebensnacht,

Nie kann von oben ein Wind sie umwehen,
Der frei ihre Stirnen und Herzen macht.

Kennen den Weg nicht, den wir gefunden,

Kennen kein Ziel der sehnenden Lust,

Ohne Hoffnung in trüben Stunden

Dämmert nur Trauer in ihrer Brust.

(Plötzlich)
— Liebster

Held:
Was willst du?

J ungfrau (mit steigender Begeisterung, springt auf).

Liebster, wenn du den Gipfel gewannst,

Aller Gefahr glücklich entrannst,

Wenn du dein stolzes Ziel erfaßt,

Wenn du die Spitze erklommen hast,

Wenn deine kühne Heldenhand
Über die steile Felsenwand
Hoch hinauf sich zum Himmel hebt,

Wo das Eine, das Einzige schwebt,

Wenn du die höchste Höh bezwingst,

Liebster, wenn du das Licht erringst,

Gib es den Menschen !

Held:
Den Menschen?

J ungfrau:
Allen!

Jedem Pilger im Erdenwallen

öffne sich weit deine schenkende Hand!
Aller Bettler und aller Kranken,

Aller Knechte, die ruhlos wanken,

Aller Wunden und aller Armen
Soll sich dein großes Herze erbarmen,

Liebster, wenn du das Licht erringst!

Held:
Ja, so schreiten wir hin durchs Land,
Beide zusammen, Hand in Hand.
Frühling will durch die Auen ziehn,

Blumen rings auf den Wiesen blühn.
«— 420 —
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Glück wird aus Menschenaugen strahlen,

Weit fort fliehen die Sorgen und Qualen,

Schmerzen schmelzen in reiner Wonne,
Herzen atmen des Lebens Sonne,

Auf allen Stirnen leuchtet ein Schein.

Siehe ein Jauchzen klingt auf der Erden,

Lichtland will wieder das Nebelland werde*n

O du Geliebte, so soll es sein

!

Das ist die größte, die schönste Pflicht,

Das ist mein bestes, mein heiliges Recht.

Für mich
Und für dich
Hol ich das Licht

Vom Himmel
Und für das ganze Menschenge-

schlecht!
Jungfrau:

Auf, laß uns eilen!

Held (geht hinauf mit ihr):

Sieh doch, schon teilen

Die Wolken sich —
Jungfrau:

Gleißende Strahlen glühen hervor —
Held:

Ziehen und heben — empor — empor

!

Jungfrau:
Segnend die Sonne
Hernieder bricht —

Held:
Erlöserwonne!

Jungfrau (leise ):

Das Licht!

Held (laut):

Das Licht!

(Von oben strahlt überall das helle Licht herab, das die

beiden auf höchster Höhe bestrahlt. Held streckt beide

Hände nach oben, die Jungfrau kniend an seiner Seite,
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umschlingt seine Hüfte, blickt ebenfalls hinauf. Der Vor-

hang schließt sich langsam. Musik: Maestuoso.)

(Die Musik spielt bei geschlossenem Vorhang weiter, das-

selbe Thema, das langsam leiser wird. Nach einiger Zeit

hebt sich der Vorhang wieder.)
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VIERTER AKT
Die Bühne stellt das Atelier des ersten Aufzuges wieder

dar. Dämmerung. Auf dem Diwan liegt der sterbende

Maler, die Augen mit weißem Tuche verbunden. Hinter

ihm der Freund, kniend vor ihm das Modell. — Der
Freund hält die Hand des Malers. — Die Musik geht

weiter.

Freund: — — Er stirbt.

M a 1 e r ( richtet sich noch einmal auf, streckt beide Arme
in die Höhe); Das Licht! Das Licht!

(Stellung ähnlich wie zum Schluß des dritten Aufzuges,

das Modell sieht zu ihm auf. Ein letzter Sonnenstrahl fällt

auf die Gruppe durch das Fenster.)

(Vorhang.)
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Im Auftrage des Verlages Georg Müller gedruckt von Mänickc

und Jahn in Rudolstadt. Den Einband entwarf Paul Renner.
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Werke von Hanns Heinz Ewers

ROMANE
1909. Der Zauberlehrling oder Die Teufels-

jäger. 40. Aufl.

1911. Alraune. Die Geschichte eines lebenden

Wesens. 223. Aufl.

1920. Vampir. Ein verwilderter Roman in Fetzen

und Farben. 1.—50. Aufl.

NOVELLEN UND GESCHICHTEN
1907. Das Grauen. 54. Aufl.

1908. Die Besessenen. 34. Aufl.

1910. Der gekreuzigte Tannhäuser. Grotes-

ken. 33. Aufl.

REISEN
1909. Mit meinen Augen. Fahrten durch die

lateinische Welt. 22. Aufl.

1911. Indien und ich. 34. Aufl.

Yankeeland. (In Vorbereitung.)

THEATER
1920. Das Mädchen von Shalott. 1.-5. Aufl.

Dieser Sammelband enthält die dramatischen Arbeiten:

1 . Das Mädchen von Shalott. Drei Akte.

2. Trecento. Ein Akt.
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Werke von Hanns Heinz Ewers

3. Delphi. Drei Akte.

4. Die toten Augen. Zwei Akte.

5. Das Wundermädchen von Berlin. Vier

Akte.

6. Der Weg zum Licht. Vier Akte.

3 und 5 sind in den Einzelausgaben vergriffen.

1, 2, 4, 6 sind bisher ungedruckte Arbeiten.

GEDICHTE UND FABELN
1901. Ein Fabelbuch. (Mit Etzel.) 5. Aufl.

1910. Moganni Nameh. Gesammelte Gedichte.

4. Aufl.

1913. Joli Tambour. Das französische Volkslied.

(Mit Henry.) 2. Aufl.

MÄRCHEN -
a

1921. Ein Märchenbuch.

Dieser Sammelband enthält die Märchen der langst

vergriffenen Märchenbände: „Singwald" (1901), „Die

verkaufte Grossmutter" (1903), „Die Ginsterhexe"

(1904) sowie einige bisher ungedruckte Sachen.

Alle diese Werke— mit Ausnähme des bei Albert Langen, München,

verlegten „Fabelbuches" — sind im Georg Müller Verlag, München,

erschienen. Alle hier nicht aufgeführten Bücher des Verfassers sind

vergriffen. Von „Vampir" und „Alraune" und einigen anderen Bän-

den sind Luxusausgaben vomVerlag zu beziehen. Alle anderen Luxus-

ausgaben sind vergriffen.
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Galerie der Phantasten
Herausgegeben von Hanns Heinz Ewers

u;ii......jj...miiiui.j.......uim

Erster Band

E. T. A. Hof fmann, Phantastische Geschichten.

1 1 . Auflage

Eingeleitet von Feruccio Busoni

Illustriert von Ernst Stern

Zweiter Band
>

Edg. Allan Poe, Das Nebelmeer. 12. Auflage

Eingeleitet von Hanns Heinz Ewers

Illustriert von Alfred Kubin

Dritter Band

Oscar Panizza, Visionen der Dämmerung.

9. Auflage

Eingeleitet von Hannes Ruch

Illustriert von Paul Haase

Vierter Band

K. H. Strobl, Lemuria. 8. Auflage

Eingeleitet von L. Adelt

Illustriert von W. Techner

GEORG MÜLLER VERLAG MÜNCHEN
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Galerie der Phantasten
Herausgegeben von H Anns Heinz Ewers

Fünfter Band

Alfred Kubin, Die andere Seite. 7. Auflage

Eingeleitet vom Verfasser

Illustriert vom Verfasser

Sechster Band

Hanns Heinz Ewers, Mein Begräbnis.

35. Auflage

Eingeleitet von Stanislas Przybezewski

Illustriert von Fr. Schwimbeck

Siebenter Band

Honore de Balzac, Mystische Geschichten.

7. Auflage

Eingeleitet von Georg Goyert

Illustriert von Alfred Kubin

Band VIII und IX, Th. Gautier (besorgt von Rolf

Bongs) und G. Ad. Bequer (besorgt von Hans Krüger)

folgen. Als weitere Bände sind vorgesehen: Gogol,

d'Aurevilly, Lord Dunsany, Paul Scheerbart, Villiers

de risle-Adam und andere.
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Villiers de llsle-Adam
Gesammelte Werke

Deutsch von Hanns Heinz Ewers

Grausame Geschichten
5. bis 7. Tausend

Aus dem Inhalt: Das fräulein von Bienfilätre / Zwei Auguren /

Vera / Vox populi / Der Himmel als Reklameraum / Antonie / Das ^
Geheimnis des Schafotts / Der Herzog von Portland / Virginie und
Paul / Der Genosse des letzten Festes / Zum Verwechseln ähnlich /

Das Geheimnis der alten Musik / Sentimentalität / Legende vom weissen

Elefanten / Die Ungeduld der Menge / Das schönste Mittagessen der

Welt / Der Apparat zur chemischen Analyse / Eine traurige Ge-
schichte / Die Unbekannte / Maryelle / Die Kur des Doktor Tristan.

Saale-Zeitung: „Der Leser wird das Buch sicherlich nicht fort-

legen ohne den Wunsch, mehr aus der Feder dieses Autors kennen

zu lernen/*

Geschichten aus dem Jenseits
4. bis 6. Tausend

Aus dem Inhält: Die Pensions freundinnen / Die Marter der

Hoffnung / Sylvabell / Der Einsatz / Die Unverstandene / Schwester

Natalia / Die Liebe zum Natürlichen / Der Hahnenschrei / Der Aus-

erwählte der Träume / Maitre Pied / Erlesene Liebe / Die Töchter

Miltons / Zwischen dem Alten und dem Neuen / Romanfragment /

Der Augenblick Gottes / Die Agentur des goldenen Leuchters / Der
Scharfsinn der Aspasier / Ein neuer Beruf I Catalina / Akedysseril.

Bremer Nachrichten: „Er ist der genialste Nachfolger E. A.

Poes . . . Die Lektüre dieser Erzählungen ist ein hoher Genuss.**
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Villiers de l'Isle-Ad am
Gesammelte Werke

i

Deutsch von Hanns Heinz Ewers

Tribulat Bonhomet
Roman

4. bis 6. Tausend

Aus dem Inhalt: Der Schwanentöter / Nutzbarmachung der Erd-

beben / Das Bankett der Eventualisten / Ciaire Lenoür / Epilog /

Empörung / Die Flucht.

Heidelberger Neueste Nachrichten: „Ein seltener Romanl
Und seltsam : Man glaubt auch das, was unfassbar scheint. In Tribulat

Bonhomet siegt Villiers durch seine ungewöhnliche Gabe, den Leser

geistig zu bändigen.'*

Isis

Roman
^ ' 4. bis 6. Tausend

Wiener Abendpost: „Villiers ist der Dichter geheimnisvoller see-

lischer Regungen. Das Unfassbare der Seele ist sein Gebiet. Herkunft
und Weltanschauung des Aristokraten bestimmen seine dichterische

Natur, die von den düsteren Schatten und Geheimnissen vergangener

Jahrhunderte durchpulst ist. Isis ist das mit lebhaften und zarten,

blendenden und düsteren Farben virtuos hingemalte Porträt einer

Frau, in der sich Geist und Schönheit, Leidenschaftlichkeit und Be-
herrschung, die bezauberndste Anmut und der höchste Liebreiz des
Körpers mit der verbrecherischsten Grausamkeit der Seele zu einem

berauschenden Gesamtbilde verschmelzen/'
<
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Villiers de l'Isle-Adam
Gesammelte Werke

Deutsch von Hanns Heinz Ewers

Das zweite Gesicht
und andere Novellen

3. bis 5. Tausend

Aus dem Inhalt: Das zweite Gesicht / Königin Isabeau / Der
Verkünder / Das Paar von Toledo / Das Ringspiel / Der Zar und
die Nachteulen / Englischer Sadismus / Die beste Liebe / Höchste

Liebe / Die Räuber / Appell der Löwen an die Christen / Geheimnis-

volle Erinnerungen / Die Begegnung zu Solesme / Das Geheimnis

der schönen Ardiane / Die Sinnestäuschungen des Herrn Redoux /

Moderne Legende.

Gustav Werner Peters: „Villiers Hauptgebiet bleibt die Psy-

chologie: Hier gilt er als ein ewiger Meister! Niemand verlässt Villiers,

ohne seinem dämonischen Zauber erlegen zu sein."

Axel
Ein Drama

3. bis 5. Tausend

Inhalt: I.Teil: Die religiöse Welt / II. Teil: Die tragische Welt I

III. Teil : Die okkulte Welt / IV. Teil : Die Welt der Leidenschaften.

Saale-Zeitung: „Villiers behandelt beinahe durchweg Stoffe und
Sujets, die zu den intimsten, geheimnisvollsten und unheimlichsten des

v Seelenlebens gehören.*'
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Villi«« de l'Isle-Adam
Gesammelte Werke

Deutsch von Hanns Heinz Ewers

ultimum

Die Eva der Zukunft
Roman

1 . bis 5. Tausend

Mit diesem Roman, den Hanns Heinz

Ewers glänzend verdeutschte, schlies-

sen wir unsere Ausgabe der gesammelten

Werke von Villiers de TIsle-Adam ab. / Der
Roman entstand zu der Zeit, als die Experi-

mente und Erfindungen des Amerikaners

Edison dieWelt in Erstaunen setzten. Villiers

griff das Phantastische der Erfindungen Edi-

sons auf, machte sich Werkzeug und Me-
thode Edisons zu eigen und war mit seinen

dichterischen Visionen dem Erfinder sofort

um 100 Jahre voraus. / Die Eva der Zukunft

ist der elektrische Mensch, wie ihn Villiers

nach Edisons Methode konstruiert. Wenn
man den Roman heute liest, hat man den

Eindruck : alles das ist durchaus möglich und
ausführbar. Zwei grosse phantastische, in

fernste Zukunft weisende Begabungen

überbieten sich in diesem Roman :

die Phantasuk Villiers' und
das Erfindergenie

Edisons.

GEORG MÜLLER VERLAG MÜNCHEN '

Digitized by Google



* -

Digitized by Google







THIS BOOK IS DUE ON THE LAST DATE

STAMPED BELOW

BOOKS REQUESTED BY ANOTHER BORROWER
ARE SUBJECT TO RECALL AFTER ONE WEEK.

RENEWED BOOKS ARE SUBJECT TO
IMMEDIATE RECALL

DUE 21 DAT} RcrFlPT

f" UC DAVIS -IU-

MAR 0 2 1996

i RETURNED

MAR -2 1998REC1

LIBRARY, UNIVERSITY OF CALIFORNIA, DAVIS

Book Slip-Scrios 458



s: ^ ro
GJ ^ O H

ül o

H

0)

CL O
CD CD

3 <+ O
jd: O Da •

o •

CT
CD a h-
cj o cn

n

CD

3

< -o I

o rr
CJ H« O

• CD

03 I

CD

c/>

I

a s;
H- 52
cd Ol

o
c+ CT
O CD

CD 3 <
i o
> D

25 C
0) 03 CO
cjQ CD

• h-»

O
3 c+
ö r+-

f— CD •

O^ 2- H
r+ C *i

• 3 CD

I I

zr

N

c:
m

N) n üj h
fO j* (/) (/)

CD

• «* cd! n:
CL CD

C ZT o

CD
CD

H <

t— N
CO«»

ro er
«—• .CD I—

'

• 1—00
O -vi

C+ H-
C+ I

c

0J

a
(D

*i
CD

ö
CD

3
CD

o

DAVIS

DiqitizeclXf GoooK



d by Goo


